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D I E  S T Ä D T E P O L I T I K  H E I N R I C H S  D E S  L Ö W E N

E i n e  F o r s c h u n g s b i l a n z 1

von

K A R L  J O R D A N

Die 800jährige W iederkehr der Ereignisse, die im  F rü h ja h r  1159 
unter entscheidender M itw irkung Heinrichs des Löwen zur N eugründung  
Lübecks geführt haben, ist wohl der rechte Anlaß, diese V orgänge in 
einen größeren Rahmen einzuordnen und sich die Frage vorzulegen, 
welche Stellung der große W elfe  zu der in der M itte des 12. Jah rh und erts  
überall in Deutschland mächtig emporstrebenden städtischen Bewegung 
eingenommen hat. W enn  bei einer solchen Betrachtung der S tandpunkt 
bewußt bei dem Herzog gew ählt wird, so soll dies keine Rückkehr zu der 
längst überholten A uffassung sein, als ob das W erden  einer m itte la lte r
lichen Stadt das W erk  des fürstlichen S tad therrn  und seiner Privilegien 
gewesen sei. G erade  am Beispiel Lübecks hat Heinrich Reineke in seinem 
eindrucksvollen V ortrag  auf der Lüneburger T agung  des Hansischen G e
schichtsvereins im Ja h re  1956 deutlich gemacht, wie die G rü n d u n g  einer 
mittelalterlichen Stadt n u r  durch das Zusammenwirken der verschieden
sten K räfte  möglich w a r 2. So kann bei unserer F rageste llung ganz 
zwangsläufig nur e i n e  Seite dieses vielschichtigen Prozesses in den V or
dergrund  treten. Andererseits w erden sich trotz dieser E inseitigkeit durch 
eine vergleichende Betrachtung der Städte, an  deren W erd en  oder 
W eiterentwicklung der H erzog besonderen Anteil hatte, vielleicht neue 
Aspekte für die Stadtgeschichte des 12. Jahrhunderts , speziell im  n ieder
deutschen Raum, und  für die Politik Heinrichs des Löwen ergeben. Dabei 
liegt es auf der H and , daß  ein solcher Überblick in Form  eines V ortrages 
bei der Fülle der Problem e im  wesentlichen nur eine Bilanz der Forschung 
bieten kann und daß manche D etailfragen  bei den verschiedenen Städten 
übergangen werden müssen.

Es sind etwa 50 J a h re  vergangen, seitdem Siegfried Rietschel auf dem 
internationalen H istorikertag des Jahres  1908 einen vielbeachteten V or
trag  über das gleiche T hem a h i e l t 3. Gewiß hat sich seine These, d a ß  der 
Löwe nicht nur wesentliche Grundsätze des mittelalterlichen Stadtrechtes

1 Die fo lgenden A usführungen  geben  den V ortrag , den ich am  19. M ai 1959 
au f der P fingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in  Lübeck gehalten  
habe, in erw eite rte r  Form  wieder.

2 H . Reineke, Ü ber S täd teg ründung , Betrachtungen und Phan tasien , H G bll.  75
(1957), 4 fT.

3 S. Rietschel, Die S täd tepo li tik  Heinrichs des Löwen, H Z . 102 (1909), 237 ff. 

1 H G b l.  78



2 Karl Jordan

nach Deutschland  übertragen, sondern auch als erster in seinen Städten 
die Ratsverfassung in größerem U m fang  eingeführt habe, nicht halten 
lassen. W enige  J a h re  später entzog H erm ann  (Reincke-)Bloch Rietschels 
A usführungen über den U rsprung  der Ratsverfassung in Deutschland die 
Hauptstütze, indem er den Nachweis erbrachte, daß  das von Rietschel 
seinem In h a lt  nach noch ganz als echt angesehene Privileg  Kaiser Frie
drichs I. für Lübeck vom Jah re  1188 in seiner erhaltenen  Fassung eine 
etwa 1225 verfälschte U rkunde i s t4. Trotzdem  hat Rietschel die weitere 
Forschung in hohem M aße angeregt.

Rietschel ging dabei in erster Linie von den Rechtsaufzeichnungen aus. 
die sich auf Heinrich den Löwen als ihren Schöpfer berufen. Aber alle 
diese Stadtrechtsurkunden, d ie  sich teilweise als Satzungen des Herzogs 
ausgeben, stammen erst aus dem A nfang  des 13. Jah rh und erts ,  so daß 
zwischen einer Rechtsverleihung durch den H erzog und  der schriftlich 
fixierten Fassung dieses Stadtrechtes ein Z eitraum  von etwa zwei bis drei 
M enschenaltern liegt, eine Zeit zudem, in der sich das Recht in den 
Städten zweifellos weiterentwickelte. W ir  besitzen keine U rkunde oder 
Rechtsaufzeichnung des Herzogs für irgendeine S tad t in seinen beiden 
Herzogtüm ern in ihrer ursprünglichen G e s ta l t5. Jed e r  Versuch, diese ver
lorenen Privilegien Heinrichs aus den Rechtskodifikationen des 13. J a h r 
hunderts herauszuschälen, w ird infolgedessen problematisch bleiben. W ir 
können es nur in einzelnen Fällen als sehr wahrscheinlich bezeichnen, daß 
dieser oder jener Rechtssatz in den späteren Rechtsaufzeichnungen auf 
eine verlorene U rkunde des Löwen zurückgeht. D arüber  h in a u s— darauf 
hat m it Recht H. Reineke h ingew iesen6 — müssen w ir annehmen, daß 
weitgehend unfixiertes Recht auf neugegründete S tädte übertragen  wurde. 
W enn etwa Heinrich der Löwe nach den bekannten W o rten  A rnolds von 
Lübeck den Bürgern von Lübeck iusticias secundum  iura Sosatie  verliehen 
h a t 7, so dürfte  es sich bei dieser Verleihung der Gerechtsame von Soest 
um eine generelle Begabung Lübecks mit Soester Recht gehandelt haben, 
das im einzelnen um 1160 in Soest noch nicht kodifiziert war.

D a  auch die übrigen schriftlichen Quellen des 12. und frühen 13. 
Jahrhunderts  über die S tädtegründungen im Herrschaftsbereich des Löwen 
verhältn ism äßig  wenig ergiebig sind, ha t m an — wie überhaupt in der 
Stadtgeschichtsforschung des letzten Menschenalters — in steigendem 
M aße das topographische Quellenmaterial herangezogen. G erade  Fritz

4 H. Bloch, D er F reib rief  Friedrichs I. für Lübeck u n d  der U rsp ru n g  der 
R atsverfassung in Deutschland, Z V L G A  16 (1914), 1 ff.

5 Vgl. dazu  schon meine Bem erkungen in der E in le i tung  zur A usgabe der 
U rk u n d en  Heinrichs des Löw en in den Mon. G erm . Hist. (1949), X V III .

6 H. Reineke, Kölner, Soester, Lübecker und H am b u rg e r  Recht in ihren  gegen
seitigen Beziehungen, HGbll. 68 (1950), 19.

7 A rno ld  v. Lübeck, Chronica S lavorum  lib. II c. 21, ed. L ap p en b erg  (MG. SS. 
rer. G erm , in us. schol., 1868), 65.
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R örig  ist es gewesen, der durch seine A rbeiten  zur Verfassungstopo
graphie  Lübecks der d eu tsS en  s tad tgesch iS tliS en  Forschung m ethod isS  
neue W ege gewiesen ha t 8- W ohl hat s iS  an Rörigs Theorie vom U n te r 
nehmerkonsortium, die er aus diesen topograph isS en  Forschungen heraus 
entwickelte, eine lebhafte  Kontroverse entzündet, die n o S  bis in die 
jüngste  Zeit nachklang 9- Beim Überblick über diese Auseinandersetzun
gen will es mir jedoch sSeinen , daß  d ie  Gegensätze in dieser Diskussion 
stärker betont wurden, als sie es tatsächlich sind 10. Zudem  hat s iS  durch 
die A rbeiten zur FrühgesSichte der eu ropäisS en  Stadt, die n a S  dem 
letzten Krieg ersS ienen  sind ^  die Fragestellung teilweise versSoben , 
so daß m a n S e  Streitpunkte der V ergangenheit heute an Bedeutung v e r
loren haben.

Vor allem h a t  d ie  rege s tad ttopograph isS e  Forschung der letzten 
Jahrzehn te  in Verbindung mit der S ied lungsgesS iS te  und A rS äo lo g ie  
ih r Augenm erk immer m ehr auf die versS iedenen  vo rs täd tisS en  Sied
lungskerne u nd  ihre Rolle für den Prozeß d e r  S tad tw erdung  g e r i e te t  12 
D er A kt der S tadtgründung im re s t l ic h e n  Sinn tritt  demgegenüber in 
der jüngsten s tad tgesS iS tlichen  L itera tu r  mehr zurück. W enn  wir etwa 
die v e rsS iedenen  Arbeiten zur FrühgeschiSte  Münchens überblicken, die 
im Ja h re  1958 a n lä ß l iS  der 800-Jahrfeier der Stadt ve rö ffen tl iS t  ■wur
den, so stehen bei ihnen nicht so sehr die Vorgänge des Jah res  1158

8 Grundlegend dafür sein BuS „Der Markt von LübeS“ (1922), das mit einem 
ausführliSen NaSwort in R’s. „Hansische Beiträge zur deutschen W irt- 
schaftsgeschiSte“ (1928) aufgenommen wurde. Zusammen mit R’s. späteren 
Arbeiten zur Topographie Lübecks — wiStig ist vor allem in dieser Hinsicht 
noS sein Aufsatz: HeinriS der Löwe und die Gründung Lübecks, D A  1 
(1937), 408 ff. — liegt es jetzt erneut in dem Sammelband seiner Abhand
lungen zur Stadt- und HansegesSiSte „Wirtschaftskräfte im Mittelalter“
(1959) vor.

9 Einen ÜberbliS über diese Kontroverse, die vor allem durS die Aus
einandersetzung zwischen F. Rörig und L. v. Winterfeld bestimmt war, 
geben im AnsSluß an die letzte Arbeit von L. v. Winterfeld zu dieser 
Frage „Gründung, Markt- und Ratsbildung deutsSer Fernhandelsstädte. 
UntersuSungen zur Frage des Gründerkonsortiums. vornehmlich am Beispiel 
Lübecks“ (in: Westfalen, Hanse, Ostseeraum. Veröff. d. Prov. Inst. f. westfäl. 
Landes- u. Volkskunde I 7, 1955, 9 ff.): A. v. Brandt, Stadtgründung, 
Grundbesitz u. Verfassungsanfänge in Lübeck, ZVLGA. 36 (1956), 79 ff., u. 
Th. Mayer, Die Anfänge von LübeS, Westf. Forsch. 9 (1956), 2O3 ff., jetzt 
auS  in dess. „Mittelalterliche Studien“ (Gesammelte Aufsätze, 1959), 265 ff.

10 Das betont auch E. Ennen in ihrer Besprechung der letzten Arbeit von L. v. 
Winterfeld, Rhein. Vjbll. 20 (1955), 369 ff.

11 Außer dem Werk von E. Ennen, Frühgeschichte der europäisSen Stadt
(1953), nenne iS  hier nur noS das Sammelwerk „Studien zu den Anfängen 
des europäischen Städtewesens“ (Vorträge u. ForsS. des Inst. für gesSichtl. 
Landesforsch. des Bodenseegebietes, hrsg. v. Th. Mayer, Bd. 4, 1958).

12 Einen guten ÜberbliS über diese Arbeiten bietet K. Frölich, Das verfassungs- 
topographisSe Bild der mittelalterlichen Stadt im Lichte der neueren For
schung, in: Städtewesen und Bürgertum als geschichtl. Kräfte, Gedächtnis- 
sSrift für F. Rörig (1953), 61 ff.

1*
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selbst im M it te lp u n k t13. Es geht in diesen verschiedenen Untersuchungen 
sehr stark  um die Frage, wie die Verhältnisse im Raum  der späteren 
S tadt München in der Zeit vor 1158 lagen, ein Problem, über das die 
M einungen stark auseinandergehen. In  ähnlicher W eise ist aber auch bei 
der Erforschung der Stadtgeschichte in M ittel- und N orddeutschland die 
Frage der vorstädtischen Siedlungskerne in letzter Zeit in den V order
grund  gerückt. Es sei in diesem Z usam m enhang nur an die sehr lebhafte 
W ik-Forschung im gesamtsächsischen Raum erinnert. M an ha t deshalb 
auch den Vorschlag gemacht, nicht so sehr von S tadtgründung, als vielmehr 
von Stadterhebung zu sprechen14, weil dieser Begriff bei sehr vielen 
Städten dem tatsächlichen V organg besser gerecht w ürde als der Term inus 
„S tad tg ründung“.

Die Fortschritte in der E rkenntnis vom W erden  der S tädte  im H e rr
schaftsbereich Heinrichs des Löwen verdanken wir vor allem einer Reihe 
von Spezialuntersuchungen zu den einzelnen Städten. Auch an zusammen
fassenden A rbeiten zur Städtepolitik  des Herzogs ha t  es nach Rietschels 
Aufsatz nicht gefehlt. Sieht m an von der kurzen, über die dam alige For
schung nicht w eiterführenden Dissertation von Fritz B o rn i tz 15 ab, so 
ha t Ruth H ildebrand  10 in ihrem Buch über den sächsischen S taat H ein
richs des Löwen den Versuch gemacht, die Städtepolitik des Herzogs im 
Rahmen seiner Wirtschaftspolitik zu charakterisieren; doch leiden ihre 
Ausführungen daran, daß sie mit dem Begriff e iner landesfürstlichen 
Wirtschaftspolitik arbeitet, der den Verhältnissen des 12. Jahrhunderts  
nicht gerecht w i r d 17. Im Anschluß an sein Buch über die Verfassungs
geschichte Münchens ha t Johannes B ä rm a n n 18 in seiner Heidelberger 
Habilitationsschrift aus dem Ja h re  1942, die je lz t in überarbeiteter Form 
erscheinen soll, die Städtegründungen des Löwen behandelt. Seiner Frage
stellung entsprechend liegt dabei das Schwergewicht auf der Untersuchung

13 R. Schaffer, Die Frühgeschichte Münchens, Zs. f. bayer. Landesgesch. 21 
(1958), 185 ff.; F. T yro ller,  D ie A nfänge  Münchens (o. J .  [1958]); R. B auer
reiß, „M ünchen-A ltheim “, S tudien zur frühesten Geschichte der L an d esh au p t
s tad t München, in: Monachium, B eiträge zur Kirchen- u. Kulturgeschidite 
Münchens und Südbayerns (1958), 87 ff. Den V o rgang  der S tad tg ründung  
speziell aus Freisinger Sicht behande lt  R. Bauerre iß , O tto  v. Freis ing und 
die S tad tg ründung  Münchens, in: O tto v. Freising, G edenkgabe  zu seinem 
800. T o d es jah r  (1958), 83 ff.

14 0 .  G önnenw ein, M arktrecht u. S tädtew esen im alemannischen Gebiet, Zs. 
Gesch. O berrhe in  98 (1951), 352.

15 F. Bornitz, H einrich der Löwe als S täd teg rü n d er  und  - fö rd e re r  (Diss. phil. 
Berlin in Masch.-Schrift 1923, 57 S.).

16 R. H ildeb rand ,  D er sächsische „ S ta a t“ Heinrichs des Löw en (Hist. Studien 
302, 1937), 302 ff.

17 Das betont mit Recht G. A. Löning, S taa t  und  W irtschaft un te r  Heinrich 
dem  Löwen, Festschrift J .  W . H ed em an n  (1938), 13 ff. Vgl. auch F. Rörig, 
Heinrich der Löwe und die G rü n d u n g  Lübecks, DA. 1 (1937), 408 ff. ( jetzt: 
W irtschaftskräfte  a. a. O., 447 ff.).

18 J. B ärm ann, Die S täd teg ründungen  Heinrichs des Löw en (Jur. Hab.-Schrift 
H eidelberg  1942 in Masdi.-Schr., 373 S.).
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der G ründungsvorgänge bei Lübeck, Braunschweig, Schwerin, Stade und 
München, wobei er sich grundsätzlich mit der Theorie des U n te rneh m er
konsortiums auseinandersetzt. Schließlich ha t  Hans P la n i tz 19 in seinem 
Buch über d ie  deutsche Stadt im M itte lalter ein kurzes Kapitel den 
G ründungen  des W elfen  gewidmet, das aber schon deshalb  nicht be
friedigen kann, weil es eine Reihe sachlicher Irrtüm er enthält.

So rechtfertigt auch der Forschungsstand den Versuch einer erneuten 
Zusamm enfassung der Städtepolitik des W elfen. Ihre G esam tw ürdigung 
ist aber erst dann  möglich, wenn wir uns zuvor, wenigstens in den en t
scheidenden Faktoren, die Entwicklung der Städte, die m it dem Nam en 
des Herzogs verbunden sind, im 12. Jah rh u n d er t  verdeutlicht haben.

Ein solcher R undgang durch die Städte wird am besten m it M ü n 
c h e n  beginnen, das durch seine Lage im Herzogtum B ayern  eine Son
derstellung e in n im m t20. Vermutlich bei seinem ersten län ge ren  A ufen t
ha lt  in seinem bayerischen Flerzogtum, das ihm auf dem Regensburger 
Reichstag im September 1156 endgültig  übergeben war, h a t  Heinrich im 
Herbst 1157 die dem Bischof von Freising — es war n iem and anders als 
Otto von Freising — gehörende M ark t-  und Zollstätte, die au f  der g ro 
ßen Verkehrsstraße von Salzburg nach Augsburg am Isa rübergang  bei 
Föhring  bestand, gewaltsam aufgehoben und die Brücke über die Isar 
ze rs tö r t21. M arkt, Münze und Zoll wurden von Heinrich etw a eine Meile 
strom aufwärts bei einer Örtlichkeit Munichen, einer alten Mönchssiedlung 
mit einem Petrus-O ratorium , neu an g e leg t22. Die Salzstraße w urde hier 
auf einer Brücke über den Fluß g e fü h r t23. A uf die Klage des Bischofs 
hin bestätigte Kaiser Friedrich I. auf einem Reichstag zu A ugsburg zu 
Pfingsten 1158 durch eine U rkunde vom 14. Juni die vom H erzog e r

19 H. Planitz, D ie deutsche S tad t im M itte la lte r  (1954), 139 ff. Vgl. dazu schon 
die B em erkungen von A. v. B rand t in: Z V L G A  35 (1955), 147 ff.

20 A ußer  der oben Anm. 13 angeführten  neuesten L ite ra tu r  vgl. zum  folgenden 
vor allem: R. H ildeb rand ,  S tudien über die Monarchie H einrichs des Löwen 
(Diss. phil. Berlin  1931), 24 ff.; D enkm äler  des Münchner S tad trech ts  1, bearb. 
v. P. D irr ,  (Bayer. Rechtsquellcn Bd. 1, 1934); P. D irr,  G ru n d la g e n  der 
Münchner Stadtgeschichte (1937); J. B ärm ann , Die Verfassungsgeschichte 
Münchens im M itte la lte r  (1938); F. Solleder, München im M it te la l te r  (1938); 
R. Schaffer, A n  der W iege Münchens (1950). In  diesen A rbe iten  ist auch die 
ältere  L ite ra tu r ,  au f  die hier nicht c ingegangen w erden kann, angefüh rt .

21 D er  Z e i tpunk t erg ib t sich aus dem I t in e ra r  des Herzogs, vgl. J .  H eydel,  D as 
I t in e ra r  Heinrichs des Löwen, Niedersächs. Jb. 6 (1929), 43 ff. Im  J a h r e  1158 hat 
sich Heinrich vo r  dem  Reichstag zu A ugsburg  nicht in B ayern  aufgeha lten .

22 A u f  die alte  S tre i tfrage , ob diese Mönchssiedlung von T egernsee , Schäftlarn 
oder, wie neuerd ings  T y ro lle r  meint, von W essobrunn ausgegangen  ist, kann  
ich h ie r  nicht eingehen.

23 D ie A nnahm e  von Schaffer, Frühgesch. Münchens a. a. O., 185 ff., daß  in 
München schon seit der  Zeit des A btes E llinger von Tegernsee  — also im 
zweiten D rit te l  des 11. J ah rh u n d e r ts  — eine Brücke bestanden  habe, findet 
in den Q uellen keine Stütze.
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zwungene V erlegu ng24. Friedrich fand  allerdings in der W eise ein ge
wisses Kompromiß, daß  dem Freisinger Bischof nicht nur bestimmte 
Anteile (ein Drittel) von den Einnahmen aus dem M arktzoll und der 
Münze in München verblieben, sondern daß dieser auch ein Mitbestim
mungsrecht an der V erw altung dieser Regalien erhielt, die entweder 
durch einen gemeinsamen oder durch einen herzoglichen und einen 
bischöflichen Beamten erfolgen sollte.

Nach dem Sturze des Herzogs im Jah re  1180 schien das Todesurteil 
über die neue G ründung  gesprochen zu sein, als der Kaiser noch im 
gleichen Jah re  die Verlegung des Marktes und der Brücke von Föhring 
nach München w iderrief und sie dem Bischof von Freising zurückgab25. 
Z ur A usführung dieses kaiserlichen Spruches ist es jedoch nicht gekom
men. N u r  die Befestigungsanlagen des M arktortes sind vielleicht zeit
weilig n iedergelegt w o rd e n 20. Der Föhringer M ark t wurde nicht wieder 
errichtet; München konnte sich weiter entwickeln.

Sieht m an von dem Eingreifen Heinrichs in den Ja h ren  1157 und 
1158 ab, so hören w ir in der Folgezeit nichts von irgendwelchen M aß
nahm en des Herzogs zu Gunsten seiner neuen G ründung. Soweit es das 
I t inerar erkennen läßt, hat sich Heinrich niemals in München aufgehalten. 
Auch für die gelegentlich geäußerte Vermutung, daß  in München damals 
schon eine herzogliche Burg gestanden habe, fehlt jed e r  quellenmäßige 
N achw eis27. Ebensowenig ist die Verleihung eines Stadtrechtes durch den 
Löwen bezeugt. In der Barbarossaurkunde von 1180 w ird  München noch 
als v illa  bezeichnet. Zweifellos ist München beim Sturz Heinrichs eine 
befestigte M arktsiedlung gew esen28. Ob der O rt aber vor 1180 bereits 
eine S tadt im Rechtssinn gebildet hat, können wir nicht sagen. Spuren

24 K. F. Stum pf, Die K aiserurkunden des 10., 11. und  12. J a h rh u n d e r ts  (Die 
Reichskanzler, vornehmlich des 10., 11. und  12. J ah rh u n d e r ts ,  II), Innsbruck 
1865, nr. 3812; D irr ,  D enkm äler des Münchner S tadtrechts a . a .O . ,  3 nr. 1; 
Schaffer, A n der W iege  Münchens, 72 nr. 7.

25 S tum pf nr. 4305; D irr ,  Denkm äler, 5 nr. 3; Schaffer, ebd., 84 nr. 11.
20 Das läß t die A ngabe der A nnales Schäftlarienses zu diesem Jah re ,  M G. SS. 

17, 337: M unichen deslru itur, verm uten; doch trifft die weitere Bemerkung 
der A nnalen : Feringen reedificatur, nicht zu.

27 Zu d ieser  Frage D irr ,  G rundlagen , 153 ff., T yro lle r ,  36, und D. Oestreich, 
Die E ntstehung  des S tadtgrundrisses von München und seine Entwicklung bis 
zur M itte  des 13. J ah rh u n d e r ts  (Diss. Techn. Hochsch. München 1950 in 
Masch.-Schr.), 10 ff. Die A nnahm e von T yro l le r  und  Oestreich, der Herzog 
habe im H erbst 1157 in München eine Burg angelegt, findet jedoch in den 
Q uellen keine Stütze.

28 E in  O rto lf, qui preest muro, w ird  in einer Schäftla rner  T rad i t io n  von etwa 
1173/74 neben einem  m onetarius  und thelonarius  u n te r  den Bewohnern 
Münchens aufgeführt ,  A. W eissthanner, Die T ra d i t io n e n  des Klosters Schäft
la rn  1 (Quellen u. E rö rte rungen  z. bayer. Gesch. N F. 10,1, 1953), 201 f. nr. 
204. Die V erm utung  von Oestreich a. a. O., 10 u. 34 f., Heinrich habe diese 
Befestigung w ährend  seines A ufenthaltes  in B ayern  im W in te r  1175/76 e r
bauen lassen, ha t w enig  W ahrscheinlichkeit fü r  sich.
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einer bürgerlichen Selbstverwaltung sind in München in dieser Zeit nicht 
zu erkennen. Die Rechtsprechung liegt in der H and  eines herzoglichen 
iu d e x 20. Auch sonst sind uns für diese Zeit nur herzogliche Beamte für 
München bezeugt. W enn  es in den sogenannten Indersdorf er A nnalen 
zum Jah re  1180 h e iß t30: lnceptio  civita tis M onaci iti Bavaria sub Fride- 
rico primo, so bring t diese zu Unrecht bezweifelte Nachricht doch wohl 
zum Ausdruck, d aß  die Entwicklung von der M arkt- zur Stadtsiedlung 
erst nach 1180 e insetz t31. D afür  spricht auch, daß mercatores von M ün
chen erst zu Beginn der 90er Jah re  b e g eg n en 32. Urkundlich w ird  München 
erstmalig in den Ja h ren  1214— 17 als civitas bezeichnet33. D as Münchner 
Stadtrecht, wie es in dem sogenannten Rudolfinum, der H andfeste  Herzog 
Rudolfs I. vom Jah re  1294, seine schriftliche Fixierung fand, geht in 
seinen A nfängen auf das beginnende 13. Jah rh u n d ert  zurück34.

W enn  viele Fragen bei den A nfängen  Münchens noch offen bleiben 
müssen, so liegt dies vor allem darin  begründet, daß  die E igentum s
verhältnisse am G rund  und Boden im Raum von München in der Mitte 
des 12. Jah rhunderts  bis heute noch ungeklärt sind und sich nach Lage 
der Quellen wohl niemals ganz befriedigend klären lassen, falls nicht die 
Forschungen zum Historischen Atlas von Bayern neue Erkenntnisse b r in 
gen. Für keine der verschiedenen Thesen, daß der Herzog seine M ark t
g ründung auf welfischem Allodialbesitz, auf herzoglichem Kammergut 
oder auf klösterlichem Lehnsbesitz vollzogen habe, hat sich bisher ein 
schlüssiger Beweis erbringen lassen. Das gilt aber auch für die Annahme, 
daß  es sich dabei um  herrenloses Schottergebiet an der Isar oder um den 
Boden freier Leute gehandelt h a b e 35. Die alte Streitfrage, ob München 
eine allodiale oder herrschaftliche G ründung  ist, läßt sich bislang nicht 
entscheiden.

Deutlich erkennen w ir aber die Ziele des Herzogs. Es g ing ihm darum, 
die wichtige, von Reichenhall nach Schwaben führende Salzstraße unter 
seine Herrschaft zu bringen und  sich einen besonderen A nteil an den 
fiskalischen E innahm en zu sichern, die sich aus einem M arkt, einer Zoll- 
und  M ünzstätte an dieser Straße ergaben. Dabei handelt es sich nicht 
um eine vereinzelte M aßnahm e. Das Bestreben, die wichtigsten H andels
wege seines bayerischen Herzogtums in seine H an d  zu bekommen oder 
wenigstens einen bestimmten Einfluß auf sie auszuüben, w ird  auch sonst

23 D irr ,  G rundlagen , 110 ff.; B ärm ann, 123 f. und  181 f.
30 M G. SS. 17, 332. — Ähnlich auch die N otiz des ältesten Totenbuches des 

Franziskanerklosters , vgl. Solleder, 6.
31 So auch Solleder, 6, und  Schaffer, Frühgeschichte, 220.
32 Schaffer, A n  der W iege  Münchens, 102 nr. 16.
33 Ebd., 110 nr. 20.
34 D irr ,  D enkm äler, 40 nr. 22; ders., G rund lagen , 42.
35 Z u  dieser K ontroverse je tz t  vor allem D irr , G rundlagen , 131 ff.; B ärm ann,

36 ff., insbes. 64, und  Tyroller,  15 ff. und  öfter, dessen eigene T h esen  jedoch 
w enig  plausibel sind.



in Heinrichs Politik sichtbar36. In  diesem Zusam m enhang ist vor allem 
die etwa gleichzeitige E rbauung  der Feste Landsberg  am Lech zu nennen, 
durch die der Herzog den Salzhandel von München nach dem südlichen 
Schwaben und dem Bodenseegebiet kontrollieren wollte. Durch den E r
werb von Grafschaftsrechten im Salinenort Reichenhall und  in Burghausen 
an der Salzach wurde dieser herzogliche Einfluß auf den Salzhandel noch 
verstärkt. Indem  er sich in D onaustauf festsetzte, brachte er auch den 
alten  Verkehrsweg der D onau unter seine Kontrolle. Ebenso waren 
wichtige Punkte des Italienverkehrs in seiner H and . M an da rf  alle diese 
M aßnahm en aber nicht rein wirtschaftspolitisch betrachten. Die Beherr
schung von Verkehrswegen innerhalb  seines Herrschaftsgebietes w ar für 
Heinrich wie für jeden  m ittelalterlichen T err i to r ia lhe rrn  in hohem Maße 
auch ein machtpolitischer Gewinn.

Eine Betrachtung der Städtepolitik des Herzogs in Sachsen w ird  am 
besten ihren Ausgangspunkt bei L ü b e c k  nehmen. Die Ereignisse der 
J ah re  1157— 1159, die nach dem Brande des von G ra f  Adolf II. au f  dem 
W erd er  Bucu errichteten Ortes Lübeck zu den zähen Verhandlungen 
zwischen dem Herzog, dem G rafen  und den Bewohnern Lübecks, weiter 
zu dem mißglückten Versuch einer Konkurrenzgründung an der W akenitz, 
der Löwenstadt, und schließlich dann  zur N eugründung  Lübecks im F rüh 
ja h r  1159 führten, sind in der Forschung häufig behandelt worden und 
brauchen in allen ihren Einzelheiten hier nicht w iederholt zu w e rd e n 37. 
D er Bericht Helmolds von B osau38, der diesen Vorgängen zeitlich und 
örtlich sehr nahesteht, scheint mir trotz gelegentlich geäußerter Z w eife l30 
den A blauf dieser Ereignisse durchaus zutreffend wiederzugeben. Auch 
die bei Helmold wie stets fehlende genaue Chronologie dürfte  je tz t ge
k lärt s e in 40. Die Feuersbrunst, durch die das gräfliche Lübeck fast ganz 
zerstört wurde, ist demnach in den Spätsommer oder Herbst 1157 anzu
setzen. Nach dem Scheitern der ersten V erhand lungen  zwischen G raf  
A dolf und Herzog Heinrich vollzog dieser zu Beginn des Jah res  1158 
den G ründungsakt für die Löwenstadt, deren eigentlicher A ufbau  im

36 D azu vor allem H ild eb ran d ,  S tudien 26 ff., 58 ff. und  70 ff., die jedoch 
das wirtschaftspolitische M om ent zu stark betont; vgl. dazu die E rgänzungen 
von E. Klebel in seiner Besprechung der A rb e it  von H ild e b ra n d  in M IÖG . 
46 (1932), 238 ff. und  D irr ,  G rund lagen , 33 f.

37 Zuletzt A. v. B rand t,  Z u r  E in füh rung  und B egründung , Festgabe zum 
800jährigen Bestehen Lübecks seit der N eu g rü n d u n g  un te r  H einrich dem 
Löw en ( =  Z V L G A . 39, 1959), 1 ff.; vgl. auch K. Jo rd a n ,  N orde lb ingen  und 
Lübeck in der Politik  Heinrichs des Löwen, ebd. 29 ff., insbes. 39 f.

38 Helmold, C hronica S lavorum  c. 86, ed. Schmeidler (M G. SS. rer. G erm , in 
us. schol. 1937 »), 168 f.

39 D erar tige  Zw eife l sind etw a von F. Rörig, R h e in lan d -W e stfa len  u nd  die 
deutsche Hanse, H G bll.  58 (1933), 32 Anm. 24 (je tz t:  Rörig, W irtschaftskräfte  
a. a. 0 . ,  404) geäußert  w orden.

40 Durch die Anm. 37 zitierte U ntersuchung v. A. v. B rand t.

8 Karl Jordan
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F rü h ja h r  durchgeführt wurde. Als diese sich im Laufe des Sommers fü r 
den H andelsverkehr als ungeeignet erwies, begannen im H erbst des 
Jah res  neue V erhandlungen  zwischen Herzog u n d  G raf. A do lf  tra t  jetzt 
gegen erhebliche, uns aber nicht bekannte Gegenleistungen des Herzogs 
den W erder  Bucu, au f  dem dann  im F rü h jah r  1159 m it der N eugrün
dung  Lübecks begonnen wurde, an Heinrich ab.

Dieser Bericht Helmolds betont auf der einen Seite die wichtige Rolle, 
die der Herzog als Inhaber der Hoheitsrechte und als der neue G rund herr  
des Areals für die N eugründung  spielte. D aß  der W erd e r  Bucu in sein 
E igentum  übergegangen ist, dürfte  nach den W orten  H elm olds nicht zu 
bezweifeln se in 41. A uf  der anderen  Seite lassen aber Helm olds W orte  
erkennen, daß dem G ründungsvorgang nicht nur längere V erhandlungen  
zwischen dem Herzog und dem Grafen, sondern auch solche zwischen 
Heinrich und den Bewohnern des ersten Lübeck vorausgingen und daß 
diese auf seine W eisung mit dem W iederaufbau  der durch die Feuers
brunst zerstörten Siedlung b e g an n e n 42. Helm old sagt ausdrücklich, daß 
die institores et ceteri habitatores des gräflichen Ortes Lübeck, die dann 
au f  Geheiß des Herzogs in die Löwenstadt gezogen waren, nach Lübeck 
zurückkehrten. Es w aren  in  erster Linie Kaufleute, deren H ande l der 
gräflichen Siedlung in den ersten Jah ren  ihres Bestehens einen raschen 
Aufschwung gegeben hatte, bis der Herzog durch das Verbot, in Lübeck 
H andelsm ärkte  abzuhalten, seit etwa 1152/54 dem Ort s tarken Abbruch 
tat. Ob diese Siedlung des G rafen  A dolf bereits eine S tadt im Rechtssinn 
gewesen ist, bleibt in hohem M aße fraglich. Die in ihr w ohnenden  K auf
leute haben aber wohl schon eine Gilde gebildet, deren V orsteher mit 
dem Herzog verhandelten. Die Lage dieses gräflichen Lübeck läß t sich 
m it Sicherheit nicht bestimmen, da  sich keine Spuren von ihm  erhalten 
haben. Die A nnahm e, daß es im Gebiet des späteren Dombezirkes im 
Süden des W erders  gelegen h a t 43, ist wenig wahrscheinlich. Manches 
spricht dafür, daß  w ir diese Siedlung auf dem Petrihügel zu suchen 
h a b e n 44.

41 Die A nnahm e von B ärm ann , S täd tegründungen , 10 ff. und  öfter, G ra f  A dolf  
habe dem H erzog n u r  das Bodenregal au f  dem W e rd e r  übe r trag en ,  im 
übrigen sei dieses G ebiet, soweit es sich nicht in den H ä n d e n  der ersten 
S iedler befand , herrenloses L an d  gewesen, scheint m ir nicht h a l tb a r  zu sein.

42 S ta tim  iubente duce reversi sunt m ercatores cum  gaudio desertis incom m od i-  
ta tibus novae c iv ita tis  et ceperunt reedificare ecclesias et m en ia  c iv ita tis .

43 So W . Brehm er, Beiträge zu einer Baugeschichte Lübecks, Z V L G A  5 (1888), 
117 ff., und  ihm folgend Fr. Lenz, Die räumliche Entwicklung der S tad t  
Lübeck bis zum S tra lsunde r  F rieden  1370, Diss. H an n o v er  1936, 13, und
F. Rörig, H einrich d. Löwe und die G ründung  Lübecks, D A . 1 (1937), 415 
(je tz t ders., W irtschaftsk räfte ,  453).

44 Z u  dieser F rage  zuletzt G. Fink, Lübecks S tadtgebiet,  in: S täd tew esen  und 
B ürgertum  (Rörig-Gedächtnisschrift, 1952), 246 f. mit w e ite re r  L ite ra tu r .



10 Karl Jordan

Die Bewohner dieses ersten Lübeck sind zweifellos als erste zurück
gekehrt und haben mit dem W iederaufbau  beg o n n en 45. Zu ihnen kamen 
dann  in den nächsten Jah ren  die bürgerlichen Neusiedler, einmal wohl 
deutsche, in Schleswig ansässige Kaufleute, deren H andel in der Zeit der 
ständigen dänischen T hronw irren  starke E inbußen erlitten h a t t e 46, vor 
allem aber kapitalkräftige  Fernhändler aus W estfa len . Diese sind es 
gewesen, die die planm äßige A nlage der neuen M ark tsied lung  nördlich 
des Petriviertels durchführten. D er Herzog schuf da fü r  d ie  Voraussetzun
gen, indem er das bis dahin  von einem dichten W a ld  bedeckte Gebiet 
roden l ie ß 47, wobei für diese Rodungsarbeiten vielleicht die bäuerliche 
Bevölkerung der U m gebung aufgeboten w u rd e 48. A ußer diesem Areal 
für die Siedlung selbst ha t Heinrich wohl schon dam als ein Gebiet auf 
beiden Seiten der T rave  den Bürgern als Feldm ark  üb erlassen49.

Dabei mußte sich der Herzog darauf beschränken, die Anweisungen 
für die verschiedenen zum A ufbau der Stadt erforderlichen M aßnahm en 
zu geben. Er ha t sich 1159 nur kurze Zeit im Raum  von Lübeck auf- 
gehalten. Bereits um Pfingsten (31. Mai) brach er m it einem R itteraufge
bot nach Italien auf, wo er am 20. Juli im kaiserlichen Lager von Crema 
e in t r a f50. Die A usführung der herzoglichen A nordnungen  blieb seinen 
Beamten und  vor allem den Bürgern selbst überlassen, denen dabei in 
der A nlage  einer Stadt technisch erfahrene K räfte  zur V erfügung stan
den 51.

Überblickt man diese Vorgänge der Jah re  1158 u n d  1159, soweit sie 
un« durch die zeitgenössischen Quellen greifbar w erden, so scheint mir 
in siedlungsmäßiger Hinsicht die Zäsur nicht so groß zu sein, wie es in 
der bisherigen Forschung zum Ausdruck kam, w enn m an  meinte, daß  die 
G rü ndu ng  des neuen Lübeck ein städtebaulicher N euan fang  gewesen 
sei.

E in  solcher N euanfang  w ar allerdings in rechtlicher Beziehung ge
geben. E t sta tu it illic m onetam  et theloneum  et iura c iv ita tis honestissima, 
heißt es bei Helmold. Die Frage nach dem Zeitpunkt un d  dem Inhalt  der 
Stadtrechtsverleihung durch den Löwen ist in der Forschung immer 
wieder diskutiert worden, ohne daß sie zu einem sicheren Ergebnis ge

45 D as beton t m it Recht Th. M ayer, Die A nfänge  Lübecks, W estf .  Forsch. 9 
(1956), 211; je tz t in dess. M ittelalterliche S tudien  a . a .O . ,  270 f.

46 Ü ber  diesen N iedergang  Schleswigs Saxo G ram m aticus ,  G esta  D anorum  Iib. 
X I V  c. 17, ed. Olrik-Rasder, 399; dazu Jo rd an ,  N orde lb ingen  und  Lübeck 
a. a. 0 . ,  41.

47 Vgl. die U rkunde  Heinrichs fü r  die Johanniskapelle  in Lübeck vom Jah re  
1175, Urk. nr. 104: cum  Lubicensem  insulam  de a ltis  nem oribus nuper erutam  
recep tion i nav iu m  aptam  e t idoneam  providissem us.

48 D as verm u te t mit Recht Reineke, S täd teg ründung  a. a. O., 13.
49 U rk. Heinrichs d. L. nr. *40.
50 J . H eydel, Das I t in e ra r  Heinrichs des Löwen a. a. O., 46.
51 A u f  die Bedeutung de ra r t ig  geschulter K räfte  h a t  je tz t  vor allem H. Reineke 

a. a. O., 17 ff. hingewiesen.
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kommen wäre. Daß der Herzog den Bürgern in Form eines Privilegs 
eine Rechtssatzung gegeben hat, geht aus dem verfälschten Barbarossa
priv ileg  für Lübeck, in dem ausdrücklich auf eine herzogliche U rkunde 
Bezug genommen wird, zweifelsfrei h e rv o r52. Für das J a h r  1159 ist aber 
ein solches Privileg wenig wahrscheinlich. D er Ausstellung einer so 
wichtigen U rkunde sind zweifellos V erhandlungen zwischen dem Herzog 
und den  Bürgern, bei denen auch die Initiative für die Verleihung einer 
solchen Rechtssatzung lag, vorausgegangen. Vermutlich ha t Heinrich das 
verlorene Priv ileg  im Sommer 1163 ausgeste llt53, als er sich im Juli a n 
läßlich der W eihe des ersten, noch aus Holz gebauten Doms zusammen 
m it Erzbischof H artw ig  von Bremen und einem größeren geistlichen und  
weltlichen Gefolge in Lübeck aufhielt und dabei auch die A usstattung 
des Lübecker Domkapitels v o rn a h m 54. Bei dieser Rechtsverleihung für die 
Bürger von Lübeck ist wohl auch die ihnen 1159 überlassene Feldm ark 
erw eitert w o rd e n 55.

Wesentlich schwieriger ist nun die Frage, welches der Rechtsinhalt 
dieser verlorenen herzoglichen U rkunde  gewesen ist. Das liegt vor allem 
darin  begründet, daß die Barbarossaurkunde vom Jah re  1188, die sich als 
Bestätigung der herzoglichen V erfügungen ausgibt, ihrerseits nu r  in einer 
überarbeiteten Fassung aus der Zeit von etwa 1225 vorliegt, wobei der 
Fälscher möglicherweise zwei echte U rkunden  des Kaisers aus den Jah ren  
1181 und 1188 zu einer U rkunde  verarbeitet und durch fälschende Z u 
sätze erweitert h a t 56. Schon die Frage nach dem echten Kern dieser 
kaiserlichen Stadtrechtsurkunde läß t sich nicht mit Sicherheit beantworten. 
Bloch57 hatte zu diesem Zweck die U rkunde  Fürst Borwins I. von Meck
lenburg  für Gadebusch aus dem Jah re  1225 herangezogen, in der dieser 
erklärt, er wolle den Bürgern von Gadebusch die libertas verleihen, quam

52 S tum pf nr. 4502. UB. der S tad t  Lübeck 1,9 nr. 7; F. Keutgen, U rk u n d en  zur 
städtischen Verfassungsgeschichte (1901), 183 nr. 153: Insuper oportun ita tibus  
eorum  acquiescentes, oinnia iura, que loci fu n d a to r  H einricus quondam  d u x  
Saxonie eis concessit et priv ileg io  suo firm avit, nos etiam  ipsis concessim us.

53 So schon U rkunden  Heinrichs des Löw en nr. *62; die angeblich vom  H erzog 
den Bürgern  verliehene R atsw ah lo rdnung  in n iederdeutscher Sprache ist 
eine Fälschung aus dem E nde des 13. J ah rh u n d er ts ,  vgl. U rk u n d en  nr. t  63, 
je tz t  auch bei Korlen, Das mitte lniederdeutsche S tadtrecht von Lübeck nach 
seinen ältesten Form en (1951), 168.

54 Vgl. U rkunden  nr. 59 und 60; dazu K. Jo rd an ,  Die B istum sgründungen 
Heinrichs des Löwen (Schriften des Reichsinstituts für ä ltere  deutsche G e 
schichtskunde 3, 1939, Neudruck 1952), 13 u. 97 f.

55 Urk. nr.* 61.
58 D aß  dem verfälschten B arbarossapriv ileg  von 1188 wohl zwei nicht m ehr 

erhaltene echte U rkunden  des Kaisers zu G runde  liegen und  daß  die g ru n d 
sätzliche Priv ileg ierung der S tad t  schon 1181 unm itte lbar  nach d e r  Ü bergabe  
Lübecks an  den Kaiser erfo lg t ist, ha t  un te r  H inw eis au f  die A ngaben 
A rno lds  von Lübeck lib. II c. 21 (S. 65) M. U nger, U b er  das B arbarossa
priv ileg  für Lübeck, Wiss. Zs. der K a r l-M arx -U n iv e rs i tä t  Leipzig 3 (1953/54), 
gesellschafts- u. sprachwiss. Reihe, 439 ff. wahrscheinlich gemacht.

57 Bloch, D er Freibrief Friedrichs I. a. a. 0 . ,  8 ff.
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Fridericus quondam  Rom anorum  Imperator Lubicensibus indu lsit et rex  
Danorum  W aldernarus M u lnensibus58. Das Stadtrecht W aldem ars II. für 
M ölln ist nicht erhalten. Durch den Vergleich der nur schlecht über
lieferten Gadebuscher U rkunde  mit dem Barbarossaprivileg glaubte 
Bloch Rückschlüsse auf die echte Vorlage der Kaiserurkunde ziehen zu 
können. A llerdings begnügte er sich in erster Linie mit dem Nachweis, 
daß der Begriff consules in A rtikel 6 und 12 des Lübecker Privilegs in ter
poliert sei.

E inen eingehenden Vergleich beider U rkunden  nahm  dann  Bär
m a n n 59 vor, wobei er alle Bestimmungen der Barbarossa-U rkunde als 
spätere Zusätze ansah, die in dem Gadebuscher Stadtrecht keine E n t
sprechung fanden. Zuletzt ha t sich U n g e r 60 mit dieser Frage beschäftigt 
und ist dabei zu einem positiveren Ergebnis gekommen als Bärmann. 
Nach seinen Aufstellungen wäre die Barbarossa-U rkunde in der H au p t
sache echt. N ur  in Artikel 3 sei bei der Verfälschung das ursprüngliche 
Nominationsrecht der Bürger für St. M arien durch das Patronatsrecht 
ersetzt. Ebenso seien in A rtikel 6 und 12 an die Stelle der ursprünglich 
genannten cives oder m eliores später die consules eingesetzt.

D arüber hinaus glaubt U nger auch die Rechtssätze bestimmen zu kön
nen, die auf die Zeit Heinrichs des Löwen zurückgehen. Es seien dies die 
Zoll- und H ansafreiheit der Bürger im Herzogtum Sachsen mit Ausnahme 
der Zollstätte in A rtlenburg  (Art. 4), das Recht der Bürger, überall im 
Herzogtum  nur dem Stadtrecht zu unterstehen (Art. 5), die Verteilung 
der Bußen zwischen dem herzoglichen Vogt und der S tad t (Art. 6 und 7), 
die V erfügung über den erbenlosen Besitz (Art. 8), die Zoll- und  H ansa
freiheit für ausländische Kaufleute in Lübeck (Art. 9), die Bestimmungen 
über den Zoll (Art. 10) und die Möglichkeit des Geldwechsels in Lübeck 
(Art. 11). Auch die Verfügung, daß die Bürger n u r  zur Verteidigung 
ihrer S tadt verpflichtet seien (Art. 14), daß sie ihre persönliche Freiheit 
a llein durch ihren Eid beweisen könnten (Art. 15), die Freiheit von jedem 
herrschaftlichen Anspruch nach J a h r  und  T ag  (Art. 16) und vielleicht 
auch die Begrenzung des Weichbildes (Art. 17) sind nach U nger Bestand
teile des ursprünglichen herzoglichen Privilegs, das außerdem  eine gene
relle Bestätigung der Soester Rechtsgewohnheiten en thalten  hätte.

Alle diese Bestimmungen würden durchaus den  Rechtsverhältnissen 
um die M itte des 12. Jah rhunderts  entsprechen. A rtikel 14 paß t m. E. 
allerdings mehr in die Z eit des frühen 13. Jahrhunderts .  Einige von 
ihnen finden, wie wir noch sehen werden, in anderen  Stadtrechtsaufzeich
nungen, als deren U rheber de r  Herzog gilt, ihre Entsprechung. Ob aber 
das herzogliche Privileg  von etwa 1163 diese einzelnen Rechtssätze be

58 Meckl. UB. 1, 302 nr. 315.
59 B ärm ann , S täd teg ründungen  a. a. 0 . ,  191 ff.
60 In  der  Anm. 56 genannten  A rbeit.
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reits in dieser detaillierten  Form aufgeführt hat, können w ir bei der 
ungünstigen Quellenlage nicht entscheiden.

A ber wenn w ir auch diese Frage offen lassen müssen, so erkennen 
w ir doch — zumal auch aus anderen  Quellen — die Stellung, die der 
Herzog gegenüber der S tadt einnahm. Als S tad therr  behielt er die 
Hoheitsrechte in seiner H and. Das w ar vor allem die Gerichtsbarkeit, die 
er durch einen Vogt ausüben ließ, an deren Bußen allerdings die Bürger 
einen Anteil erhielten. E r  verfügte auch über die E innahm en  an der 
Regalienverw altung, also M arkt, Münze und Zoll. D aß diese E innahm en 
rasch wuchsen, erkennen wir schon aus der Tatsache, daß  Heinrich zu 
Beginn der 60er Ja h re  die Domkapitel in Ratzeburg und Lübeck mit 
einem nicht geringen Anteil an diesen Zolleinnahm en d o t ie r te 61.

Den Bürgern überließ er nach dem Vorbild des Soester Rechtes vor 
allem die Kore, d. h. das Recht, Norm en für d ie  neu auftauchenden 
Probleme des städtischen Lebens zu schaffen und dam it eine Friedens
o rdnung  in ih rer Gemeinschaft zu sichern. Das bekannte G otlandpriv ileg  
des Flerzogs sagt ausdrücklich, daß er in seinen Städten den Frieden  habe 
beschwören lassen 82.

Diese Lübecker Bürgerschaft w ar in ihren A nfängen keine organlose 
Gemeinde. W enn  Helm old einmal von den patres Lubicanae rei publi- 
c a e 6Z spricht, so handelt  es sich bei ihnen zweifellos um die älteste b ü r
gerliche Behörde in Lübeck. Mancherlei, vor allem die Bem erkung des 
G otlandprivilegs über die Beschwörung des Friedens in den herzoglichen 
Städten, spricht dafür, daß  sich die Bürger, dem Soester V orb ild  folgend, 
in Form  einer städtischen Eidgenossenschaft zusammengeschlossen haben 64. 
Diese w ar im 12. J a h rh u n d e r t  die gegebene Rechtsform für die Bildung 
einer Stadtgemeinde. D er V orstand dieses Schwurverbandes w ar  die erste 
bürgerliche Behörde und damit der V orläufer des späteren  R a te s 65. Die 
Rechte dieses Gremiums, das sich aus Kaufleuten zusammensetzte, be
standen einmal in dem Recht der Kore; es verwaltete die der S tadt zu

61 Urk. nr. 62 für das D om kapite l in Ratzeburg; nr. 60 für das D om kap ite l  in 
Lübeck; beide erh ie lten  jährlich  27 M ark  vom Zoll.

62 Urk. nr. 4 8 : . . .  in  qiiibnscam que civ ita tibus nostris, ub i pacein sub iure iuran-  
do firm avim us. — Z u r  Kore vgl. je tz t  vor allem W . Ebel, D ie W il lk ü r  (G ö t
tinger rechtswiss. S tudien  6, 1953), 46 ff.

63 c. 74, S. 142.
64 Ennen, Frühgeschichte a .a .O . ,  S. 177 ff.; P lanitz, Die deutsche S ta d t  a .a .O . ,  

143 f.
65 Diese A n n ah m e von E nnen  a . a .O . ,  178, und  in der Besprechung der 

le tz ten  A rbe it  von L. v. W in te rfe ld ,  Rhein.Vjbll. 20 (1955), 370, scheint m ir 
in der viel d iskutierten  F rage über die Existenz eines „ U n te rn e h m erk o n 
so rtium s“ die größte  W ahrscheinlichkeit für sich zu haben. Ü b er  d ie  A nfänge  
de r  Ratsverfassung, au f  die h ier nicht e ingegangen w erden  kann , vgl. je tz t
d ie  noch ungedruckte Kieler D issertation  von B. Scheper, A n fä n g e  und F o r
m en bürgerlicher Institu tionen  norddeutscher H anses täd te  im M itte la lte r
(1960), 308 ff., deren Ergebnisse m ir erst nachträglich b ekann t w urden .
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fallenden Anteile an den Bußen und übte wohl auch eine vom Herzog 
unabhängige Aufsicht über das Lebensmittelgewerbe am M ark t aus.

Nicht ganz durchsichtig sind die kirchlichen Verhältnisse in der Früh
zeit Lübecks. Die Bemerkung des Barbarossaprivilegs, daß  die Bürger für 
die M arienkirche das Patronatsrecht hätten, ist zweifellos ein fälschender 
Zusatz. Vielleicht haben die Bürger ein Nominationsrecht bei der E in
setzung des P farrers  an der Marktkirche besessen. Die Patronatsrechte 
lagen in der ganzen Stadt in der H an d  des Dom kapitels G6.

G ru nd  und Boden sind frei von einem stadtrechtlichen Arealzins. 
Rörig verm utete  deshalb, daß die Bürger dem H erzog das G rundeigen
tum abgekauft h ä t t e n 67. Das ist durchaus möglich. Ebenso nahe liegt aber 
auch die Annahm e, daß Heinrich den Bürgern den Arealzins ohne eine 
Gegenleistung erlassen hat. Von den verschiedenen dem Stad therrn  zu
fallenden Abgaben hatte  der Arealzins nur geringe Bedeutung und besaß 
vielfach nur den Charakter eines Rekognitionszinses. So betrug er nach 
den Untersuchungen von H. S t ra h m 68 bei den Z ähringers täd ten  nur 
einen Schilling für jede  area. Jeder  S tadtherr m ußte bestrebt sein, mög
lichst günstige Ansiedlungsbedingungen bei der G rü ndung  einer neuen 
S tadt zu schaffen, um Siedler zu gewinnen. So ist der E rlaß  dieses ge
ringen Arealzinses auch sonst belegt, so etwa 1127 für Brügge, wie er 
überhaupt bei den flandrischen Städten im L aufe  des 12. Jahrhunderts  
verschw indet69. Das legt die V erm utung nahe, daß der Herzog in Lübeck 
von sich aus auf diesen Zins verzichtet h a t 70.

Besonders wichtig für eine solche wirtschaftliche Entwicklung der 
Stadt w ar die Verleihung der Zollfreiheit im ganzen Herzogtum  Sachsen, 
wobei nur die alte herzogliche Zollstätte in A rtlenburg  ausgenommen 
war. Auch die Bestimmung, daß die Bürger der S tad t ihre persönliche 
Freiheit, die sie binnen Ja h r  und T ag  erworben, allein  durch ihren Eid 
ohne Zeugenbeweis sichern und sich im Bereich des Herzogtums überall 
nach dem Recht ihrer S tadt verteidigen konnten, kam  dem H andelsver

66 Ü ber die kirchlichen Verhältnisse H. M aybaum , K irchgründung  und Kirch- 
p a tro n a t  in der Kirchenprovinz H am burg-B rem en , Z SR G ., KA. 25 (1936), 
400 ff. u. W . Suhr, D ie Lübecker Kirche im M itte la lte r  (Veröffentl. z. Gesch. 
d. H anses tad t Lübeck 13, 1938), 72 ff.

07 Zuletzt in einer Untersuchung: Heinrich d. Löwe und die G rü n d u n g  Lübecks, 
a. a. 0 . ,  443 ff. (jetzt: W irtschaftskräfte , 477 ff.).

68 H. S trahm , Die A rea  in den Städten, Schweizer B eiträge  zur allg. Gesch. 3 
(1945), 22 ff. insbes. 30 f.

09 E. Ennen, Rhein. V jbll.  a. a. O., 369.
70 A u f  die schwierigen F ragen  der ältesten  S tad t topog raph ie  von Lübeck, die 

seit Rörigs „M ark t von Lübeck“ a. a. O. H au p tg eg e n s tan d  der Kontroverse 
zwischen ihm und  L. v. W in te rfe ld  (vgl. deren A rbe iten  „Versuch über die 
E n ts tehung  des M arktes und der U rsp rung  der  R atsverfassung  in Lübeck“, 
Z V L G A . 25 (1928), 365 ff., und: „G ründung , M ark t-  und  R atsb ildung deu t
scher F e rnhande lss täd te“ a. a. O., 21 ff. und  73 ff.) w ar,  kann ich hier nicht 
cingehen; vgl. zu dieser Frage je tz t  A. v. B rand t,  S tad tg ründung , G ru n d 
besitz und  V erfassungsanfänge in Lübeck, Z V L G A . 36 (1956), 79 ff.
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kehr sehr zugute. Dieser G rundsatz  „Stadtluft macht f re i“ ha t zweifellos 
zu den Kernsätzen der ersten Rechtsverleihung für Lübeck gehört.

E ine planm äßige Förderung des Fernhandels in Lübeck durch den 
Herzog w ird uns ausdrücklich von Helm old bezeugt, wenn er davon 
spricht, daß der Herzog Boten zu den Städten und  Reichen des Nordens, 
nach D änem ark, Schweden, N orw egen und R ußland schickte und ihnen 
Frieden antrug, so daß sie zu seiner Stadt Lübeck freien Z ugang  und 
Verkehr h ä t te n 71. Aus späteren urkundlichen Zeugnissen hören w ir auch 
von Handelsverträgen, die er mit König Knud Eriksson und Herzog 
Birger von Schweden72 und wohl auch dem Fürsten von Nowgorod ab 
schloß73. Auch sein E ingreifen in die Streitigkeiten auf G otland  und das 
Priv ileg  für die G otländer dienten nicht nur dem Schutze der deutschen 
Kaufleute auf der Insel, sondern kamen auch Lübeck zugute, d a  Heinrich 
den Besuch des Lübecker H afens den G otländern  zur Pflicht m ach te74.

Ebenso konnte sich die Tatsache, daß Heinrich Lübeck bereits ein 
J a h r  nach seiner N eugründung  im Ja h re  1160 zum Sitz des Bistums für 
W ag rien  bestimmte, für die S tadt nur günstig au sw irken75. Dam it w ar 
auch die V erbindung zwischen der städtischen Siedlung und der län d 
lichen Kolonisation in Ostholstein, an der die Kirche besonderen Anteil 
h a t t e 76, gegeben. Das starke Interesse, das der Herzog an der Entwick
lung der S tadt und des Bistums nahm, kam auch darin  zum Ausdruck, 
daß e r sich in der Folgezeit immer wieder in Lübeck aufhielt. Nachdem 
er 1163 bei der W eihe des ersten, noch aus Holz errichteten Domes a n 
wesend war, legte er etwa 10 J a h re  später den G rundste in  für einen 
neuen Dom, der aus Stein erbaut wurde und für dessen Bau der Herzog 
einen nicht unerheblichen jährlichen Baukostenzuschuß le is te te77.

Gewiß bleibt bei den N euanfängen  Lübecks seit 1159 manches u n 
sicher, aber daß sich hier die politische Macht des fürstlichen S tad therrn  
und der kaufmännische U nternehm ergeist der Bürger in ihren Interessen 
begegneten und in glückhafter W eise verbanden, w ird  auch aus den 
spärlichen Quellen über die Frühgeschichte der Stadt deutlich. Für den 
Herzog w ar dabei entscheidend, daß dieser neue H andelsp la tz  an der 
Ostsee, der bereits in den ersten Jah ren  seines Bestehens ä lteren  säch

71 c. 86 S. 169.
72 U rk u n d en  Heinrichs des Löw en nr.* 115.
73 Ebd. nr.* 116.
74 Ebd. nr. 48: u t . . .  portum  nostrum  in  L v ib y ke  d iligencius frequen ten t. 

Z u r  Sache vor allem F. Rörig, Reichssymbolik auf G otland . H G bll.  64 (1940), 
1 ff., (jetzt: W irtschaftskräfte , 490 ff.).

75 J o rd a n ,  B is tum sgründungen a. a. O., 95 ff.
76 W . W eim ar ,  D er A ufbau  der  P fa rro rg an isa t io n  im Bistum Lübeck, ZG es 

S H G  74/75 (1951), 95 ff., insbes. 226 ff.
'• J o rd a n ,  Bistum sgründungen, 107 f.; das J a h r  der G rundste in legung , 1173 

o der  1174, steht nicht fest.
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sischen H andelsorten  starke Konkurrenz gemacht hatte, in seinen un
m ittelbaren Herrschaftsbereich eingegliedert war.

Sehr viel bescheidener sind die A nfänge S c h w e r i n s ,  der zweiten 
S tadtgründung des Herzogs im kolonialen N e u la n d 78. Über die Anfänge 
Schwerins als S tadt haben w ir zwei sich gegenseitig ergänzende Quellen
zeugnisse des 12. Jahrhunderts . Helm old spricht vom W iederaufbau  
Schwerins und der Befestigung der Burg durch den Herzog, nachdem 
das O bodritenland im Jah re  1160 erobert und verwüstet worden w a r 79. 
Gunzelin von Hagen, der Angehörige eines edelfreien Geschlechts aus 
dem Braunschweigischen, wurde damals auf dem slawischen Burgward, 
der auf einer Insel im Burgsee lag, als Präfekt des ganzen eroberten 
Landes eingesetzt. D aß  Schwerin ba ld  nach 1160 vom H erzog ius et 
formarn civita tis  erhalten  hat, w ird  von Saxo Gram m aticus bezeug t80. 
Urkundlich wird Schwerin als civitas zum ersten M al in einem Privileg 
Papst U rbans III . aus dem Jah re  1186 bezeichnet81. A uf Heinrich den 
Löwen als den G ründer der Stadt weist auch das älteste erhaltene S tadt
siegel aus der M itte des 13. Jah rhunderts  h i n 82. Es zeigt das Reitersiegel 
des Herzogs, und zwar nach einem der in den 60er J a h re n  üblichen 
Typare, und  träg t die Umschrift: D ax H einricus et S ig illam  civitatis 
Zverin . Bald nach dem Jah re  1160 dürfte  die E rhebung des Ortes zur 
Stadt erfolgt sein. Dabei erhebt sich die Frage, ob außer dem slawischen 
Burgwall noch ein anderer  vorstädtischer Siedlungskern vorhanden  war. 
Die Quellen sagen darüber nichts. Es ist aber in neuerer Z e it  die V er
m utung geäußert worden, daß sich gegenüber dem Burgwall im Gebiet 
der heutigen S tadt schon vor 1160 eine sächsische Kaufmannssiedlung 
befunden h a t 83. D afü r  könnte die Bezeichnung oppidum  bei Saxo für 
Schwerin vor seiner E rhebung zur Stadt sprechen. Ohne die Annahm e 
einer solchen S iedlung wäre es auch kaum verständlich, daß  Heinrich 
hier gleich nach dem Sieg über die Obodriten eine S tadt gründete.

Die Rechtsgrundlage d a fü r  bot ihm zweifellos das Bodenregal am 
eroberten Land, das e r  für sich in Anspruch n a h m 84. Das Schweriner 
Stadtrecht ist uns nur durch eine Reihe von Bewidmungen an  Tochter-

78 Ü ber die A nfänge  Schwerins: A. Jesse, Geschichte der S tad t Schwerin 1 
(1913), 4 ff; K. H offm ann, Die S tad tg rü n d u n g en  M ecklenburg-Schwerins in 
der Kolonisationszeit vom 12.— 14. Jah rh u n d e r t ,  Jbb. Ver. mecklenK Gesdi. 
94 (1930), 1 ff.; U rk u n d en  Heinrichs des Löw en nr.* 46 und  Bärm ann, 
S täd teg ründungen  a. a. O., insbes.206 ff.

79 c. 88, S. 172: D u x . . .  cepit edificare Z u erin  et com m im ire castrum .
80 lib .X IV  c. 30, ed. Olrik-Rceder, 450: H e n r ic u s . . .  G uncellinum , prefectum  

oppid i Suerini, quod nuper a Saxonibus in  po testa tem  redactum  ius et for- 
m am  civ ita tis  acceperat, . . .  prem ittit.

81 Jaffe-L . Reg. nr. 15533, Meckl. UB. 1, 136 nr. 141.
82 Vgl. dazu Meckl. UB. 1, 66 nr. 71.
83 H offm ann a. a. O., S. 12 ff.
84 B ärm ann, 46.
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städte aus dem 13. Jahrhundert bekannt. Das älteste dieser Tochterre&te 
ist das von Güstrow aus dem Jahre 1228 85; es folgen die Bewidmungen 
für M al&ow (1235 ) 86, M al&in (1236) 87, Röbel (1261) 88 und Penzlin 
(1263) 89- A lle  diese unter -sich sehr ähnli&en Stadtre&te zeigen einen 
sehr viel weiter entwickelten Charakter als die ältesten Re&tssätze für 
Lübe&. Es fehlt in ihnen au& jede Bezugnahme auf H einriA  den 
Löwen. Irgendwelche Rü&s&lüsse auf das älteste Schweriner Stadtre&t 
des 12. Jahrhunder s lassen sie nicht zu ö0- Ob der Herzog eine solche 
Stadtre&tsverleihung bereits in s& riftliA fixierter Form vorgenommen 
hat, können wir ni&t sagen 9h

Eine Betrachtung der Städtepolitik des Herzogs im altsä&sischen 
Raum wird von B r a u n s c  h w e i g ausgehen müssen. Au&  für die 
Frühges&ichte Braunschweigs fließen die Quellen nur spärlich, so daß 
die Anfänge der Stadt immer wieder Gegenstand lebhafter Kontro
versen gewesen sind 92- D ie W ikfors^ung der letzten Jahrzehnte, die in 
Brauns&weig vor allem dur& die Untersuchungen von Fritz Timme 93 
vertreten ist, hat uns dur& die Anwendung topographischer Methoden 
neue wi&tige Aufschlüsse über die versAiedenen vorstädtis&en Sied
lungskerne gebracht, wenn au& m anAe Fragen offen bleiben müssen. 
W i r wissen h u te , wel&e Bedeutung ein viellei& t no& ins 9. Jahr
hundert zurückrei&ender H afen und W ikplatz beim Okerübergang am 
Damm auf dem re&ten Flußufer für das W erden der späteren Stadt 
gespielt hat. D ie Aufgaben dieses W ikplatzes übernahm dann die um 
das Jahr 1000 geschaffene Kohlmarktsiedlung auf dem linken U fer der 
Oker, aus der dur& ihre räumli&e Erweiterung und die A nlage des 
Altstadtmarktes zu Beginn des 12. Jahrhunderts die spätere Altstadt 
erwuchs. Für den Aufschwung dieser Siedlung und ihres Handels war

85 M e&l. UB. 1, 343 nr. 359.
86 E bd . 430 nr. 433.
87 Ebd. 446 nr. 449.
88 Ebd. 2, 173 nr. 911.
89 Ebd. 2, 227 nr. 987.
00 D as betont m it Redit B loA  a. a. 0 . ,  14 ff.
91 So sA on  B ärm ann , 207 f.
02 Die Ergebnisse der  ä l te ren  Forsd iung sind zusam m engefaßt bei P. J .  M eier, 

N ied ersäA s isA er  S täd tea tlas ,  1. Abt. (1922), 13 ff.
93 F. Timme, Die w irtsA afts-  und  verfassungsgeschiAtlichen A n fän g e  der  S tad t 

Braunschweig (Diss. Kiel 1931); ders., Beiträge zur S ied lungsgesd iiA te  der 
S tad t  B raunsA w eig, B raunsA w . Jb. 3. Folge 2 (1940/41), 3 ff.; ders., Die 
erste Bebauung der A lts ta d t  von Braunschweig, BraunsAw. H e im a t  35 (1949), 
5 ff.; ders., O stsaA sens früher V erkehr  und die E ntstehung  a l te r  H a n d e ls 
plätze, ebd. 36 (1950), 107 ff.; ders., E in a l te r  H andelsp la tz  in B raunsA w eig , 
N iedersäA s. Jb .  22 (1950), 33 ff. — Ergänzend  dazu: 0 .  S telzer, Lage 
und A usdehnung  der  M ark ts ied lung  B raunsA w eig  im 11. J a h rh u n d e r t ,  in: 
Forsdiungen zur b raunsA w eig isA en  G ese ich te  und S p raA k u n d e  ( o .J .  [1954]), 
74 ff. — Zusam m enfassend W. Spiess, A rtikel Braunsdiweig, Niedersächs. 
S täd tebudi (D eutsA es S täd teb u A  III  1, 1952), 42 ff., mit w eiterer  L i te ra tu r .

2 I-I G bl. 78
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es wichtig, daß hier die Oker schiffbar wurde und daß es — wohl schon 
im 11. Jah rh u n d er t  — gelang, die alte, von Köln nach M agdeburg  füh
rende Handelsstraße, die ursprünglich weiter südlich die Oker über
schritt, h ierher zu verlegen. D a sich hier dieser westöstliche W eg  mit den 
Straßen kreuzte, die von Süden aus dem H arzvorland  nach dem Norden 
führten, entstand in Braunschweig schon frühzeitig  ein wichtiger M ittel
und Schnittpunkt des ostsächsischen V erkeh rs94.

Ebensowenig wie das A lter des W ikplatzes läß t sich dasjenige der 
auf der Okerinsel gegründeten Burg des G rafenhauses der Brunonen 
bestimmen. Mutmaßlich ist sie im 10. Ja h rh u n d e r t  angelegt. U m  1030 
wurde in dem Burgbezirk ein Chorherrnstift geweiht. Rechts der Oker, 
im Gebiet der späteren A lten-W iek, lag das H errendo rf  Brunswik, das 
mit der G ründung  der Magnikirche M itte lpunkt eines umfangreichen 
Pfarrbezirks wurde.

Als Heinrich der Löwe im Jah re  1142 die Herrschaft in Sachsen an
trat, sind diese drei Siedlungskerne, die Burg, d ie  je tz t als Burg Dank- 
w arderode bezeichnet wird, die K aufm annssiedlung auf dem linken und 
das H errendorf  auf dem rechten Flußufer räumlich und rechtlich klar 
voneinander geschieden. Die spätere A lts tad t h a t  vielleicht schon von 
Lothar III., der nach dem Tode seiner Schwiegermutter G ertrud  im 
Ja h re  1117 die Rechtsnachfolge der Brunonen angetreten  hatte, ein Stadt
recht erhalten; doch läß t sich das mit Sicherheit nicht sa g e n 95. Einen 
rechtlichen Sonderbezirk bildete das Egidienkloster südlich des Dammes.

W egen  der zentralen Lage Braunschweigs innerhalb  des welfischen 
Hausgutes machte Heinrich den Ort, an dem er im Ja h re  1144 zum ersten 
Mal urkundlich belegt ist, in steigendem M aße zu seiner Residenz und 
schuf durch die A nlage der Hagensiedlung und  durch die U m m auerung 
jene  äußere Einheit, die er in einer U rkunde  für das Egidienkloster aus 
dem Jah re  1175 zum ersten Mal als civitas nostra Brunesw idi bezeich
n e t 96. Am  augenfälligsten wird uns dieses W irk en  des Herzogs noch 
heute im Burgbezirk sichtbar, den er zu einem in seiner architektonischen 
Gestaltung für das 12. Jah rhun dert  in Deutschland einzigartigen Fürsten
sitz au sbau te97. A n der Stelle der älteren Stiftskirche St. Blasien ließ er

94 Zu der verkehrsm äßigen  Lage Braunschweigs in dieser Z eit vgl. außer 
H ildeb rand ,  Sachs. S taa t a. a. 0 . ,  340 ff., vo r  a llem  Tim m e, Ostsachsens 
f rüher  V erkehr a. a. O.

95 D a fü r  könnte die Tatsache sprechen, daß  im J a h r  1130 in den U rkunden 
Lothars  III. zum ersten M al ein advocatus de  B runesw ic  erscheint (DLoIII. 
127). Die U rkunde  ist zw ar in der vorliegenden Form  eine Fälschung; doch 
geht die Zeugenreihe  wohl au f  eine echte V orlage zurück; vgl. F. v. Reinöhl, Die 
gefälschten K önigsurkunden des Klosters Drübeck, Arch. f. Urk. Forsch. 9 (1926), 
137. Es hande lt  sich um Lothars  m inisteria lis  L iudolfus, den ersten  uns be
kann ten  A ngehörigen  des Ministerialengeschlechts von  D ahlum .

96 Urk. nr. 105; in allen früheren  D atierungen  heiß t es immer nu r  Bruneswic.
97 Z u  den kunsthistorischen Problemen, au f  die ich h ie r  nicht e ingehen kann, 

vgl. P. J .  M eier u. K. Steinacker. Die Bau- und  K unstdenkm äler  der Stadt
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seit 1173 den neuen Bau der Pfeilerbasilika errichten, der bei seinem 
T o d  im wesentlichen vollendet war. Das alte castrum  wurde gleichzeitig 
durch die neue Pfalz D ankw arderode ersetzt, die sich ebenbürtig  neben 
die Kaiserpfalzen der Zeit stellte und ebenso wie diese mit e iner Doppel
kapelle ausgestattet wurde. M it der Errichtung des Löwendenkm als im 
Burghof wurde nicht nur ein Symbol der herzoglichen Herrschaft, son
dern  zugleich auch ein Zeichen seiner Gerichtshoheit geschaffen 98.

Über das V erhältn is des Herzogs zu der wohl schon unter Stadtrecht 
lebenden A ltstadtsiedlung ist nichts bekannt. Die A nnahm e Rietschels", 
d aß  er ihr ähnlich wie der von ihm gegründeten H agenstadt ein Privileg 
verliehen hat, findet in den Quellen keine Stütze. Manches spricht aber 
dafür, daß  Heinrich eine Befestigung des gesamten Stadtgebiets durch
geführt hat, von der nur die A lte -W iek  ausgenommen wurde. M it dieser 
Befestigungsanlage ha t man zweifellos bei der A ltstadt begonnen, indem 
m an die Oker als Festungsgraben ableitete. Die Angabe bei A lbert  von 
Stade 10°, der Herzog habe die urbs m it G raben und W all  umgeben, 
w ird  m an mit R ietschel101 nicht auf die Burg beziehen dürfen , da diese 
zweifellos schon früher befestigt war, sondern muß unter urbs hier wohl 
den Platz der S tadt verstehen.

Auch die Frage, ob die Neustadt, das Weichbild nördlich des Burg
bezirks, noch von Heinrich dem Löwen angelegt ist oder ob sie erst nach 
seinem Tode entstand, läß t sich nicht enscheiden, da die Quellen für 
die N eustad t erst im ersten D ritte l des 13. Jahrhunderts  e inse tzen102. 
Vielleicht reichen die A nfänge in die letzten Jah re  des Herzogs zurück

Dagegen ist uns der H agen auf dem  rechten U fer der Oker ausdrück
lich als G ründung  des Herzogs bezeugt. In  deii Iura Indagin is, der A u f
zeichnung des Hagenrechtes aus dem A nfang  des 13. Jahrhunderts , wird 
zwar nicht ausdrücklich ausgesprochen, daß  der Herzog der Begründer 
des Weichbildes gewesen ist; er w ird in ihnen nur als der U rheber der 
in den Iura  verbrieften  Rechte bezeichnet103. Doch beruft sich Herzog

Braunschweig (19262); G. Swarzenski, Aus dem  Kunstkreis Heinrichs des 
Löwen, S tädeljahrbuch  7/8 (1932), 241 ff., und zuletzt 0 .  Stelzer, B rau n 
schweig (1952).

98 H. M eyer u. K. Steinacker, Das R oland  zu Braunschweig und  der  Löwenstein, 
Nachr. d. Ges. der Wiss. zu G öttingen, 1933, phil. hist. Kl., 139 ff. Ü ber 
Löw en als Gerichtszeichen zuletzt W . O elm ann, Ü ber a lte  B onner Rechts- 
denkm älcr, Rhein. V jbll. 15/16 (1950/51), 158 ff., insbes. 170 ff.

99 Die S täd tepolitik  a. a. O., 243.
i°° M G. SS. 16, 345: H e n r ic u s . . .  urbem  fossa  et va llo  circum dedit.
101 a. a. O.. S. 256 A nm . 2.
102 Eine A nlage der N eu s tad t  un te r  Heinrich dem Löw en n im m t P. J. M eier, 

S tädteatlas , 16, an; Spiess, Niedersächs. Städtebuch, 42, spricht vorsichtiger 
von der G rü n d u n g  „um 1200“.

103 UB der S tad t Braunschweig 1,1 nr. 1 (auch bei Keutgen, U rkunden , 177 
nr. 151): I la ec  sun t iura et liberta tes Indagin is, quas burgenses a prim a  
fu n d a tio n e  ipsius civ ita tis  ab illustre v iro  H einrico duce S a xon ie  e t Baw arie  
obtinuerunt. D ie Iura  sind wohl im J a h re  1226/1227 neu zusam m engeste llt

2 *
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Albrecht I., als er im Ja h re  1268 den Lakenmachern im H agen ihr 
Innungsrecht erweitert, darauf, daß nach den Aussagen alter  und er
fahrener M änner Herzog Heinrich lndag inem  Brunesw idi prim o fundaret 
et construeret ac ei iura burgim undii et libertates d a r e t104. Diese u r
kundliche Angabe w ird  durch das Zeugnis der Braunschweigischen Reim
chronik aus der zweiten H älfte  des 13. Jah rhunderts  bestätigt, für die 
die Anlage und Befestigung des Weichbildes ein W erk  des Herzogs i s t 105. 
E in  genauer Z eitpunkt fü r die G ründung  des H agens wird uns nirgends 
angegeben. Die Reimchronik erw ähnt sie zwar im Anschluß an die Regie
rung König Konrads III., doch handelt es sich dabei um einen zusammen
fassenden Bericht über die Zeit Heinrichs des Löwen, wobei alle chrono
logischen Angaben fehlen. W en n  die ältere  Forschung106, der Reim
chronik folgend, die H agengründung  schon zu 1151/52 ansetzte, so ist 
dieser Zeitpunkt zweifellos zu früh gewählt. A m  ehesten kommt dafür 
die Zeit nach 1160 in B e trach t107.

Das Gebiet des neuen Weichbildes gehörte wohl zum welfischen 
Allodialbezirk rechts der O k e r 108. Bei seiner A nlage  galt es, das sumpfige 
U fergelände zu entwässern und durch Rodung bew ohnbar zu machen. 
Zu diesem Zwecke ha t  der Herzog flandrische Siedler herbeigerufen, die 
für diese Aufgabe besonders qualifiziert w a r e n 109. Ursprünglich um faßte 
die H agensiedlung nur ein schmales G elände m it dem Bohlweg als ein
ziger von N orden nach Süden führender Straße. Die F land rer  brachten

und  von H erzog O tto  besiegelt. Vgl. dazu außer  F. Frensdorff, S tud ien  zum 
Braunschweigischen S tadtrecht II, Nachrichten der Ges. der Wiss. zu G ö tt in 
gen 1906, phil. hist. Kl., 278 ff., je tz t vor allem B. D iestelkam p, Die S täd te 
priv ilegien H erzog Ottos des Kindes (Diss. iur. F re ibu rg  i. Br. 1959 in 
Masch.-Schr.), 28 ff.

104 UB. der S tad t Braunschweig 1, 14 nr. 7.
105 V. 2673 ff., MG. Deutsche C hroniken 2, 493:

von dhissem vursten gar gemeyt
wart gewidet und gebreyt
dhe veste zo Bruneswich,
went her uzgab daz blich,
daz geheyzen ist dhe Hage.
und heyz mit howe und mit slage
iz buwen unle vesten . . .

108 So H änselm ann  im UB. der  S tad t Braunschweig und H. D ürre, Geschichte der 
S tad t Braunschweig (1875), 61.

107 Vgl. schon meine Bem erkungen in U rkunden  Heinrichs des Löw en nr. * 70; 
M cicr a .a .O . ,  16, setzt d ie  G rü n d u n g  zu „etw a 1166“, Spiess, a . a .O . ,  zu 
„um 1170“ an.

108 D er  A nnahm e von B ärm ann, S täd teg ründungen , 42, auch hier hand le  es 
sich um eine G rü n d u n g  lediglich k ra f t  H errschaftsrecht au f  herrenlosem 
Boden, kann ich nicht folgen.

109 Die A nsiedlung von F la n d re rn  ergibt sich aus der U rk u n d e  des Ja h re s  1196, 
m it der das M oritzkloster in H ildesheim  F la n d re r  in der  D am m v o rs tad t  in 
H ildesheim  ansiedelt (UB. der S tad t Braunschweig 2, 10 nr. 17, und  UB. des 
Hochstifts H ildesheim  1, 502 nr. 524). In ihr w ird  von dem ius aliorum 
Flandrensium, ejui morantur Brunswic et circa Albim, gesprochen.
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auch das Gewerbe der W ollweberei mit, das sie in Braunschweig heimisch 
machten. So kann m an von dem Hagen geradezu als einem Industrie 
viertel sprechen. Die wirtschaftliche Bedeutung der N eusiedlung legt die 
V erm utung nahe, daß  neben dem Herzog auch die Kaufleute der A lt 
s tad t an ih r beteiligt w a re n 110. D er Herzog ließ das neue Weichbild
nicht nur befestigen, sondern sicherte durch eine Rechtsverleihung seine
Entwicklung im städtischen Sinn.

Einm al wurde den flandrischen Siedlern ihr altes Recht zugesichert111; 
darüber hinaus m ußte der Herzog bestrebt sein, durch günstige Bedin
gungen den H agen  zu einem Anziehungspunkt für weitere N eusiedler zu 
machen. Auch bei der ältesten Rechtsaufzeichnung für den H agen, den 
Iura  Indag in is , ist es wie bei den ä lteren  Rechtssatzungen fü r Lübeck 
sehr schwer, eine ältere, auf die Gründungszeit zurückgehende Schicht 
von jüngeren  Zusätzen zu scheiden112. Zu diesem ältesten K ern  gehören 
aber zweifellos die schiffahrtsrechtlichen Bestimmungen in § 2 und 3, 
die freien Schiffsverkehr auf der Oker und A ller  bis Celle u n d  weiter 
bis Bremen und die Befreiung von der G run d ruh r  gewähren. W enn  
dabei als Ausgangspunkt des Verkehrs Brunswic  genannt w ird, so legt
diese Ortsbezeichnung die A nnahm e nahe, daß  es sich dabei um ein
älteres, schon früher der A lts tad t verliehenes Recht handelt. Auch die 
W a h l  des advocatus durch die concives (§ 4) ist wohl alt. Dieser advo-  
catus ist nicht der herzogliche Stadtvogt, der iudex, in dessen H änden  
die hohe Gerichtsbarkeit liegt (vgl. § 5 und 6), sondern der Bürgervogt 
mit A ufgaben wohl auf dem Gebiete der niederen Gerichtsbarkeit und 
der Marktpolizei. Auch die Bestimmungen über die Duellbeschränkung 
und  die Verfestung (§ 7 und § 8) weisen auf ein höheres A lter. Vor 
allem  aber gehören der Erw erb d e r  Bürgerfreiheit b innen J a h r  und 
T a g  (§ 9), der E rw erb  der rechten Gewere (§ 10) und die Bestimmungen 
über den erbenlosen Nachlaß (§ 11, 1) zu den Gründungsrechten. Bei den 
strafrechtlichen Bestimmungen läßt sich nichts N äheres sagen. Die A b 
gaben an die Katharinenkirche (§ 11, 2) und  das Pfarrw ah lrech t (§ 12) 
gehören wohl der Zeit um 1200 an, da sie an das Bestehen dieses Gottes
hauses geknüpft sind. Zusätze des 13. Jah rhunderts  sind zweifellos die 
beiden letzten Bestimmungen, in denen den burgenses die V erw altung  
ihrer S tadt durch consides, sicut habere consueverunt, (§ 14) und  die Be
freiung von der herzoglichen exactio  in Lüneburg gew ährt w ird  (§ 15). 
Von einem herzoglichen Arealzins im H agen hören wir nichts. Vermutlich 
ha t er ihn den Bürgern erlassen. Auch in der A ltstad t und in der N eustad t

110 So Timme, Beiträge a. a. O., 5 f.
111 Vgl. die in der  Anm . 109 zitierte  U rkunde.
112 D azu Frensdorff a.a.O., 288 ff., Timme, Beiträge zur Siedlungsgeschichte, 

14 f., und  zuletzt Diestelkamp, 28 ff.
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kennen wir keinen stadtherrlichen Arealzins, doch liegen hier die Besitz
verhältnisse anders 11S.

Um  gewisse Lücken in diesem Hagenrecht zu erklären, hat man in 
jüngster  Zeit gemeint, es handle  sich bei ihm nu r  um  eine Ergänzung zu 
einem allgemeinen Hagenrecht in Niedersachsen, das in gleicher Weise 
für ländliche wie für städtische Hagensiedlungen galt; doch ist diese 
A nnahm e eines solchen allgemeinen Hagenrechtes sehr hypothetisch. Die 
Zusam m enhänge zwischen ländlicher und städtischer H agensiedlung be
dürfen  noch einer genaueren U ntersuchung114,

W en n  auch manche Fragen in der Geschichte Braunschweigs in der 
zweiten H älfte  des 12. Jah rhunderts  nicht restlos zu klären sind, so er
kennen wir doch, welche Bedeutung der Herzog für d ie  Entwicklung der 
S tadt in dieser Zeit gehabt hat. Durch den Ausbau seiner Residenz, durch 
die G ründung  eines, vielleicht sogar zweier neuer W eichbilder und durch 
die A nlage  einer neuen Befestigung, die die verschiedenen Bezirke mit 
A usnahm e des alten H errendorfes räumlich zusam m enfaßte, ha t er für 
das W erden  einer G esam tstadt eine entscheidende Rolle gespielt. Recht
lich blieben die einzelnen Weichbilder noch eigene Bezirke, bis in der 
M itte  des 13. Jah rhunderts  eine einheitliche Ratsverfassung für die ganze 
S tad t entstand.

Ebenso wie Braunschweig bestand S t a  d e  um  die M itte des 12. J a h r 
hunderts  aus mehreren, insgesamt fünf Siedlungszellen, als es Heinrich 
dem Löwen gelang, in den Jah ren  1144/45 nach dem Aussterben der 
G ra fen  von Stade, der Udonen, zusammen m it der übrigen S tader E rb
schaft diesen Ort, der damals der wichtigste H and els-  und Verkehrsplatz 
an der unteren Elbe war, in seine H and  zu b r in g e n 115. Das w aren ein
m al die alte W iksiedlung an der Schwinge, die a lte  gräfliche Burg auf 
dem  Spiegelberg und die im 11. J a h rh u n d e r t  von den Bremer Erz

1,3 H. Kleinau, D er G rundzins in der S tad t  Braunschweig bis 1350 (Leipziger 
rechtswiss. S tudien 40, 1929).

114 K. A. Kroeschell, Rodungssiedlung und S tad tg rü n d u n g .  Ländliches und 
städtisches Hagenrecht, Bl. f. dt. Landesgesdi. 91 (1954), 53 ff., insbes. 66 f.; 
dazu aber F. Engel, G ab  es ein städtisches H agen rech t in Niedersachsen?, 
Niedersächs. Jb . 27 (1955), 220 ff.; dazu w iederum  Kroeschell, Noch einmal 
das städtische H agenrecht in Niedersachsen, ebd. 28 (1956), 246 ff., und das 
Schlußwort in dieser K ontroverse von Engel, H agennam e, H agenrecht und 
H agenhufe ,  ebd. 252 ff., der mit Recht d arau f  hinweist, daß  zur Klärung 
dieser Frage noch nähere  U ntersuchungen erforderlich  sind.

115 Z u r  Geschichte von S tade  je tz t  vor allem E. v. Lehe, S tade als W ikort, 
S tade r  Jb. 1948, 1 ff.; H . W ohltm ann , Geschichte der  S tad t S tade  (19472); 
ders., D ie A nfänge  der S tad t Stade, H G bll.  69 (1950), 46 ff.; ders., Artikel 
S tade, Niedersächs. Städtebuch, 338 ff.; E. v. Lehe, S tade und H am burg  
um 1180, S tader Jb. 1954, 63 ff. — D er Z e i tp u n k t des Erwerbs der Stader 
Erbschaft (1144/45) dü rfte  je tz t  gesichert sein, vgl. K. Jo rd an ,  Herzogtum 
u nd  Stam m  in Sachsen im hohen M ittelalter, Niedersächs. Jb . 30 (1958), 19 
m it w eiterer L itera tur.
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bischöfen geschaffene M arktsiedlung um die alte Taufkirche von St. 
W ilhad i. Dazu kamen die Fischer- und Schifferniederlassung westlich 
der Schwinge um St. Nikolai und  der Bezirk des zwischen 1132 und 1137 
von den Udonen gestifteten Präm onstratenserstiftes St. Georg. D a  der 
H erzog aller Wahrscheinlichkeit nach als Erbe der Stader G rafen  auch 
die Bremer Stiftsvogtei in n e h a t te u8, konnte er nicht nur im gräflichen, 
sondern auch im erzbischöflichen Gebiet von Stade Herrschaftsrechte gel
tend  machen.

W ir  können hier das Ringen zwischen dem Herzog und dem  Bremer 
Erzbischof H artw ig  von Stade (1148— 1168), bei dem es auch um den 
O rt  Stade ging, nicht im einzelnen verfolgen. Seit etwa 1155 ist der 
Löwe im unbestrittenen Besitz von Stade, wo er sich m ehrm als aufhielt 
un d  auch die Burg ausbauen ließ m . Für die Entwicklung der S tadt w urde 
es bedeutungsvoll, daß er die verschiedenen Siedlungszellen m it A us
nahm e der abseits liegenden Fischersiedlung m it einer gemeinsamen 
starken Befestigungsanlage umgeben ließ und diesen O rt mit Stadtrecht 
bewidmete 118. Über den Z eitpunkt beider M aßnahm en ist nichts bekannt. 
Von einer Befestigung Stades hören wir zwar erst zum Ja h re  1181, als 
sich Heinrich nach dem Verlust seines übrigen Herzogtums und N o rd 
elbingens hierher zurückzog. Die Angaben Arnolds von Lübeck lassen 
aber keinen Zweifel daran , daß sie nicht erst damals, nach dem  Sturze 
des Löwen, sondern schon früher angelegt w a r 119. Eine solche S tad t
befestigung konnte zudem nicht in kurzer Zeit geschaffen werden, son
dern  nahm  einen längeren Zeitraum  in Anspruch.

Über die Verleihung des Stadtrechtes hören wir nur etwas aus der 
umfangreichen Urkunde, die König Otto IV. im Jah re  1209 den Bürgern 
der S tadt ausstellt und in deren erstem Teil er das Recht bestätigen will, 
qnod ad eiusdem loci pro fectum  recolende m em orie H einricus dux  Sa- 
xon ie  pater noster s ta tu it120. D a  im letzten Satz dieses ersten Abschnittes 
au f eine Verfügung des Bremer Erzbischofs Siegfried (1180— 84) Bezug 
genommen wird, habe ich diese verlorene Stadtrechtsurkunde in der A us
gabe der U rkunden Heinrichs des Löwen zu etwa 1189 eingereiht, als

116 D aß  die U donen seit dem E nde des 11. J a h rh u n d e r ts  im Besitz der B rem er 
Stiftsvogtei w aren, ha t R. G. Hucke, Die G ra fen  von Stade, 900— 1144 
(Schriften des S tader Geschichts- und H eim atvereins  8, 1956). 140 ff., w a h r 
scheinlich gemacht.

1,7 Heinrich ist 1163 und 1167 in S tade nachweisbar: Heydel, I t in e ra r ,  59 u. 
66. H elm old  c. 102 (S. 202) spricht von dem nobile illud  castrum  Stadhen .

118 Z um  folgenden E. Keyser, Die Erte ilung  des Stadtrechtes an  S tade durch 
Heinrich den Löwen, S tade r  Archiv 1954, 54 ff.

119 A rno ld  lib. II c. 22 (Schulausgabe, 66): D u x  . . . apud S ta d iu m  positus  
e r a t . . .  M axim o en im  va llo  c iv ita tem  ipsam  circum dedera t et m un itiones  
fortissim as cum  machinis ib id em  construxerat; vgl. dazu Keyser, a. a. O., 57 f.

120 Reg. Imperii 5 nr. 276, le tzter Drude: P. Hasse, Schleswig-Holst. Regesten
und U rkunden  1, 130 nr. 276.
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der Herzog nach der Rüdekehr von seiner zweiten V erbannung  von Erz
bischof H artw ig  II. m it den Grafschaften Stade u n d  Dithmarschen be
lehnt wurde 121. Demgegenüber ha t  Keyser mit Recht d a ra u f  hingewiesen, 
daß dieser Passus vermutlich ein späterer Zusatz zu der ursprünglichen 
Rechtsverleihung ist und daß  w ir diese wohl am besten in die Zeit von 
etwa 1155— 1170 anzusetzen h a b e n 122. W enn H elm old  einmal zum Jahre  
1164 von der civitas Stadensis sp rich t123, so läß t dieser Begriff civitas 
allerdings keine Rückschlüsse auf den Zeitpunkt der Stadtrechtsbewid- 
mung zu, da er von H elm old nicht nur im Sinne von „S tad t“, sondern 
sehr viel allgemeiner für größere Siedlungen gebraucht wird.

Dieser erste Teil der U rkunde  Ottos IV., der seiner Form  nach, von 
zwei offensichtlichen Einschüben (§ 10 und 12) abgesehen, eine Bestäti
gung der von Heinrich verliehenen Rechte ist, regelt zunächst F ragen der 
Gerichtsbarkeit, dann die Rechtsstellung der Bürger und das Erbrecht. 
Zunächst werden die Bürger von der vare  befreit (§ 1); es folgen Bußen 
für verschiedene Vergehen (§ 2— 6). Als Richter erscheint dabei der 
advocatus, zweifellos de r  stadtherrliche Stadtvogt, de r  in einer späteren 
Bestimmung (§ 12) geradezu als w ikvogt bezeichnet wird. N u r  einmal 
(§ 6) w ird  vom gräflichen Gericht gesprochen. W ichtig ist vor allem die 
nächste Bestimmung (§ 7) mit dem Erwerb der persönlichen Freiheit durch 
jeden  Bürger, der J a h r  und T a g  unter dem Recht des w ikbeleihe  gelebt 
hat. W eite r  w ird  bestimmt, daß jeder, der die Freiheit eines Bürgers 
bezweifelt, ohne geeignete Bürgen beibringen zu können, bestraft wird 
(§ 8). D er Nachlaß (herw ede) eines Bürgers soll dem rechtmäßigen Erben 
J a h r  und T ag  aufbew ahrt werden (§ 9). Schließlich heißt es, daß jeder, 
der ein Erbe J a h r  und  T ag  unangefochten besitzt, näher am Beweis ist 
als ein Kläger (§ 11). Diese Bestimmungen über die persönliche Rechts
stellung der Bürger und das Erbrecht sowie einzelne dieser Bußordnun
gen finden in den Rechtsaufzeichnungen für Lübeck und die Braunschwei
ger H agenstadt ihre Entsprechung, bilden also zweifellos den ältesten 
Kern des Stadtrechtes. W enn  zu Beginn der U rkunde  von den burgenses 
et optim i cives gesprochen w ird  (§ 1), so da rf  m an jedoch aus diesem 
Begriff der optim i cives nicht schließen124, d a ß  Heinrich der Löwe der 
S tadt Stade bereits die Ratsverfassung verliehen habe, da  diese Form u
lierung wohl erst der U rkunde  Ottos IV. angehört. E ine Ratsverfassung 
läßt sich auch für Stade erst zu Beginn des 13. Jah rhu nderts  nachweisen.

Die Bestimmungen dieses Stader Privilegs über die Rechtsstellung der 
Bürger und ihr Erbrecht (§ 7—9 und § 11) bilden, wie die stadtgeschicht
liche Forschung schon wiederholt bemerkt hat, in fast wörtlicher Ü ber
einstimmung den Inhalt einer Urkunde, die Kaiser Friedrich I. im Jahre

121 U rk. nr. * 124.
123 c. 97 (S. 190).

122 a. a. 0 . ,  54 ff.
124 So Keyser a. a. 0 . ,  54.
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1186 den Bürgern  von B r e m e n  ausgestellt h a t 125. Sie gibt sich a lle r
dings als eine Bestätigung von Rechten, die angeblich schon Karl der 
G roße der S tadt verliehen haben soll. Ein Unterschied zwischen beiden 
U rkunden  für Stade und Bremen besteht lediglich darin, daß  in dem 
Kaiserdiplom  für Bremen die H örigen der Bremer Kirche von dem E r 
w erb  der persönlichen Freiheit b innen J a h r  u n d  T a g  ausgenommen 
w erden (§ 1) und daß auch die V erfügung des S tader Privilegs über den 
unangefochtenen Besitz des Erbes (§ 11) in Bremen ebenfalls nicht für 
den kirchlichen Besitzstand gilt (§ 4).

Rietschel glaubt, diese weitgehende wörtliche Ü bereinstim m ung zwi
schen beiden U rkunden  nur so erklären zu können, daß die Bremer Bür
ger mit H ilfe  des verlorenen Privilegs des Herzogs für Stade eine F ä l
schung angefertig t und  diese dem Kaiser zur Bestätigung vorgelegt h ä t
ten 126. Dem gegenüber ve rtra t  H erbert Meyer die Ansicht, daß beide 
Rechtsbriefe auf Heinrich den Löwen zurückgingen, daß dieser also etwa 
gleichzeitig m it dem verlorenen Privileg für Stade auch ein m it diesem 
teilweise gleichlautendes für Bremen ausgestellt habe, von dem wir sonst 
a llerdings nichts w issen127. H aase hat sich dieser A nnahm e Meyers a n 
geschlossen 128, w ährend  die jüngste  Arbeit zur m ittelalterlichen V er
fassungsentwicklung Bremens von Schwarzwälder die Frage, ob das B ar
barossaprivileg eine verlorene U rkunde des Herzogs fü r Bremen oder 
die verlorene Stadtrechtsbewidmung Heinrichs für Stade benutzt hat, 
offenlassen w i l l 129.

W ir  berühren  damit das Problem der Stellung des Herzogs zum Hoch
stift und  der S tad t Bremen, das aufs engste mit der F rage  d e r  Bremer
Stiftsvogtei im 12. Jah rh u n d er t  zusammenhängt. Die Forschung nahm
bisher im allgemeinen an, daß  L othar von Süpplingenburg sich im Jah re  
1089 in den Besitz der Stiftsvogtei gebracht habe, die d ann  mit dem 
H erzogtum  zunächst an  Albrecht den Bären und später an  Heinrich den 
Löwen übergegangen sei 13°. Demgegenüber ha t Hucke wahrscheinlich 
gemacht, daß im Jah re  1089 nicht der junge G ra f  von Süpplingenburg, 
der zudem damals noch keine Beziehungen zum Bremer Erzstift besaß,

125 S tum pf nr. 4472; Bremisches UB. 1, 71 nr. 65; Keutgen, U rkunden ,  18 
nr. 25 a. Die G egenüberstellung der entsprechenden Stellen schon bei R ie t
schel a. a. 0 . ,  245 Anm. 2.

120 a . a .O . ,  S. 246.
127 H . M eyer, F re ihe itsro land  und G ottesfrieden, N eue Forschungen über den 

B rem er Roland, H G bll.  56 (1931), 76 ff.; ders., B ürgerfre ihe it  und  H errscher
gew alt  un te r  Heinrich dem Löwen, H Z. 147 (1933), 288.

128 C. H aase, U ntersuchungen zur Geschichte des Brem er S tadtrechtes im M itte l
a l te r  (Veröffentl. aus dem Staatsarchiv Bremen 21, 1953), 46 ff.

129 H . Schwarzwälder, En tstehung  und A nfänge  der S tad t B rem en (Veröffentl. 
aus dem  Staatsarchiv  Bremen, 24, 1955), 254 ff.

130 So zuletzt H aase, 49, und Schwarzwälder, 188 ff.
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sondern der mächtige G ra f  und M arkgraf  L uder-U do  III. von Stade die 
Bremer Vogtei erworben hat, die bei den U donen verblieb und nach 
ihrem Aussterben an Heinrich den Löwen k a m 181. A uf jeden  Fall hat 
der H erzog die Rechte eines Stiftvogtes wahrgenommen, und zwar nicht 
nur, wie m an gelegentlich gemeint h a t 132, in den Ja h ren  1155—58, als 
Erzbischof H artw ig  seine Regalien durch kaiserlichen Urteilsspruch ver
loren hatte, sondern auch nach dem Ausgleich zwischen Heinrich und dem 
Erzbischof. Die starke Position des Herzogs im Erzstift blieb unter H a r t 
wig und  vor allem seinem Nachfolger, Erzbischof Baldewin, einem Günst
ling des W elfen, un an g e tas te t133.

Diese Stellung als Stiftvogt bildet die Rechtsgrundlage für ein Priv i
leg Heinrichs für die Bürgerschaft. N u r  mit der A nnahm e einer solchen 
herzoglichen U rkunde lassen sich m. E. die weitgehenden Übereinstim
mungen zwischen dem Barbarossaprivileg und den auf Heinrich zurück
gehenden Rechtssätzen für Stade erklären. Die Einschränkungen zu G un
sten der Bremer Kirche gehören wohl erst der Zeit Barbarossas an, der 
dam it dem Erzbischof H artw ig  II. entgegenkam. Über den Zeitpunkt 
dieser beiden Rechtsbewidmungen des Herzogs können wir nichts sagen. 
Manches könnte dafü r sprechen, sie in die erste H ä lfte  der 60er Jah re  zu 
setzen, in denen die Rechtsverleihungen für Lübeck, Schwerin und  die 
Braunschweiger H agenstadt erfolgten.

Für die Rechtsentwicklung Bremens ist die Herrschaft des Herzogs 
auch deshalb bedeutsam, weil es damals zur Ausbildung einer eigenen 
Stadtvogtei kam. In  der bekannten Bürgerweideurkunde, die Erzbischof 
H artw ig  I. im Jah re  1159 den Bürgern ausstellte, w ird  zum ersten Mal 
ein advocatus civita tis  g e n a n n t134. Es ist A do lf  von Nienkerken, ein 
Edelfreier, der zur nächsten U m gebung des Herzogs g e h ö r t135 und der 
dieses A m t zweifellos in dessen A uftrag  ausübt. In  seinen H änden  lag 
das Stadtgericht. Da er aber nicht ständig in Bremen weilte, wurde er 
durch einen U ntervogt (advocatus ?ni?ior) vertre ten  136.

W en n  Heinrich auf der einen Seite durch diese M aßnahm en auch die 
städtische Entwicklung Bremens förderte, so muß m an andererseits in 
Bremen selbst sein Regiment als drückend em pfunden haben. So erklärt 
es sich wenigstens, daß  die Bremer Bürger sich im Ja h re  1167 der großen

131 Hucke a . a .O . ,  140 ff.
132 H aase, 50. Im  J a h re  1155 hielt Heinrich zum ersten  M al in Brem en ein 

P lac itum  ab, bei dem er gegen die anw esenden R üstringer Friesen vorging; 
H elm old  c. 83 (S. 158).

133 D azu je tz t  vor a llem  Schwarzwälder, 203 ff.
134 M ay, Regesten der Erzbischöfe von Brem en 1 (1937), nr. 543; Brem. UB. 1, 

53 nr. 49; dazu zuletzt Schwarzwälder, 200 ff.
135 g r erscheint als Zeuge in U rkunden  des Herzogs von 1153— 1171 (Urk. nr. 

21, 52, 60, 77, 88, 92).
136 Als le tzter Zeuge in der B ürgerw eideurkunde w ird  ein Bernhardus advocatus 

m inor  au fgeführt .
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Koalition weltlicher und geistlicher Fürsten in Sachsen gegen den Herzog 
anschlossen und G ra f  Christian von Oldenburg, der zu den G egnern  des 
Herzogs gehörte, in ihren M auern  a u fn a h m e n I57. Heinrich w urde der 
Bewegung in diesem Gebiet schnell H err. E r konnte die S tadt bald e in
nehmen. Die Bürger, die geflohen waren, konnten durch V erm ittlung  des 
Erzbischofs den Frieden mit dem Herzog nur gegen die hohe Geldbuße 
von mehr als 1000 M ark erkaufen. D er Bericht Helmolds über diese E r 
eignisse läß t deutlich erkennen, daß  der Herzog das V orgehen der Bre
m er Bürger als einen Rechtsbruch betrachtete 138. Zugleich kann m an aber 
auch bei diesen Vorgängen beobachten, wie die Stadtgem einde von sich 
aus politisch aktiv wurde, ohne daß w ir allerdings ihre O rganisations
form im einzelnen zu erkennen in der Lage sind 139.

M it diesen bisher behandelten  S tädten — Lübeck, Schwerin, B raun
schweig, Stade und Bremen — ist die Reihe der Städte im n iederdeu t
schen Raum, für deren W erden  oder W eiterentwicklung der H erzog en t
scheidende Bedeutung gehabt hat, nicht erschöpft. W ir  betonten bereits, 
daß  die M aßnahm en des Löwen für diese Orte sich am zwanglosesten 
in die Zeit etwa von 1159 bis 1170 einreihen, in der er auch sonst in 
seiner sächsischen T erritorialpolitik  die stärkste Aktivität en tfa lte t hat. 
In den 70er Jah ren  treten andere  Probleme mehr in den V ordergrund  
seiner Politik. Als aber Heinrich der Löwe nach seinem Sturz und dem 
Verlust seiner beiden Herzogtüm er d a ran  geht, mit H ilfe  des ihm ver
bliebenen Allodialbesitzes langsam  eine neue Territorialherrschaft a u f
zubauen, lassen sich wieder m ehrere M aßnahm en zu G unsten  einzelner 
Städte erkennen.

In  diese Zeit fällt vielleicht die E rhebung L ü n e b u r g s  zur S t a d t140. 
A llerdings fehlt uns dafür jedes sichere Zeugnis. W enn  aber Herzog 
Otto von Braunschweig im Jah re  1247 der Stadt Lüneburg die Rechte, die 
sie a prim a funda tione  habuit, bestätigt und erweitert und  sich im E in 
gang  der U rkunde auch auf seine predecessores principes b e ru f t141, so

137 H elm old, c. 103 u. 104 (S. 203 ff.); vgl. auch die Bem erkung bei A lber t  von 
Stade, M G. SS. 16, 346: volentes iugum ducis excutere.

133 Et transfugerunt cives eins (seil. Bremen) in paludes, eo quod peccassent 
adversus ducem et inrassent Christiano, et posuit eos dnx in proscriptionem, 
quousque interventu archiepiscopi mille et eo amplins marcis argenti pacem 
indempti sunt.

139 Vgl. Schwarzwälder, 206.
140 Z u r  F rage  einer solchen S tadtrechtsverleihung für L üneburg  je tz t  vor allem 

H. J .  Rieckenberg, Lüneburg, eine S tad tg ründung  Heinrichs des Löwen?, 
Niedersächs. Jb. 25 (1953), 32 ff.; C. H aase, Das L üneburger Stadtrecht, U m 
risse seiner Gesdiichte, in: Aus Lüneburgs tau sen d jäh r ig e r  V ergangenhe it  
(1956), 67 ff., und  B. D iestelkam p, a . a .O . ,  146 ff. Ü ber L üneburgs  F rü h 
zeit auch H. Kück — G. W in te r ,  A rtike l Lüneburg, Niedersächs. Städtebuch. 
229 ff.

141 UB. der S tad t L üneburg  1, 36 nr. 67.
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liegt die V erm utung nahe, daß zu diesen V orgängern auch sein G roßvater 
Heinrich der Löwe gehört. D afür spricht, daß einzelne Bestimmungen im 
ersten Teil dieses umfangreichen Privilegs, so die G ew ährung  freien Bo
denbesitzes und  freien Erbrechtes, der Erw erb der Bürgerfre iheit binnen 
J a h r  und T a g  und  die Vergünstigung des Beweisvorteils, wenn jem and 
seinen Besitz rechtmäßig ein Ja h r  besessen hat, ihre Entsprechung in den 
anderen auf den Löwen zurückgehenden Stadtrechten finden und sich 
durchaus den Rechtsverhältnissen des 12. Jah rhunderts  einordnen.

Über den Zeitpunkt einer solchen eventuellen Rechtsverleihung kön
nen wir allerdings nur M utm aßungen anstellen. Lüneburgs A ufstieg zum 
Fernhändlerp latz  w ar erst möglich, nachdem das benachbarte Bardowick 
seine führende Rolle als Handelsplatz  im nordöstlichen Sachsen eingebüßt 
hatte. H atte  schon die G ründung  Lübecks durch G ra f  A dolf von Holstein 
dem O r t 142 an der Ilm enau starken Abbruch gebracht und zur A bw ande
rung von Kaufleuten nach Lübeck geführt, so ha t die Zerstörung Bardo
wicks durch Heinrich den Löwen, dem die Stadt im Ja h re  1189 nach 
dessen Rückkehr aus E ngland  starken W iderstand  leistete, ihr Schicksal 
besiegelt. Sie sank fortan  zu einem unbedeutenden D orf herab.

Ihre Rolle als Handelsplatz  übernahm  fortan  Lüneburg. Auch in 
Lüneburg können w ir am Ende des 12. Jah rh und erts  m ehrere vor
städtische Siedlungskerne erkennen. Das sind einmal die Salinensiedlung 
am Fuße der alten, dam als herzoglichen Burg mit dem ins 10. J a h r 
hundert zurückreichenden M arktplatz  und dem Klosterbezirk St. Michael 
und dann  das östlich davon an der Ilm enau gelegene D orf Modestorp 
mit einer alten Sendkirche. Rieckenberg nimm t an, daß die zwischen bei
den Siedlungszellen liegende „N eustad t“ mit dem M ark t und dem regel
mäßigen Straßennetz um 1190 von Heinrich dem Löwen angelegt ist und 
daß  sich hier Kaufleute niederließen, die bis dahin  in Bardowick wohn
ten 143. Das ist durchaus möglich; nur scheint m ir der Versuch Riecken- 
bergs, hier eine S tadtp lanung zu erkennen, die in den Z ähringerstädten  
des 12. Jah rhunderts  ihr Vorbild habe und die deshalb auf Heinrich den 
Löwen, den Schwiegersohn Konrads von Zähringen, zurückgehe, nicht 
überzeugend zu sein. Die Frage, ob m an wirklich von einem für die 
Zähringergründungen  typischen G rundriß  sprechen kann, bed arf  noch 
einer genaueren Untersuchung. Eine Rechtsverleihung für L üneburg  w äh
rend Heinrichs letzter Lebenszeit ist aber recht wahrscheinlich.

Sind wir bei L üneburg weitgehend auf V erm utungen angewiesen, so 
sind wir über die Stellung Heinrichs des Löwen zu der H a m b u r g e r  
N e u s t a d t ,  die 1188 durch G ra f  A dolf  III . von Holstein und eine

142 Bardowick selbst d ü rf te  schon in der ersten H ä lf te  des 12. J a h rh u n d e r ts  
Stadtrecht besessen haben. H elm old  bezeichnet es stets als civitas  und stellt es 
einmal dem castellum  L üneburg  gegenüber; c. 54, S. 104. D ie Geschichte 
Bardowicks b ed arf  aber noch einer näheren  Untersuchung.

143 a. a. 0 . ,  35.
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G ruppe von N eusiedlern unter Führung des W ira rd  von Boizenburg 
gegründet wurde, besser unterrichtet. Als der Herzog im H erbst 1189 
aus E ngland nach Deutschland zurückkehrte, brachte er in den näch
sten M onaten N ordelb ingen in seine H and. Auch H am burg  stellte sich 
au f  seine Seite. Damals, vermutlich gegen Ende des Jah res  1189 oder 
im F rü h jah r  1190, ha t  der Löwe den H am burger Bürgern  ein wich
tiges Zollpriv ileg  ausgestellt. Es ist nicht erhalten, doch kennen wir 
seinen Inhalt aus zwei Bestätigungsurkunden, die G ra f  Albrecht von 
O rlam ünde als S ta ttha lter des dänischen Königs W ald em ar II. in den 
Ja h ren  1216 und  1224 ausgestellt ha t und  von denen gerade  die erste 
den Rechtsinhalt dieser verlorenen U rkunde recht genau w ie d e rg ib t144. 
Bei einigen Zollstä tten  an der Elbe oberhalb Ham burgs erh ie lt die Stadt 
völlige Zollfreiheit. Für den L and- und Schiffszoll und  den Z o ll  auf der 
Bille wurden genaue Bestimmungen getroffen. Auch sollten die Bürger 
die W eide- und Holznutzung genießen, wie sie seit alters he r  (für die 
A ltstadt) bestand, und  sich im übrigen des Lübecker und Soester Rechtes 
erfreuen. Diese Bestimmungen über die Zollfreiheit berühren  sich, wie 
Reineke gezeigt hat, sehr eng mit den Zollprivilegien, die Lübeck bei 
seiner N eugründung  durch den Herzog erhalten  hatte. Für die soeben 
gegründete H am burger N eustadt bildete dieses Priv ileg  eine wertvolle 
E rgänzung der Zollbefreiungen, die ihr von G ra f  A dolf I I I .  und von 
Kaiser Friedrich I. gew ährt worden waren.

In  seiner subtilen Untersuchung der ältesten H am burger  U rkunden  
hat Reineke die V erm utung geäußert, daß die H am burger N eustad t  gegen 
Ende des Jah res  1189 noch eine weitere, ebenfalls verlorene U rkunde 
vom Herzog erhalten  habe. Sie habe eine Bestätigung der Freiheiten  zum 
Inhalt  gehabt, die Friedrich I. der Stadt bei ihrer G rü n d u n g  v e r
liehen h a t t e 145. Dieses D eperditum  glaubt Reineke aus der auf den 
N am en G ra f  A dolfs III. m it dem D atum  des 24. Dezember 1190 ge
fälschten U rk u n d e 146 erschließen zu können, deren Z eugenreihe diesem 
verlorenen herzoglichen Privileg  entstamme. Auch ihrem In h a l t  nach 
ginge diese Fälschung auf eine echte U rkunde des Herzogs zurück, die 
dan n  im Jah re  1225 auf den N am en des holsteinischen G ra fen  um ge

i «  Vgl. U rk u n d en  Heinrichs des Löwen nr. * 123. Die beiden U rk u n d e n  A l- 
brechts von O rlam ünde  sind gedruckt im H am burg . UB. 1, 353 n r .  401 und 
419 nr. 483. Vgl. auch schon das Regest im H am burg . UB. 1, 258 nr. 291. 
Z u r  Sache je tz t  die grund legende A rbeit von H. Reineke, D ie ä l tes ten  U r 
kunden  der H an ses tad t  H am burg , in dess. Forschungen u n d  Skizzen zur 
H am burgischen Geschichte (Veröffentl. aus dem Staatsarchiv der  H anses tad t  
H am b u rg  3, 1951), 93 ff., zu diesen U rkunden  insbes. 151 ff. und  vor 
allem 158 ff.; R. möchte das verlorene Priv ileg  des H erzogs zum  F rü h ja h r  
1190 ansetzen.

140 Reineke a. a. 0 . ,  161 ff., vgl. dazu schon meine Bem erkungen, H G bll.  71 
(1952), 95.

148 H am burg . UB. 1, 258 nr. 292.
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schrieben worden sei. Für eine solche A nnahm e einer zweiten verlorenen 
U rkunde  des Löwen für H am burg  scheint m ir allerdings diese Zeugen
reihe nicht ausreichend zu sein, zumal die in ihr genannten  Persönlich
keiten in keinem näheren  Verhältnis zum H erzog stehen.

U ber den Kreis der bisher behandelten Städte hinaus ha t m an den 
Versuch gemacht, den Prozeß der S tadtw erdung anderer  niedersächsischer 
Städte mit dem Herzog in V erbindung zu bringen. So bezeichnet H ilde
b ran d  die G ründung  der Stadt H a n n o v e r  als sein W e r k 147. Sie stützt 
sich dabei auf die Stederburger Annalen, die H annover bei der Z er
störung durch Heinrich VI. eine civitas nennen 148. Dieser Begriff civitas 
allein ist allerdings für das Bestehen einer S tadt noch nicht beweiskräftig. 
Die neueren Untersuchungen zur Geschichte H annovers  im 12. und frühen
13. Jah rh u n d er t  haben ergeben, daß es zur Z eit Heinrichs des Löwen 
noch ein M arktort war, den vielleicht der Herzog selbst auf seinem Allo- 
dialbesitz in A nlehnung an ein bereits bestehendes D orf gegründet hat. 
Noch in der U rkunde  der drei Söhne Heinrichs des Löwen über die 
T eilung  des welfischen Besitzes im Jah re  1202 w ird  der Ort als oppidum  
bezeichnet. Die Entwicklung zur Stadt setzt erst zu Beginn des 13. J a h r 
hunderts ein. Im  Jah re  1241 verlieh Otto das K ind das S tad trech t149.

Nach H ildebrands A nnahm e hätte Heinrich auch H a l d e n s l e b e n  
mit einem großzügigen Stadtrecht begabt und die Bewohner des Ortes 
zu städtischen Bürgern gemacht 15°. Bei dieser These geht sie wiederum 
von der Bezeichnung civitas aus, die sich in einigen Quellen für die Feste 
N eu-H aldensleben in der sumpfigen O hreniederung f in d e t151. Zweifellos 
kam dem Ort, der m it der Erbschaft der G ra fen  von H aldensleben an 
L o thar von Süpplingenburg übergegangen war, für die welfische T e rr i 
torialpolitik im östlichen Sachsen eine besondere Bedeutung zu. E r war 
der östliche Stützpunkt der welfischen Macht gegenüber den Territorien 
der Askanier und des Erzbistums M agdeburg. So gingen die Kämpfe 
zwischen dem Herzog und seinen ostsächsischen G egnern  sowohl in den 
Ja h ren  1166/67 wie in den Jah ren  1179/81 gerade  um  den Besitz des von 
ihm sehr stark befestigten Ortes. Dementsprechend findet sich auch in den 
Quellen über diese Kämpfe meist die Bezeichnung castrum  oder castel-

147 Sächsischer S taa t a. a. O., 336 ff.
148 A nn. Stederburgenses, MG. SS. 16, 222.
149 J .  S tudtm ann, Die Entwicklung der Civitas H onovere  bis 1241, Niedersächs. 

Jb . 18 (1941), 58 ff.; H. P lath , D er M ark tp la tz  von H an n o v e r  vom 12.— 15. 
Jah rh u n d e r t ,  H annov . Geschbll. NF. 8 (1955), 75 ff.; B. D iestelkamp, S täd te
priv ilegien a. a. 0 . ,  111 ff.; zusam m enfassend auch J. S tud tm ann  — H. 
P la th , A rtikel H annover,  Niedersächs. Städtebuch, 169 ff.

150 Sächsischer Staat,  331 ff.
151 So in den  Ann. Palidenses zu 1179 u. 1181, M G . SS. 16, 95; in den Ann 

Stederburgenses zu 1181, ebd. S. 214, und  bei A rn o ld  v. Lübeck lib. II c. 11 
S. 50.
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lum , gelegentlich auch o p p id u m 152. Nach der Eroberung durch Heinrichs 
G egner im Jah re  1181 w urde H aldensleben zerstört und erst seit 1193 
von den M agdeburger Erzbischöfen wieder a u fg e b au t153. Als Erzbischof 
A lbert von M agdeburg 1224 der Stadt H aldensleben ein wichtiges Privileg  
verleiht, bestätigt er ihr auch die Ländereien, die sie seit den T agen  
Heinrichs besessen h a t 154. D araus geht aber nicht hervor, daß  H aldens
leben bereits vom Herzog ein Stadtrecht erhalten hat. M an w ird  also die 
A nnahm e H ildebrands zum mindesten als fraglich bezeichnen müssen. 
W en n  sie das Ziel einer solchen S tad tgründung  des Herzogs darin  sieht, 
H aldensleben zu einem Verkehrsknotenpunkt im östlichen Sachsen zu 
machen, so wirkt diese These bei der Lage Haldenslebens in einem un 
wegsamen Gebiet wenig überzeugend. Erst eine genaue Untersuchung 
der frühen Stadtgeschichte des Ortes, die noch aussteht, kann  in dieser 
Frage eine K lärung bringen.

In  jüngster Zeit ist schließlich sehr lebhaft die Frage diskutiert w or
den, ob H a n n o v e r s c h - M ü n d e n  eine G ründung  Heinrichs des 
Löwen oder der thüringischen Ludowinger ist. In  seiner geographisch 
orientierten Untersuchung über die Entwicklung der Stadt sieht Beuer- 
m a n n 155 einen Beweis für die schon früher vertretene These, daß der 
Herzog ihr G ründer sei, in dem Stadtgrundriß , der eine enge V erw an d t
schaft mit denen der Z ähringers täd te  zeige und deshalb auf eine A nlage 
durch den Löwen hinweise. Dieses A rgum ent wirkt jedoch nicht sehr 
überzeugend 156. Einen anderen W eg  ist K. A. Eckhardt gegangen, der 
die Besitzverhältnisse in dem Gebiet um M ünden untersucht h a t 157. Er 
gibt ein eindrucksvolles Bild von den Besitz- und Herrschaftsrechten, die 
der Löwe an der W erra  und Oberweser innegehabt hat. Erst nach seinem 
Sturz hätten die Ludowinger diesen Raum ihrem Herrschaftsbereich e in
gliedern  können. D a  in M ünden bald  nach 1180, etwa 1182/83, ein Be
am ter des L andgrafen  nachweisbar ist und der Ort 1189 in einer U r-

152 So sprechen auch d ie  A nn. Palidenses zu 1166/67 vom castrum, M G . SS. 16, 
93; ebenso s tänd ig  die A nn. Pegavienses, ebd. 260 ff.; in den A nn . M agde-  
burgenses findet sich neben dem  Begriff castrum  auch die Bezeichnung opp i-  
dum , ebd. 192 ff. D ie A nn. S. P e tr i  Erphesfurtenses maiores, M onum enta  
Erphesfurtensia  (ed. H o lde r-E gge r  M G. SS. us. schol., 1899), 63 ff., nennen  
H aldensleben  castellum.

Ir’3 Z u r  Geschichte von H aldensleben  vgl. einstweilen den kurzen A rtike l von 
O. Boye, Deutsches Städtebuch 2 (1941), 528 f. m it ä l te rer  L i te ra tu r .

154 G. A. v. M ülverstedt,  Rcgesta archicpiscopatus M agdeburgensis 2 (1881), 335 
nr. 724.

155 A. Beuerm ann, H ann .-M ünden ,  das Lebensbild  einer S tad t  (G öttinger 
geograph. A bhandl.  9, 1951), 22 ff.

156 D azu schon K. S. B ader in seiner Besprechung der Arbeit, Hist. J b .  73 (1954), 
390.

157 K. A. Eckhardt, Heinrich der Löwe an W e r ra  und  Oberweser (Beiträge zur 
Geschichte der  W erra landschaft  6, 2. Aufl. 1958); vgl. auch K. A . Eckhardt, 
Q uellen zur Rechtsgeschichte der S tad t W itzenhausen  (Veröffentl. der hist. 
Kommission für Hessen und W aldeck X I I I  4, 1954), X X X V I I I  ff.
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künde Ludwigs III. von T hüringen  als civitas bezeichnet wird, meint 
Eckhardt, daß  die E rhebung  zur Stadt nicht erst von den Ludowingern 
nach 1180, sondern schon vor diesem Z eitpunkt von Herzog Heinrich 
vollzogen sein müsse, der diesen O rt wohl vom Reiche zu Lehen trug.

M ünden lag zweifellos auf dem Boden des a lten  Reichsforstes Kau- 
funger W ald , in dem  nach neueren Untersuchungen die Ludowinger 
schon vor 1180 Herrschaftsrechte ausgeübt h a b e n 158. D eutet schon diese 
Tatsache mehr auf eine G rü ndung  durch die thüringischen L andgrafen  
hin, so spricht, wie m an jüngst betont h a t 159, d a fü r  vor allem die enge 
Verwandtschaft des M ündner Rechts mit anderen  thüringisch-hessischen 
Stadtrechten, w ährend  sich zwischen dem M ündner Recht und dem Recht 
der Städte des sächsischen Stammgebiets keine näheren  Berührungen 
ergeben. Dieses M ündner Stadtrecht ist uns allerdings erst aus einer 
Stadtrechtsurkunde H erzog Ottos des Kindes aus dem Jah re  1247 be
kannt, als die S tadt nach dem Aussterben der Ludow inger als Reichs
lehen an das Haus Braunschweig-Lüneburg fiel. D a  wir über die G e
schichte der S tadt bis zu diesem Zeitpunkt nur sehr wenige Quellen 
haben, w ird  sich die Entstehung der Stadt wohl kaum befriedigend 
k lären lassen 16°.

In der Forschung ist schließlich die V erm utung ausgesprochen worden, 
Heinrich habe auch die Stadtentwicklung G o s l a r s  beeinflußt und 
h ier die Einrichtung eines Rates durch die Bürger g e s ta t te t161. Bei dieser 
These ging man von der A nnahm e aus, daß der Herzog seit e twa 1152 
im Besitz der Reichsvogtei Goslar gewesen sei, diese aber w ährend  der 
Auseinandersetzungen m it den sächsischen Fürsten in den Jah ren  1166/68 
verloren habe 162. Für einen solchen zeitweiligen Besitz der Reichsvogtei 
fehlt aber jeder schlüssige Beweis. Die Tatsache, daß  Anno von H eim 
burg, ein M inisteriale des Herzogs, in mehreren U rkunden  der 50er und 
beginnenden 60er J a h re  als advocatus Goslariensis bezeichnet wird, ist 
dafü r noch nicht bew eisk rä f tig163. Die häufigen H oftage  Friedrichs I. in

158 K. A. Kroeschell, H essen und  der K aufunger W a ld  im H ochm itte la lter  (Diss.
iur. G öttingen  1953 in Masch.-Schr.).

139 K. A. Kroeschell, Z um  W itzenhäuser  Stadtrecht von 1265, Zs. d. Ver. f. hess. 
Gesch. u. Landeskunde  68 (1957), 212 ff., und B. D iestelkam p. S täd tep r iv ile 
gien a. a. 0 . ,  183 ff.

160 Ygj schon Th. Ulrich, A rtike l M ünden, Niedersächs. Städtebuch, 240 f.
181 H. E. Feine, D er Goslarische R at bis zum Ja h re  1400 (U ntersuchungen z. dt. 

S taa ts-  und  Rechtsgesch. 120, 1913), 48 ff.; H. M eyer, B ürgerfre ihe it  a .a .O . ,  
304; dagegen schon K. Frölich, Die Verfassungsentwicklung in G oslar, ZSRG. 
GA. 47 (1927), 297 ff.

182 Diese von L. W eiland ,  G oslar als Kaiserpfalz, H G bll.  5 (1884), 3 f., beg rün
dete A nnahm e findet sich noch bei K. Bosl, D ie R eichsm inisteria litä t der 
Salier und  S taufer  (Schriften der M onum enta G erm an iae  h istorica 10, 1, 
1950), 189, und  K. Bruchmann, A rtikel Goslar, Niedersächs. Städtebuch, 157.

161 O. H aendle , Die D iens tm annen  Heinrichs des Löw en (A rbeiten  zur dt. Rechts
und Verf. Gesch. 8, 1930), 20 ff.
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G oslar sprechen aber dafür, daß der Ort, der dam als zweifellos schon 
den  C harak ter einer S tadt hatte, und die Vogtei im ununterbrochenen 
Besitz des Kaisers w a re n 164. Von einem Einfluß des Herzogs auf die E n t
wicklung der Stadt ist nichts bekannt. Ebenso unzutreffend ist auch die 
A nnahm e, daß der Löwe den thüringischen Reichsstädten M ü h l h a u 
s e n  und N o r d  h a u s e n ,  die er bei den K äm pfen des Jah res  1180 
verwüstete, Freiheitsbriefe verliehen h a b e 165. Irgendwelche Hoheits
rechte ha t  er gegenüber diesen beiden Städten niemals a u sg e ü b t166.

Dieser R undgang durch die einzelnen Städte, der a llerdings manche 
Probleme in deren stadtgeschichtlicher Entwicklung w äh rend  des 12. 
Jah rhun derts  nur kurz berühren konnte, w ar notwendig, um abschließend 
die Frage zu beantworten, ob m an von einer Städtepolitik  des Herzogs 
sprechen kann  und worin  ihre charakteristischen M erkm ale liegen. M an 
w ird  die erste Frage m. E. zweifellos bejahen  dürfen. N u r  kann m an 
diese Politik Heinrichs gegenüber den Städten seiner beiden H erzog
tüm er nicht au f eine einheitliche Formel bringen.

Heinrich ha t nicht, wie Rietschel meinte, als erster deutscher Fürst in 
seinen Städten in größerem  U m fang  die Ratsverfassung eingeführt oder 
den G rundsatz „Stadtluft macht fre i“ in seinen S tädten zuerst verw irk
licht. Ebensowenig ist es aber richtig, wenn Ruth H ildeb rand  in ihrem 
Buch über den sächsischen Staat Heinrichs des Löwen die Ansicht ve r
tritt, diese Städtepolitik des Herzogs sei der Teil einer großangelegten 
Wirtschaftspolitik gewesen, deren Ziel die Schaffung eines großen n ieder
deutschen Wirtschaftsgebiets war. Diese Vorstellung einer territoria len  
W irtschaftspolitik p aß t in keiner Weise zu den V erhältnissen des 12. 
Jah rhunderts ,  in dem schon in räumlicher Beziehung in den sich erst 
allmählich herausbildenden T erritorien  alle Voraussetzungen für die 
B ildung eines geschlossenen Wirtschaftsraumes f e h l te n 107.

W en n  schließlich B ärm ann das Charakteristikum  der S täd teg ründun
gen des Löwen darin  sieht, daß sie in hoheitsrechtlicher Form, lediglich 
mit M itte ln  des öffentlichen Rechtes durchgeführt seien, so n im m t er 
m. E. eine zu starke Vereinfachung eines vielschichtigen Vorganges vor. 
Die herzogliche G ew alt in Sachsen war im 10. und 11. J a h rh u n d e r t  b e 
sonders gering entwickelt, so daß die Billunger nur dort herzogliche 
Funktionen ausüben konnten, wo sie gleichzeitig herrschaftliche Rechte

164 E. Rothe, G oslar als Residenz der  Salier (1940), 34.
165 H . M eyer, B ürgerfre ihe it a. a. O., 305.
186 D ie  Quellenfolge für beide S täd te  je tz t bei W . Flach, D ie  Entstehungszeit

d e r  thüringischen Städte , Zs. des Ver. f. thür. Gesch. u. A lte rtum sk. 36
(1942), 97 f.

167 Z u  dieser F rage einer te rr i to ria len  W irtschaftspolitik  im M itte la l te r  vgl.
schon die Bem erkungen von F. Rörig, T err i to r ia lw ir tschaf t  und  S ta d tw ir t 
schaft, H Z. 150 (1934), 457 ff., je tz t  in dess. W irtschaftskräfte  a. a. O., 421 ff.

3 H G bl. 78
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besaßen. Erst L othar und dann in noch stärkerem M aße Heinrich der 
Löwe selbst haben eine herzogliche Obergew alt für den Gesamtbereich 
des Herzogtums auszubilden versucht, ein Vorgehen, das immer wieder 
den W iders tand  der übrigen Dynasten h e rv o r r ie f168. So kann m an für 
die Z eit des Löwen noch nicht mit dem Begriff einer Landeshoheit des 
Herzogs operieren. Gegen diese These einer rein hoheitlichen Form der 
S tad tgründungen spricht vor allem auch die Tatsache, daß der Herzog 
in den Teilen seines sächsischen Herzogtums, in denen er nur herzog
liche Rechte geltend machen konnte, keine Städte gegründet hat. Das 
gilt für den ganzen westlichen Bereich Sachsens. In  W estfa len  hat er die 
städtische Entwicklung eher gehemmt als gefördert. H ier beginnt eine 
Periode neuer S tadtgründungen erst nach seinem Sturz 169. N ur  dort, wo 
Heinrich neben dieser von ihm beanspruchten herzoglichen Obergewalt 
auch über herrschaftliche M achtgrundlagcn verfügte, sei es über Allodial- 
besitz, sei es als Inhaber von Vogteirechten, sei es wie in Schwerin in 
Ausübung des königlichen Bodenregals am herrenlosen Land, hat er die 
städtische Bewegung weitergeführt.

W ie  überhaupt in der Rechtsgeschichte m uß m an sich in der S tadt
geschichte des M ittelalters von einer monokausalen Betrachtung frei
machen, weil die Verhältnisse in den einzelnen Städten verschieden 
lagen. Die präkom m unale Entwicklung hatte im Machtbereich des Löwen 
verschiedene Stadien erreicht, als er seine Herrschaft antrat. Durch ihn 
w ird sie bei einer Reihe von Orten entscheidend w eitergeführt und zum 
Abschluß gebracht.

Die G ründung  einer Stadt ist ein Rechts- und ein Siedlungsakt. Als 
S tad therr  vollzieht der Herzog den Rechtsakt; der Siedlungsakt wird 
von anderen  Gruppen durchgeführt.

Die Verleihung eines Stadtrechtes bedeutet jedoch nicht den Verzicht 
auf das wichtigste Recht eines mittelalterlichen Herrschers, die Gerichts
hoheit. D eshalb behält sich der Herzog die Gerichtshoheit, insbesondere 
die hohe Gerichtsbarkeit, vor, wenn er auch die Bürger an deren E in
nahm en beteiligt. Daneben spielt für den Herzog das fiskalische Moment 
eine nicht zu unterschätzende Rolle. Die H ebung des H andels und die 
wirtschaftliche S tärkung der Städte sollten mit H ilfe  des M arkt-, Zoll- 
und Münzregals der herzoglichen Politik neue finanzielle Mittel zufüh
ren, die im Zeichen des damals immer stärker w erdenden Übergangs 
von der N a tu ra l-  zur Geldwirtschaft in wachsendem M aße erforderlich 
waren.

Andererseits mußte der Löwe wie jeder  S tad therr  dieser Zeit be
strebt sein, möglichst viele Neusiedler für seine Städte zu gewinnen;

108 Vgl. dazu je tz t  K. Jo rd an ,  H erzogtum  und S tam m  a. a. O.
109 C. H aase, S tadtbegriff und  Stadtentstehungsschichten in W estfa len , W estf. 

Forsch. 11 (1958), 16 ff. insbes. 27.
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denn ein solcher Zuzug von Menschen brachte dem S tad therrn  einen 
beträchtlichen Gewinn. Dies konnte man aber nur dann erreichen, wenn 
m an  diesen Zuw anderern  vorteilhafte  Ansiedlungsbedingungen bot. Das 
w aren jene  Rechtsgewohnheiten, die sich im niederfränkisch-rheinischen 
Raum ausgebildet hatten, ohne im einzelnen schon kodifiziert zu sein, 
und für die das Kölner Recht der Zeit als vorbildlich galt. Diese Rechts
gewohnheiten werden jetz t über Soest in das östliche Sachsen übertragen, 
dabei aber auch weiterentwickelt.

Z u  diesen iura civitatis honcstissim a , wie es bei Lübeck heißt, ge
hörten vor allem der G rundsatz  des Erwerbs der persönlichen Freiheit 
und der rechten Gewere, beides binnen J a h r  und  Tag, der Schutz des 
Eigentums, insbesondere des erbenlosen Nachlasses, die Befreiung vom 
Arealzins und  vor allem auch die Kore, das Recht, die Satzungen für 
die innere Friedensordnung zu schaffen. Dazu kamen noch wichtige V er
günstigungen für den Handelsverkehr.

In  diesen Bestimmungen w erden wir den Kern der Stadtrechtsver
leihungen zu sehen haben. Dabei ergaben sich zweifellos lokal bedingte 
Unterschiede. Auch ist es keineswegs sicher, ob die Vergünstigungen in 
jedem  Fall im einzelnen schriftlich fixiert oder generell zunächst nur 
mündlich verliehen und erst später aufgezeichnet wurden. Die Durch
führung dieser Aufgaben lag nicht in der H and  des herzoglichen Rich
ters und Vogtes, der die Rechte des S tadtherrn  w ahrnahm , sondern w u r
de den Bürgern selbst überlassen, die in den Vorstehern ihrer coniuratio- 
nes die dafür geeigneten O rgane besaßen.

So kann man geradezu von einer Interessengemeinschaft zwischen 
dem Herzog und dem Bürgertum  in seinen Städten sprechen. Die Städte 
haben dem Löwen die Förderung, die er ihnen zuteil w erden ließ, auch 
gedankt. In den Kämpfen, die der V erurteilung des Herzogs im Jah re  
1180 folgten, fand er in den S tädten seine treuesten Bundesgenossen.

Das letzte Ziel der Städtepolitik des Herzogs wird deutlich, wenn wir 
sie in seine gesamtsächsische Politik einordnen. W ir  erkennen heute 
immer mehr, daß sich in Deutschland während des 12. Jah rh u n d erts  der 
Ü bergang  von älteren, nur locker gefügten Herrschaftsformen m ehr p e r
sonaler N a tu r  zum institutionellen Flächenstaat anbahnt. Dieser W ande l 
der staatlichen Struktur ist in Sachsen an die Person Heinrichs des Löwen 
geknüpft. Sein Ziel w ar es, die vielfachen, sehr verschiedenartigen H e r r 
schaftsrechte, die er in  seiner H a n d  vereinigte, auf der höheren Basis 
eines neuen territorialen Herzogtums zusammenzufassen und eine G e
bietsherrschaft großen Stiles zu schaffen. Für eine solche neue Gebiets
herrschaft spielten die Städte zweifellos eine wichtige Rolle. Die Energien 
des damals aufstrebenden und nach dem Osten ström enden Bürgertum s 
sollten diesem werdenden T errito ria ls taa t zunutze gemacht werden.

3 *
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D er Sturz des Löwen zerschlug diesen Plan einer staatlichen Konzen
tration großen Ausmaßes im niederdeutschen Raum. Es zeugt aber von 
der K raft dieser Städte, daß sie trotz der W irren , die dem Sturz des 
Herzogs folgten, die Keime, die zu seiner Zeit gelegt waren, weiter ent
wickelten und im 13. Jah rh u n d er t  zu voller Blüte entfalteten.

Erst nachträglich w ird  m ir die A rbe it  von E rw in  Schleich, D ie Peterskirche 
in München. Ih re  Geschichte und ihre Beziehungen zur S tad t  im M ittelalter, 
O berbayer. Arch. 83 (1958, erschienen 1959), 1 ff., bekannt. Schleich berichtet 
un ter Beigabe von vielen P länen  und  A bbildungen ausführlich über die Aus
grabungen, die un te r  seiner L eitung  in den J a h re n  1952—54 w ährend  des 
W iederau fbaus  der ältesten Münchner Kirche durchgeführt w urden . E r kommt 
dabei zu dem Ergebnis, daß  der Petersberg  in München schon vor der M ark t
g ründung  Heinrichs des Löw en besiedelt gewesen ist. Bereits in der ersten  Hälfte 
des 11. J a h rh u n d e r ts  sei h ie r — vielleicht von Tegernsee  aus — eine romanische 
Kirche errichtet w orden, die in der Z e it  Heinrichs des Löw en in den Jah ren  
von etwa 1158— 1170 um gehaut und  dann  bei der von Schleich als sicher a n 
genom m enen S tad tbefestigung  1175/76 erw eitert w orden  sei, wobei der Herzog 
die norddeutsche Ziegelsteintechnik nach München verpflanzt habe. Schleichs Aus
führungen zur Baugeschichte der Kirche entziehen sich m einer Beurteilung. Seine 
historischen D arlegungen, bei denen er sich sehr s tark  au f  die A rbeiten  von 
Oestreich und  Schaffci stützt, finden in den schriftlichen Q uellen  keine Be
stätigung und  scheinen mir recht hypothetisch zu sein.
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V O N

K J E L L  K U M L I E N

I.
Im  schwedisch-hansischen H andel spielte Lübeck von A n fan g  an die 

m aßgebende Rolle. Lübecks V erhältnis zu Schweden w ird  daher  für die 
schwedisch-deutsche Begegnung zur Hansezeit überhaupt als typisch a n 
gesehen w erden k ö n n e n 1. An diese Beziehung knüpft sich eine Reihe von 
Fragen, jedem  Historiker wohlbekannt, der sich mit den Berührungen 
zwischen Völkern und  Kulturen beschäftigt. Im 19. J a h rh u n d e r t  und noch 
später w urde sie allzu häufig, neueren Begriffsbildungen entsprechend, 
als ein Zusammentreffen unterschiedlicher N ationa litä ten  aufgefaßt, das 
m ehr durch Gegensätze als durch Zusamm enwirken bestim m t war. Von 
nordischer Seite wurde gern hervorgehoben, wie schädlich der hansische 
Einfluß au f  Skandinavien gewesen sei. Deutsche Forscher neigten zur 
gegenteiligen Auffassung und betonten zudem gern das Bestehen einer 
tiefen kulturellen  Kluft zwischen den Partnern . Angesichts der von Süden 
nach N orden  reichlich strömenden Einflüsse übersahen sie, daß  solche 
auch in entgegengesetzter Richtung wirksam gewesen s in d 2, und e rkann
ten nicht immer, daß  die nordischen Völker bereits vor der hansischen 
Expansion  ihre politische, wirtschaftliche und kulturelle E igenart, ihre 
überkommene und  gesetzmäßige alte O rdnung besessen haben.

D ie immer weiter greifende neuere Forschung ha t  an  verschiedenen 
Beispielen nachgewiesen, wie anachronistisch solche A uffassungen sein 
können, j a  wie unhaltbar die Fragestellungen sind, die ihnen zugrunde 
liegen. Sowohl die wirtschaftlichen wie die kulturellen Gegebenheiten 
erwiesen sich als weit komplizierter, als m an angenom m en hatte, und

* D er  vorliegende  A ufsatz entspricht inhaltlich einem auf E in la d u n g  des H a n 
sischen Geschichtsvereins auf der Pfingsttagung zu Lübeck 1959 gehaltenen 
V ortrag . Ü bersetzung aus dem Schwedischen: A. v. B randt.

1 Es dü rfte  der H inw eis  genügen, daß  Lübeck die jen ige  H an ses tad t  ist, welche 
die meisten P riv ileg ien  in Schweden erhalten  hat, d aß  fe rn e r  die Bedeutung 
der  baltischen H anses täd te  für Schweden im 13. und  14. J a h rh u n d e r t  zu
nächst ge r ing  war, schließlich daß  der höchste U m satzw ert des schwedischen 
A u ß en h an d e ls  noch im 16. J a h rh u n d e r t  in der Regel im V erk eh r  m it  Lübeck 
erzielt w urde. Dazu kommt, daß  Lübeck auch organisatorisch die führende 
H an ses tad t  w ar.

2 Z u  e r inne rn  ist beispielsweise an  die A nlage von B irg itt inerk lö s te rn  in odei 
bei den H anses täd ten  rund  um die Ostsee.



sind G egenstand einer neuen und vorsichtigeren Beurteilung geworden. 
So vertra t  der kürzlich verstorbene schwedische Sprachforscher Fritz Aske- 
berg 1944 die Ansicht, daß der A bstand zwischen den Daseinsformen des 
wikingerzeitlichen Nordens und denen des übrigen Europa keineswegs 
so groß gewesen sei, wie man sich früher vorgestellt h a t t e 3. Bei der N eu
bewertung wirkte der Um stand mit, daß  der G laube an die Zulänglich- 
keit der schriftlichen Quellen in dem gleichen M aße abnahm, in dem 
andere Wissenschaften, namentlich die Archäologie, mit herangezogen 
werden konnten; der Spaten, so kann m an sagen, ha t die Feder berich
tigt. W enn  Fritz Rörig feststellte, daß der E rfolg  des lübischen Kauf
manns in hohem M aße auf der A nw endung neuer M ethoden beruhte — 
der Schrift in Buchführung und Korrespondenz, der K ontororgan isa tion— , 
so wurde doch gerade hierdurch wahrscheinlich gemacht, daß der schon 
vor dem A uftre ten  der Hansen von den N ord leu ten  und anderen  im 
Ostseeraum betriebene schriftlose H andel bereits beträchtlichen U m fang 
hatte. Die Zeugnisse d a fü r  sprechen j a  auch deutlich genug.

Schon im 9. Jah rhun dert  tritt  Birka in Rimberts so lebendiger Be
schreibung und im archäologischen Befund als die H afens tad t der Svear 
deutlich ins Licht, ein Sammelpunkt w ohlhabender Kaufleute, überströ
mend von Reichtümern, mit einer Burg, einem H aup tm ann  und  mit Aus
landsverbindungen nach verschiedenen Richtungen, nicht zuletzt nach dem 
fränkischen Reich4. Lebhafte Beziehungen zum westlichen E uropa ver
raten auch die Gegenstände und Reste von Baulichkeiten, die jetzt durch 
Ausgrabungen auf Helgö, am Fahrw asser zwischen Birka und Stock
holm, zutage gefördert w e rd e n 5. Diese Funde sind in der T a t  bemerkens
werte Belege für die Bedeutung des Mälarbeckens innerhalb  eines inter
nationalen Verkehrssystems vor und w ährend  der W ikingerzeit. Enthüllt 
sich dam it nicht, so ha t  m an in der Entdeckerfreude geradezu gefragt, 
„eine schwedische Hanse vor der H ansezeit“?

Aber auch die Periode vom Ende der W ikingerzeit bis gegen 1200 
bietet mancherlei Zeugnisse für Kulturform en, die m it Handelsplätzen 
und anderen  stad tartigen  Siedlungstypen verknüpft sind. Das nordische, 
wenn auch im Sinne der Zeit nicht schwedische Visby blühte, ebenso 
Sigtuna mit seiner westlich-normannisch, möglicherweise auch osteuro
päisch, nicht aber deutsch beeinflußten Architektur, ö s t r a  oder Västra 
Aros — vielleicht beide — und Lödöse waren M ünzstätten, Kalmar, von 
dem arabischen Geographen Idrisi um die M itte des 12. Jahrhunderts

3 Om N o rd e n  och kontinenten i gam m al tid  (1944), bes. S. 28 ff.; vgl. auch 
Aksel E. Christensen, Scand inav ia  an d  the advance  of the H anseatics , in: 
Scand. Ec. Hist. Rev. V:2 (1957), S. 89.

4 V ita  A nskarii auctore Rimberto, M G. SS. in us. schol. 34 (1884), passim; 
H. A rbm an, Schweden und das Karolingische Reich, S tud ien  zu den H ande ls
verb indungen  des 9. Jah rhunderts ,  V itte rhe ts  . . .  Ak. H and l.  43 (1937), S. 17, 87.

5 Vgl. W . Holmqvist, G räv n in g a rn a  pä H elgö i M älaren , V ik ing  1958. 
S. 141 ff.; H ednisk  kult pä Helgö, V i t t . . .  Ak. H. 91, S. 203 ff.
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erw ähnt, wuchs im Schutz eines W ehrturm es (Kastal) au f der Burginsel 
(Slo ttsholm en) empor ®.

Die moderne schwedische Forschung hat zumeist auch den Kerngehalt 
einer alten einheimischen T rad ition  bejah t, wonach ein nordisches Rechts
system für die Städte des N ordens seinen N am en und ursprünglichen 
Inha lt  von dem alten Birka erhalten  habe, fortlebend nach dessen U n te r 
gang  am Ende des 10. Jah rh und erts  und schließlich nordisches Stadtrecht 
überhaupt bezeichnend. Das würde also für das schwedische sogenannte 
bjärköarätt zutreffen, das in „vollständiger“ Form freilich nur aus einer 
einzigen Handschrift der 1340er Jah re  bekannt ist, aber m aterie ll offen
bar um 1300 für Stockholm zusammengestellt w u rd e 7. U nd  weiterhin  hat 
ein schwedischer Forscher, Gösta Hasselberg, kürzlich hervorgehoben, daß 
das Seerecht und das Strafrecht von Visby außer Bestandteilen deutscher 
oder gotländischer Herkunft auch solche enthalten habe, welche eine V er
wandtschaft mit dem schwedischen bjärköarätt und  mit festlandschwe
dischem Recht vor Aufkommen der Königseidgesetzgebung (um die M itte 
des 13. Jahrhunderts)  erweisen. Hasselberg setzt dabei voraus, daß die 
Vorschriften des schwedischen bjärköarätt ä lter sind als ihre  E ntspre
chungen im Visbyer Stadtrecht, und vertr i tt  ferner die Ansicht, daß  der 
festlandschwedische Anteil am Visbyer Stadtrecht und an der Entstehung 
Visbys überhaupt stärker zu beachten sei, als bisher geschehen i s t 8.

Einen bedeutenden Faktor in Produktion und Export der ä lte ren  Zeit 
Schwedens stellte der Bergbau dar. A lte  schv/edische Bergm annstradition

6 Vgl. A. Schück, S tudier rö rande  de t svenska stadsväsendets  uppkom st och 
ä ld s ta  utvcckling (1926), S. 226, 233 ff.

7 D ie ältere  Diskussion bei A. Sdiück, a . a .O . ,  S. 348 ff.; H olm bäck-W essen, 
Svenska landskapslagar  V  (1946), S. X C V  ff.; K. Kumlien, Sverige  och han -  
seaterna , V i t te rh e ts . . .  Ak. H and l.  86 (1953), S. 454 ff.; E. W essen, A rt.  
„ B jä rk ö a rä t t“ in K ulturhistorisk Leksikon for nordisk  M id d e la ld e r  I (1956), 
Sp. 655— 658.

8 S tud ie r  rö rande  Visbys s tadslag och dess källor (1953). V on den 20 seerecht
lichen K apite ln  sollen hiernach Kap. 1— 3 V isbyer N euschöpfung sein, Kap. 4 
einem  ursprünglich deutschen Rechtsprinzip entsprechen, 13 (über den See
fund) sowie 5— 11 nordischer H e rk u n f t  sein, 14—20 se lbständ ig  für sich 
stehen. Die Bestim m ungen über D oppelbuße bei V erletzung des S tad tfr iedens  
sollen au f  Vorschriften des bjärköarä lts  vor dem A ufkom m en des „K önigs
eidrechts“ M itte  d. 13. J a h rh u n d e r ts  zurückzuführen sein. T e i ln ah m e  an V e r
brechen beurte ilt das Visbyrecht nach einem älteren  M aßstab  als die L a n d 
schaftsrechte; bjärköarä tt und G otlandsrecht en tha lten  keine Bestim m ungen 
darüber.  Schon H egel fand  Einflüsse von gotländischem Recht und  b järköarä tt 
im Visbyrecht, besonders in dessen Strafrecht, w ährend  P r iv a t- ,  Schuld-, 
Fam ilien-  und  Erbrecht deutsch seien (lübeckisch und ham burgisch); in den 
Seerechtskapiteln g laubte er schwedische, gotländische und deutsche E lem ente 
zu finden. Spätere  Forscher haben, wie H asselberg  erw ähnt (S. 29), die H e r 
kunfts frage  au f deutsche und  gotländische Bestandteile  eingeengt. H asselberg  
beton t Einflüsse des Svearechts, w oraus die Folgerung abzu le iten  w äre, daß  
d ie  S vear an  der G rü n d u n g  Visbys beteiligt w aren. Ü b er  das V erhältn is  
zwischen b järköarä tt und  Visbyrecht s. auch die früheren  A n g ab en  bei H o lm 
bäck-W essen, a. a. O., S. CVI ff., C X V .
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führte  seine Entstehung in sehr frühe Zeiten zurück; dagegen ist er, 
mindestens seit Jacob  Langebek 1758 seine bedeutende bergbaugeschicht
liche Darstellung veröffentlichte, oft erst als eine Folge der hansischen 
Expansion angesehen worden. Neuere Untersuchungen, die sich auf an 
dere Hilfsmittel stützen als die zünftige Geschichtsforschung, haben je 
doch ältere D aten  wahrscheinlich gemacht. Die einfacheren Form en der 
Bergbautechnik brauchen die Schweden nicht von den Deutschen gelernt 
zu haben. Ein volkstümliches Eisenhandwerk mit prim itiven W indöfen  
gab es seit altersher, un d  daraus m ag sich auch eine eigentümlich schwe
dische Technik des Kupferschmelzens entwickelt haben, die vom Vorbild 
des berühm ten deutschen Rammelsberges unabhängig  war. D er Abbau 
am Großen K upferberg  (Stora Kopparberget) kann schon im 11. J a h r 
hundert begonnen haben 9.

Vor einigen Ja h ren  diskutierten nordische H istoriker auf einem Kon
greß in Arhus die „Nordische Auffassung des Verhältnisses zwischen 
den Hansestädten und  dem N o rd en “ 10. Der schwedische Berichterstatter 
knüpfte ganz m it Recht — ohne allerdings eigentlich auf die Birkafrage 
einzugehen — an die eben angedeuteten Ergebnisse der neueren For
schung an, die er insoweit bemerkenswert fand, als sie unvere inbar seien 
mit „der zur Zeit herrschenden Vorstellung von der entscheidenden Rolle 
der Hansen für das Aufblühen mittelalterlichen H andels und S tädte
wesens in Schweden“ n . „Ein kommerzielles Vakuum  vor dem Auftreten  
der Deutschen h a t  es nicht gegeben“ (S. 105). Die Schlußfolgerung war, 
daß  die Hansen weniger Neuschöpfer als Fortsetzer, j a  Ausbeuter einer 
schon früher einsetzenden Entwicklung innerhalb  der schwedischen Pro
duktion, des schwedischen H andels und Städtewesens gewesen seien. Daß 
sie die O berhand gewannen, beruhte auf ihrer Kapitalkraft; und  daß dies 
so schnell geschah, ist dam it erk lärt worden, d a ß  sie (jedenfalls  während 
der entscheidenden Umbruchzeit) im Gegensatz zu den Schweden in der 
Lage waren, ein rationelles Transportm ittel, die K o g g e ,  zu bauen und 
zu befrachten — die allgemeine Bedeutung dieses Schifftyps für den Aus

n Vgl. K. Kumlien, J ä rn b e rg e t  och kronan, in: N o rb e rg  genom 600 är  (1958), 
S. 157 ff., und die do rt  angeführte  L itera tu r .

10 Im  Anschluß an  den Ä rhuser K ongreß erschienen: D et nordiske syn  pä for- 
bindelsen mellem hansestarderne og N o rd en  (1957; im fo lgenden als Ärhus- 
bericht zitiert), fe rner  die oben, Anm. 3, genann te  A rbeit von Aksel E. C hri
stensen, sowie P. Johansen , D er nordische H is to rikerkongreß  1957, H G bll.  76
(1958), und A. v. B rand t,  H ansan  och de nord iska länderna , S H T  1958.

11 E. Lönnroth , Ärhusbericht, S. 97 ff. Zeig ten  nicht H asselbergs Forschungen, 
so meint Lönnro th , d aß  Visby von Festlandschweden geschaffen w orden  sei, 
und finde m an nicht in Lödöse eine frühe Blüte m it O rien tie rung  nach W es t
europa: do rt  sind j a  zwei im frühen 11. J a h rh u n d e r t  in M etz u n d  W orm s 
geprägte  M ünzen gefunden  w orden  und dort ist die Existenz von drei G e
meindekirchen im 12. J a h rh u n d e r t  nachgewiesen worden.
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bau des hansischen Handelssystems am Ende des 12. Jah rh und erts  ist ja  
neuerdings von P. Heinsius nachgewiesen worden 12.

Die Ärhuser T agung  machte auf neue und wesentliche Beiträge zur 
Frage  der nordisch-hansischen Beziehungen aufmerksam. A ber eigentüm 
licherweise ging sie bei dieser so nützlichen M usterung der gegenwärtigen 
Forschungslage von einer thematischen Form ulierung aus, die auf einer 
veralte ten  und vereinfachten Problemstellung beruhte. „D er N o rd e n “ 
und  „die Deutschen“ erschienen im wesentlichen als die H aup tparte ien  
der Erörterung. Die Deutschen wurden in der Regel mit den Hansen 
identifiziert. Aber erhalten diese damit eigentlich ihre richtige Stellung 
und  Aufgabe? Schon im 10. und 11. Jah rh u n d er t  finden w ir Spuren ei
nes deutschen H andels nach Norden, der nicht wohl als hansische E xp an 
sion bezeichnet werden kann, und diese selbst kann nur als das vers tan 
den werden, was sie nach den neuesten Feststellungen wirklich war: E r 
gebnis einer „ jah rhunderte langen  kontinuierlichen Entwicklung städtischer, 
bürgerlicher und  kaufmännischer Organisationsform en in N ordw est
eu ro pa“ 13. Es ist ferner unbestreitbar, daß die E inheit und Einigkeit 
der H ansestädte  ba ld  genug nur noch eine leere Formel war, daß  die 
Zersplitterungstendenzen immer mehr überhand nahmen. Auch dürfte  es 
tatsächlich unbeweisbar sein, daß die Völker des N ordens u n te r  so gleich
artigen  Bedingungen lebten und sich den  H ansen  gegenüber so einig 
fühlten, wie es das Ärhuser Diskussionsthema offenbar voraussetzt. M an 
kann geradezu fragen, ob es sich bei dieser Them aste llung nicht um rück
wärts projiziertes G edankengut des 19. Jah rhunderts  — nämlich des 
Skandinavismus und des deutschen Nationalism us — und des 20. J a h r 
hunderts  — nämlich des Nazismus und  der demokratischen K am pfen t
schlossenheit des N ordens — h a n d e l t14. W as wir über die Beziehungen 
und die Konflikte zwischen Lübeck und  den nordischen S taa ten  des 14. 
bis 16. Jah rhunderts  wissen, spricht mit Bestimmtheit dagegen, daß dabei 
„nationa le“ Motive eine entscheidende Rolle gespielt h ä t t e n 15.

12 L önnro ths  Überblick beschäftigt sich nicht m it den schwedisch-hansischen P ro 
blemen des 16. Jah rhunderts ,  auch nicht m it dem  V erhältn is  zwischen K a l
m a re r  U nion  und Lübeck oder m it den G egensätzen zwischen den  H a n se 
s täd ten .

13 A . v. B randt, N y a re  problem  inom hanseatisk  h is torieforskning, S H T  1950, 
S. 8. Ü ber vorhansischen Schwedenhandel vgl. P. Johansen , U m risse  u. A u f 
gaben  der hansischen Siedlungsgeschichte und  K artographie ,  H G b ll .  73 (1955), 
S. 6 f.: „D aß  ein in tensiver deutscher F e rn h an d e l  bereits im 10. und  11. J a h r 
h u n d e r t  im N o rd en  und  Osten eingesetzt hat, i s t . . .  nicht zu bezw eife ln .“

14 E in  H anseforscher wie F. Rörig  blieb nicht ganz unberü h r t  von den  n a t io 
nalistischen S tröm ungen  der H itlerzeit; andererseits  ist für den  Z e i tp u n k t  um 
1934 E. Lönnro ths  A uffassung des hansisch-deutschen V erhältn isses in seinem 
Buch „Sverige och K a lm arun ionen“ (1934) typisch; sie kehrt in d e r  G ru n d sa tz 
ha l tu n g  im Ärhusbericht wieder.

15 Nicht nord isch-nationale  Gesichtspunkte bestim m ten die lübeckfeindliche P o li
tik, die zeitweise von den deutschbürtigen U nionsherrschern  des 15. J a h r 
hunderts  oder von G ustav  V asa und seinen an  deutschen F ü rs ten h ö fen  au s 
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Untersuchungen und Erörterungen wie d ie  hier in Rede stehenden 
müssen notwendigerweise vergleich enden C harak ter  haben. Aber jedes 
einzelne nordische L and  hatte  s e i n  besonderes V erhältnis zur H a n s e 16 
Jed e  sachliche E rörte rung  des schwedisch-lübischen Verhältnisses muß 
daher in erster Linie die Lage des mittelalterlichen Schweden ins Auge 
fassen — das j a  nur vorübergehend und ausnahmsweise auch die scho- 
nischen Landschaften und G otland  u m fa ß te 17. Sie muß ferner das eigent
lich Wesentliche des ganzen Fragenkomplexes erfassen: die Gegebenheiten 
der schwedischen Produktion, der städtischen W irtschaftsformen und des 
Außenhandels. Dabei ist von zwei Tatsachen auszugehen: einmal, daß 
die Schweden im Zeita lter Birkas, bis etwa 975, eine Rolle im europäischen 
Fernhandel spielten — zum anderen, daß die H ansen  vom 13. Ja h rh u n 
dert an eine sehr große Bedeutung für Schwedens wirtschaftliche E n t
wicklung und für seine Auslandsbeziehungen gewannen. M an muß sich 
fragen, in welchem Verhältnis diese beiden Epochen einer früheren 
schwedischen und einer späteren hansischen A ktiv itä t  zu e inander stehen. 
Dabei stellt sich heraus, daß diese Frage wegen des zeitlichen Zwischen
raums zwischen Birkazeit und Hansezeit nur schwer zu beantworten ist. 
Jedenfalls  wird das Urteil über O rig inalitä t und U m fang  der lübischen 
Leistung mindestens teilweise davon abhängig  sein, welche Auffassung 
man von der Entwicklung Schwedens w ährend  der wirtschaftsgeschicht
lich ziemlich unbekannten Jah rhunderte  unm itte lbar vor der Hansezeit 
gewinnt.

II.

In D änem ark und Norwegen lassen sich A ußenhandel und Existenz 
von Handelsplätzen weit in die vorhansische Zeit zurückverfolgen. In 
D änem ark  bestanden Haithabu-Schleswig und  Ripen, in Norwegen

gebildeten  M ita rbe ite rn  vertre ten  wurde. Sie w ar  v ie lm ehr in ers ter  Linie 
von dem ganz realen, namentlich wirtschaftlichen M achtinteresse des König
tums bestimmt. Lübecks Politik  dagegen w urde d e ra r t ig  von der  Sorge um 
die Handelssicherheit beherrscht, daß  daneben  fü r  e ine  grundsätzliche E in
stellung zu der Frage, wie der N orden  politisch au fge te il t  sein sollte, kaum 
Platz war. Als Engelbrekt in der M itte  der 1430er J a h re  Anschluß an  Lübeck 
suchte, verhielt sich die S tad t ganz kühl, un ters tü tz te  dagegen  wenige Jah re  
später  Christophs W a h l  zum Unionskönig, obwohl die Unannehmlichkeiten 
mit dem vorherigen Unionsherrscher noch in frischer E rin n e ru n g  waren. Daß 
das V erhältn is  zum dänischen König durch kaufm ännische Vorsicht und  die 
Sorge um ein gutnachbarliches V erhältn is  bestim m t w urde, zeigt die N e u tra 
li tä t  der S tad t zur Zeit des schwedisch-dänischen Entscheidungskampfes am 
Brunkeberg 1471. Vgl. hierzu K. Kumlien, Sverige och H ansea te rna , S. 330 ff.

16 F. Rörig, Die H anse und  die nordischen L änder ,  in: Hansische B eiträge zur 
deutschen Wirtschaftsgeschichte (1928), S. 157 ff.; Kumlien, a . a .O . ,  passim; 
A. v. Brandt, Lübeck und  der N orden , in: G eist u. Polit ik  in der Lübeckischen 
Geschichte (1954), S. 97— 122, sowie S H T  1958.

17 Vgl. z. B. noch 1276 die Form ulierung in M agnus Birgerssons V erordnung 
für die K aufleute aus G otland, Druck: Sv. T rak t .  I, S. 273 f., Regest: H U B  I. 
Nr. 773.
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Trondheim , Tönsberg und Oslo schon w ährend der W ikingerzeit, Bergen 
jedenfalls  schon im 11. Jahrhundert .  Sie alle blieben wichtige H andels
städte auch in der Hansezeit. Auch im Rechtsleben ist eine ähnliche Kon
tinu itä t zu erkennen. Rechtsvorschriften für Schleswig und Ripen sind 
aus dem 13. Jah rh u n d er t  erhalten, und vermutlich im A nfang  des glei
chen Jahrhunderts  en tstand  ein schonisches biärkerät, wahrscheinlich für 
L und  bestim m t18. Eine entsprechende Bezeichnung für gleichartige E r 
scheinungen tritt  noch eher auch in Norwegen auf. B iarkeyarrettr  w ird  
nämlich in dem isländischen Rechtsbuch Grägas erwähnt, und  zwar mit 
Bezug auf N idaros zur Zeit Olavs des Heiligen. Jedoch ist d am it  zunächst 
offenbar nur ein F ährm änner-  oder Handelsrecht g em e in t19. G egen Ende 
des 12. Jahrhunderts  jedoch unterscheidet m an in Norwegen schon be
stimm t zwischen Landrecht und förmlichem Stad trech t20, das nun gerade 
bjarkeyarrettr  genannt wurde; so wurde auch das neue allgem eine S tad t
recht genannt, das König Magnus L agabötr gegen Ende des 13. J a h r 
hunderts  für die norwegischen Städte ausarbeiten l ie ß 21.

Ebenso wie die nordischen N achbarländer wurde nach dem  Ende der 
W ikingerzeit auch Schweden in die große Gemeinschaft der römischen 
Kirche und des westlichen Bildungswesens eingegliedert. Ü ber diesen 
V organg liegen natürlich mancherlei Quellenzeugnisse aus dem  11. und 
12. Jah rh und ert  vor. Aber sie sind doch viel geringer an Z ah l und viel 
dürftiger als die entsprechenden Belege aus Norwegen und  D änem ark . 
D enn  unbestreitbar ist es, daß  Schweden längere Zeit brauchte als N o r 
wegen und D änem ark, um in engere Berührung mit der europäischen 
Kulturwelt des M ittelalters zu ge lan g en 22. Nicht zuletzt erweist sich das 
au f den Gebieten des H andels und des städtischen Lebens.

18 Z u  beachten ist, d aß  die Bezeichnung nur aus Schonen, nicht aus dem  übrigen 
D änem ark  bekannt ist. Ü ber  mittelalterliche dänische Stadtrechte s. P. J. J o r 
gensen, Dansk retshistorie (1940), S. 99 ff., und  D anm arks gam le kobstadslov- 
givning, hrsg. v. E rik  K rom an I — II I  (1951— 55).

,fl Entsprechend dem, was ein einm alig  vorkom m ender Passus in den  erha ltenen  
Bruchstücken des b ja rkeya rre ttr  für N idaros  aussagt: B iarkeya rre ttr  er ä 
fisknesi hverin  ok i sildrveri ok i kaupförum . Vgl. G rete  A u then  Blom, T r o n d 
heim Bys historie I (1956), S. 90.

20 J. Schreiner, Die F rage  nach der Stellung des deutschen K aufm anns  zur n o r 
wegischen Staatsmacht, H G bll.  74, 1956, S. 4.

21 Belege für diese Bezeichnungen mit L it.-H inw eisen  bei H olm bäck-W essen, 
a . a .O . ,  S. C III ,  und  J . F ritzner, O rdbog over det gam le norske Sprog  I
(1954), S. 144.

22 D er  Sachverhalt d ü rf te  so bekannt sein, daß  nähere  D arlegung  sich erübrig t.  
Es sei nur d a ran  erinnert,  daß  das Erzstift U ppsa la  60 J a h re  spä te r  b eg rün 
det w urde als das jen ige  in L und  und daß  die annalistische Geschichtsschrei
bung in Schweden reichlich hundert  J a h re  später als in D än em a rk  einsetzt. 
Z u  der le tz tgenannten  Tatsache vgl. S. Bolin, O m  N ordens ä ldsta  historie- 
forskning  (1931), S. 139, 224.
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W ed er Birka noch Sigtuna, nacheinander die bedeutendsten schwe
dischen Handelsplätze des 9. — 12. Jahrhunderts , gehörten w ährend der 
Hansezeit zum Kreis der größeren schwedischen Handelsstädte. Als solche 
tra ten  nun vielmehr Stockholm, Söderköping, Kalm ar, Lödöse und Abo 
in Erscheinung. Keine dieser Städte kann als H andelsort von einiger Be
deutung weiter als bis in das 12. Jah rh und ert  zurückverfolgt w e rd e n 23. 
Die größte von ihnen, Stockholm, reicht nicht einmal so weit zurück. Zw ar 
ist ein W ehrtu rm  (K astal) am dortigen N orrström  vermutlich schon gegen 
Ende des 12. Jah rhunderts  errichtet worden. A ber das übereinstimmende 
Zeugnis der Erikschronik und der U rkunden berechtigt zu der Annahme, 
daß  die Stadt Stockholm selbst erst um die M itte oder in de r  zweiten 
H älfte  des 13. Jah rh underts  entstanden ist, und  zw ar in engem Z u 
sam m enhang mit der dam aligen lübischen E x p an s io n 24.

In  der ä lteren Z eit w ar es jedoch nicht ungewöhnlich, daß  Städte 
und Stadtrechte von einem O rt an den anderen  übertragen  wurden, sei 
es wegen kriegerischer Überfälle, Verlegung von Verkehrswegen oder 
aus anderen  G rü n d e n 25. A uf diese W eise könnte sich j a  auch in Schwe
den, wie anderwärts, eine ungebrochene Kontinuität trotz solcher V er
legungen erhalten  haben. Tatsächlich zeigen auch m ehrere der größeren 
schwedischen Städte der Hansezeit Zusam m enhänge m it ä lteren Anlagen, 
entsprechend jener E rfahrung , wonach W asserstraßen  und  Verkehrs
knotenpunkte ihre Bedeutung oft trotz äußerer zeitlicher V eränderungen 
beibehalten: das gilt für den Kalmarsund und  das Gebiet um Ä b o 26 
ebenso wie für den Norrström .

So verknüpfen ältere  T rad itionen  Stockholms E ntstehung  auch gern 
mit anderen  Orten im Mälarbecken oder mit Ereignissen, die dort statt
gefunden h a b e n 27. G laubw ürdig  erscheint eine dieser Überlieferungen, 
die in zwei erzählenden Quellen wiedergegeben w i r d 28: daß die Zer-

23 Vgl. Kumlien, a . a .O . ,  S. 78 ff.
24 N. A hnlund , Stockholms h istoria  före G ustav V asa (1953), S. 84 ff.; Kumlien 

a . a .O . ,  S. 84; H. H ansson, Stockholms s tadsm urar (1956), S. 26. Hanssons 
V erm utung, daß  Burg  und  S tad t  gleichzeitig angelegt w urden , ha lte  ich für 
w eniger wahrscheinlich. D e r  Entwicklungsgang „erst Burg, d ann  S ta d t“ ist 
vom  K ontinent her w ohlbekannt (vgl. z. B. H. P lanitz , D ie deutsche S tad t  im 
M itte la lter ,  1954, S. 165 ff.) und  ist der einzig e in leuchtende auch für einen 
O rt wie Stockholm mit seiner exponierten  Lage. D ie schwedischen erzählenden 
Q uellen betonen j a  auch die fortifikatorische Absicht d e r  Anlage.

25 Vgl. P. Johansen  a. a. 0 . ,  S. 34 und die dort angegebene L ite ra tu r .
26 Ü b er  Korois als V orgänger  Äbos vgl. zuletzt R. Dencker, F inn lands  S täd te  

und  hansisches B ürgertum  (bis 1471), H G bll.  77 (1959), m it d e r  do rt  genannten 
L ite ra tu r .

27 E in  Fischer des Bischofs von S trängnäs  soll sich an  der  Stelle des späteren
Stockholm niedergelassen haben. Die Bürger von S ig tuna  sollen einen ausge
höhlten  B aum stam m  (stock) m it Kostbarkeiten angefü llt  und  zu W asser  ge
bracht haben, w orauf er d an n  bei Stockholm an L an d  geschwommen sei. Vgl.
G. Bolin, Stockholms uppkom st (1933), S. 17.

28 Nämlich in der  Erikschronik und  der Visbychronik.
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Störung Sigtunas durch Seeräuber den A nlaß  zur G ründung  Stockholms 
gegeben habe. Ein Zusam m enhang dieser S tad t mit V orgängern im 
M älargeb ie t mußte auch von denjenigen vorausgesetzt werden, die ve r
m utet haben, daß die Stadt — wie andere  schwedische Städte — ihr 
ältestes Recht von einem früheren Handelsplatz  im M älar  übernommen 
habe (s. o. S. 39). In  der T a t  muß diese A nnahm e davon ausgehen, daß 
sich ein schwedisches Städtewesen kontinuierlich von der Birkazeit bis 
zur Hansezeit fortentwickelt habe. Einen Beleg h ie rfü r  ha t  m an in den 
Vorschriften des erhaltenen schwedischen bjärköarätt über den Schutz des 
E igentum s und  Erbes von Frem den und über das königliche Bußenrecht 
sehen wollen; diese sollen aus dem Recht von Birka stammen, das a u ß e r
dem  auch in seinen Bestimmungen über das T h in g  mit dem  uns bekann
ten Brauch in den  nordischen Städten des M itte lalters übereinstimmen 
so l l29. N ahm  m an aber an, daß das bjärköarätt auf ein in den J a h rh u n 
derten  vor 1300 geltendes schwedisches Stadtrecht zurückging, so w ar es 
eine natürliche Schlußfolgerung, daß auch Birger Ja r l ,  als e r  um die 
M itte  des 13. Jahrhunderts  den eingew anderten Deutschen die Bindung 
an schwedisches Landesrecht auferlegte, eben dieses alte, unm itte lbar von 
B irka ererbte schwedische oder gemeinnordische bjärköarätt im Auge 
h a t t e 30. D aß  Birger Ja r l  in seinem bekannten Privileg  für die Lübecker 
aus der Zeit um 1250 auf ein autonomes schwedisches Stadtrecht Bezug 
nahm , verm uteten auch sowohl Johan  Schreiner wie A. v. B randt, als 
sie vor einigen Jah ren  in dieser Zeitschrift die Frage erörterten, warum  
ein so unterschiedliches Verhältnis der Deutschen zur Staatsgewalt und  
zu ihrer städtischen Um gebung in Schweden einerseits, in N orw egen a n 
dererseits bestand. Nach v. Brandts Ansicht handelte  es sich dabei jedoch 
um ein erst in der Entstehung befindliches, aus schwedisch-deutscher Z u 
sam m enarbeit resultierendes S tad trech t31.

Eine nähere  P rü fung  ergibt, wie wenig wir in W irklichkeit über alle 
diese Dinge wissen.

Das W o rt  bjärköarätt selbst tritt  in Schweden bedeutend später auf 
als seine Entsprechungen in Norwegen und Schonen, un d  zwar erstmalig 
im Ja h re  1337. In diesem Fall bezieht es sich auf Rechtsvorschriften für 
Stockholm, ebenso in den anderen  wenigen Belegen aus der Zeit vor 
E rlaß  von König M agnus Erikssons Stadtrecht. D arüber h inaus müssen

20 H olm bäck-W essen, a. a. O., S. CV. — Nach E. H jä rn e  (V ederlag  och sjö- 
väsen, N am n  och bygd 1929, S. 101 f.) en thä lt das b ja rkeya rre ttr  von  N idaros  
schiffsrechtliche Bestimmungen, die ihrem U rsp ru n g  nach nicht „norwegisches 
H andelsseerecht (fa rm anna lag ) s in d “, sondern  über ein älteres, verlorenes 
S tad ium  altschwedischen bjärköarä tts  schließlich au f  die L edungso rdnung  
(rod a rä tt) des Svearechts zurückgehen.

3° V gl n  A hnlund , a . a .O . ,  S. 144, und  E. W essen, A rt.  B jä rk ö a rä t t  in K ultur- 
hist. Leksikon . . . ,  Sp. 657.

31 v. B randt, De ä ldsta  u rkunderna  rö rande  tysk-svenska fö rb indelser, S H T  
1953, S. 215, sowie Schreiner a . a .O .  nebst der  E n tgegnung  v. B randts .



46 Kjell Kumlien

wir feststellen, daß das W o rt  in  schwedischen Quellen weder zur Zeit 
Birkas noch in den drei bis vier Jah rhu nderten  nach dessen U ntergang 
überhaupt vorkom m t32. Zudem  ist das einzige erhaltene „vollständige“ 
E xem plar jenes schwedischen bjärköarätts  erst in den 1340er Jah ren  zu
sammengestellt worden; und von der Verfassung Birkas — und erst recht 
Sigtunas — weiß m an außerordentlich w e n ig 33. Sichere Entsprechungen 
zwischen den in Stockholm um 1300 geltenden Rechtsregeln und  den
jenigen, die mehr als v ierhundert Ja h re  früher in Anskars Birka be
standen haben könnten, sind nicht nachzuweisen, und zwar aus dem ein
fachen Grunde, weil unsere Kenntnis von Birka überhaupt kaum für 
solche Vergleiche ausreicht. W as Rimbert von der Verfassung Birkas zu 
erzählen weiß — von einem König, von dessen H auptleu ten  und von 
einem Thing, auf dem die Religionsfrage vorläufig behandelt werden 
sollte, um endgültig  auf Thingen in anderen Reichsteilen entschieden zu 
werden — , das bietet streng genommen weniger A nhaltspunkte  für ein 
städtisches Rechtsleben als vielmehr dafür, daß Birka (ebenso wie Stock
holm gegen Ende des 13. Jahrhunderts)  im wesentlichen in das Rechts
system der schwedischen Landschaften eingeordnet w ar; weiter hatte sich 
die Loslösung der Handelsorte von den umgebenden Bauernlandschaften 
noch nicht entwickelt, weder im 9., noch im 13. J a h rh u n d e r t34. Darin 
liegt freilich eine deutliche K ontinuität; aber sie gehört noch nicht in 
den Rahm en der Stadtgeschichte im eigentlichen Sinne.

D aß  die Rechtsnormen der bäuerlichen Gesellschaftsordnung grund
sätzlich auch noch für die schwedischen Handelsorte  des 13. Jahrhunderts  
ausreichend erschienen, geht in W ah rh e it  auch aus Birger Ja rls  Privilegien 
für die deutschen Kaufleute hervor. Die Lübecker, die längere Zeit in 
Schweden verweilen wollten, sollten dies, so heißt es, nur tun dürfen 
unter der Voraussetzung, daß  sie den Gesetzen des Landes, legibus pa-

32 H ierzu  s. Kum lien a. a. 0 . ,  S. 454 ff.
33 Das geht auch aus den allgem ein gehaltenen  F orm ulierungen  bei Holmbäck- 

W essen a . a .O . ,  S. C IV  f., hervor. Es heißt da, daß  im L aufe  des M ittelalters 
„ jede E rin n e ru n g  an den ursprünglichen Inhalt des bjärköarä tts  vollständig 
verloren  g egangen“ sei, aber auch, daß  es „sowohl hinsichtlich des Namens 
wie hinsichtlich des Inhaltes  schwedischen U rsp ru n g es“ w ar. „Ganz bestim m t“ 
habe „das ursprüngliche bjärköarä tt dinggerichtliche Vorschriften (th ingsk ipa) 
en thalten , welche das V erhältn is  der H ande lss tad t zu Gerichtsbezirk und Gau 
rege lten“ — „mit Sicherheit“ habe „das Recht von Birka gewisse Bestimmun
gen über den Schutz des E igentum s und Erbrechts der A usländer  en th a lten “ 
— „die Bestimmungen des m itte lalterlichen bjärköarä tts  über das V orkaufs
recht des K önigs“ seien „vielleicht“ eine E rinnerung  d a ran ,  daß  Birka unter 
Königsschutz gestanden habe.

34 V ita  A nskarii, S. 57 ff. — Bei H olm bäck-W essen, S. CV, w ird  zugegeben, 
daß  w ir nicht wissen, ob „das ursprüngliche b jä rkö a rä tt ein fixiertes Recht 
oder nur eine faktische R echtsordnung“ war, aber  auch, daß  später  „das 
b järköarä tt nur  K om plem entärrecht zum Landrecht des um liegenden Gerichts
bezirks w a r “. Spuren eines Echtdings begegnen uns in dem  b y tin g  oder bya- 
m ot des Stockholmer bjärköarätts, vgl. C. Schlyter, Säm ling  a f  Sweriges 
G am la  L ag a r  6 (1844), S. 113, 116, 127, 132.
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trie, gehorchten. Die gleichen leges patrie  erscheinen im Priv ileg  für 
H am burg  von 1261, hier bezogen auf die Erbschaftsregelung nach in 
Schweden verstorbenen A u s län dem  35. Die hier von uns hervorgehabenen 
W orte  bedeuten nicht „Stadtrecht“ — der terminus dafü r w ar  ius — , 
sondern nach dem im M itte la lter  üblichen schwedischen Sprachgebrauch 
L a n d s c h a f t s r e c h t e .  Diese Deutung ist auch schon deswegen die 
natürliche, weil die deutsche E inw anderung  nach Schweden im 13. J a h r 
hundert  nicht nur Stadtbürger, sondern auch Bergleute um faßte. Dem 
entsprechen auch mancherlei weitere Quellenzeugnisse. H ier sei nur ein 
besonders deutliches Beispiel aus einer in U ppsala  am 23. Oktober 1326 
ausgefertigten U rkunde angeführt. Der Kanoniker Nils Kristinesson e r 
w ähn t darin, daß er zu einem früheren  Z eitpunkt ein Grundstück in der 
S tad t erworben habe in pretorio publico secundum leges patrie, per quas 
tune civitas regeba tur36. E rst ziemlich spät also hat U ppsala  Rechtsvor
schriften erhalten, die Stadtrecht g e n a n n t  wurden, im Unterschied 
zu dem  im wesentlichen jedoch auch weiterhin in der Stadt geltenden 
Recht der umliegenden Landschaft. Ein Gleiches trifft auch fü r  andere 
schwedische Stadtsiedlungen dieser Zeit, wie Söderköping und  Kalmar, 
zu 37.

Im  Besitz eigener V erw altung und eigener Jurisdiktion, konnten Orte 
wie diese gewiß ziemlich früh  Anspruch auf die Bezeichnung als Städte 
e rh e b en 38. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts  liegen Zeugnisse vor, die 
einerseits noch ihre enge V erbindung mit den umliegenden Landschaften 
erweisen, andererseits aber auch zeigen, daß sie im Begriff standen, sich 
aus deren Rechtssystem herauszulösen. Offenbar befinden wir uns dam it 
im Anfangsstadium  eines neuen Städtetyps in Schweden. In  Norw egen 
dagegen wurde formell schon im 12. Jah rh u n d ert  zwischen Landrecht und 
Stadtrecht unterschieden; entsprechendes ist in Schweden erst reichlich 
hundert  Jah re  später zu beobachten.

Neues und Altes, Einheimisches und Fremdes vermischte sich in den 
besonderen Rechtsvorschriften, welche — in E rgänzung der jeweiligen

33 Sv. T rak t .  I, N r. 94, 109; L U B  I, N r.  170, H am bU B  I, N r. 658.
36 Dipl. Svec. I II ,  N r.  2587.
37 F ü r  Söderköping s. S. L jung , Söderköpings historia I (1949), S. 96. Das 

Schreiben des K alm arer  Vogtes M agnus, vermutlich aus den J a h re n  1255— 61 
(vgl. v. Brandt, S H T  1953, S. 218) zeigt uns K alm ar in der frühen  s ta d t
geschichtlichen Periode, die der förmlichen E in führung  der  R atsverfassung  
unm itte lbar  vo rang ing  und in der  es in Schweden noch nicht üblich w ar, sich 
au f  ein ius civile zu beziehen.

38 Vgl. z. B. H. P lanitz  a . a .O . ,  S. 101: „Civitas heißt je tz t  (im 12. J a h rh u n d e r t )  
je d e  S tad t  im Rechtssinne.“ Sie ist „eine civitas, weil ihre Bew ohner cives 
s ind, d. h. die civitas  h a t  eine S tad tgem einde“, als deren L e ite r  m eliores  h e r 
vortre ten . Ein civis  von K alm ar w ird  in der eben erw ähn ten  K a lm are r  U r 
kunde gen an n t;  m eliores und  m aiores  w erden im Priv ileg  fü r  H a m b u rg  von 
1261 als die Führenden  in schwedischen S täd ten  oder entsprechenden O rten  
genannt.
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Landschaftsrechte — zu Beginn der Hansezeit in den kleinen schwedischen 
Städten angew andt w u rd e n 39. Sorgfältig und ganz mit Recht ha t  man 
die altertümlichen Züge vermerkt, die im Stockholmer bjärköarätt zu 
verspüren sind. Sie weisen zurück auf die einheimischen H andels-  und 
Schiffahrtsformen, die v o r ,  w ährend  und nach der Hansezeit in Schwe
den bestanden h a b e n 40 und die in den Rahmen der a lten  nordischen 
Bauerngesellschaft gehören. Indessen darf  man darüber doch nicht ver
gessen, was das erhaltene stockholmische bjärköarätt tatsächlich gewesen 
ist: die erste eigene Rechtssatzung des jungen Stockholm. Ih r  In ha lt  muß 
in erster Linie die Lage um 1300 widerspiegeln. Diese Folgerung dürfte 
von selbst einleuchten, liegt auch nahe im Hinblick auf das Vorkommen 
des W ortes bjärköarätt. In Schweden erscheint diese Bezeichnung j a  zu
erst w ährend derjenigen Jahrzehnte  des 14. Jahrhunderts ,  in denen das 
L and  der gleichen staatlichen Obrigkeit un ters tand  wie N orw egen und 
Schonen. D ort ha tte  das W ort, den erhaltenen Quellen nach zu urteilen, 
ein älteres Heimatrecht. Die Möglichkeit ist daher nicht einfach von der 
H and  zu weisen, daß die Bezeichnung für Stockholms erstes Recht ein 
spätes fachliches Lehnwort i s t 41. D er alte Rechtsausdruck, der im Schwe
den des 14. Jah rhu nderts  zu Ehren kam, hatte  eine Sam m lung von für 
Stockholm bestimmten Vorschriften zu bezeichnen, die in gewissem U m 
fang alten, einheimischen Ursprunges waren, aber in erster Linie doch 
der neuen Zeit, der Zeit der Hansen, angepaßt sein m u ß te n 42.

W ir  haben festgestellt, daß eine geographische Iden ti tä t  zwischen 
den wichtigsten schwedischen Stadtsiedlungen der W ikingerzeit und der 
Hansezeit nicht nachweisbar ist u n d  daß ein Zusam m enhang  des Stock
holmer bjärköarätt m it ä lteren Rechtsnormen für schwedische H andels
orte in verschiedenen Punkten zwar wahrscheinlich, aber aus M angel an 
Quellen für die Forschung nicht sicher faßbar ist. D a  die Erkenntnis
möglichkeiten in dieser Hinsicht so begrenzt sind, verd ienen  diejenigen 
Zeugnisse aus dem 11. und 12. Jah rh u n d er t  um so größere Beachtung,

39 Offen bleibt noch die Aufgabe, die Quellen des schwedischen bjärköarätts  
möglichst nach allen  Richtungen hin aufzudecken. L etz th in  sind U ntersuchun
gen in dieser Richtung besonders von H olm bäck-W essen und H asse lberg  in 
den genann ten  A rbeiten  angeste llt worden. G. Bolin, a. a. 0 . ,  S. 307, betont 
besonders, daß  das schwedische bjärköarä tt aus verschiedenen Altersschichten 
bestehen müsse.

40 Für F inn land  ist die Bedeutung der B auernschiffahrt besonders von  G unvor
Kerkkonen hervorgehoben w orden (zuletzt: Bondesegel pä finska viken. Kust-
bors hande l och s jö fa r t  under m edeltid  och ä ld re  V asa tid  =  Skrif te r  utg. av 
Svenska li t te ra tu rsä llskapet i F in land  369, 1959).

41 D aß staatsrechtliche Begriffe in der ersten H ä lf te  des 14. J a h rh u n d e r ts  aus
D änem ark  nach Schweden entlehnt w orden  sind, haben  G. Carlsson, Medel- 
tidens nordiska unionstanke (1945), S. 20 (f., u nd  K. Kumlien, P rob lem et om 
den svenska riksdagens uppkomst, S H T  1947, S. 44 ff., festgestellt.

12 Nach Hasselberg, a . a .O . ,  S. 102 ff., beruhte die schwedische H andelsschiffahrt, 
wie sie im 20. K apite l des b järköarä tts  in Erscheinung tri tt ,  au f  altnordischen 
O rganisationsform en. Diese A nnahm e b ed arf  teilweise d e r  Ü berp rü fung .
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die m an für den Nachweis eines schwedischen A ußenhandels  vor dem 
A uftre ten  der Hansen herangezogen ha t (vgl. oben S. 38 f.): Nachrichten 
über Kirchen und Bistümer, über Münzen und M ünzstätten, über ein
fachere Bergbautechnik und  über Architekturformen. Unzweifelhaft las
sen sie uns das Vorhandensein von schwedischen H andelsorten  und  Z en 
tren kirchlicher Organisation in vorhansischer Zeit erkennen; und  gewiß 
w iderlegen sie alle Übertreibungen solcher Art, daß  es erst die Hansen 
gewesen seien, die ein barbarisches Schweden „entdeckt“ und kultiviert 
hätten. Doch kann keine Quellenaussage m ehr gelten, als sie inhaltlich 
wirklich vermag. Die vereinzelten Münzfunde, die äußerst spärlichen 
historischen Nachrichten, die gewiß schönen und ehrw ürdigen Reste von 
Baulichkeiten aus den Jah rhunderten  unm ittelbar vor dem Zeitpunkt, zu 
dem das Lübeck Heinrichs des Löwen mit Schweden V erb indung  au f
nahm , sie alle zeigen freilich, wie das L and  sich damals in die abend
ländische Christenheit einzuordnen begann. Aber sie sind nicht geeignet, 
das eigentlich Wesentliche in der beginnenden Beziehung Schwedens zu 
Lübeck und zu den Hansen zu verdeutlichen und zu erklären 43. Ebenso
wenig wie das Stockholmer bjärköarätt beantworten sie die in unserem 
Zusam m enhang entscheidende Frage: inwiefern Schweden schon in vor
hansischer Zeit die gleiche Rolle im nordeuropäischen Wirtschaftsleben 
spielte wie zur Hansezeit und inwiefern diese Aufgabe in jen e r  frühen 
Zeit von einheimischen Kräften wahrgenom m en wurde. Tatsächlich las
sen sie die A nnahm e offen, daß die Hansezeit für Schwedens Produktion  
und A ußenhandel eine Epoche der Neuschöpfung bedeu te te44. D ie Quellen, 
die uns über eben diese späteren Zustände unterrichten, dü rf ten  daher 
geeignet sein, auch über die Frage nach U rsprung  und Kern der schwe
disch-hansischen Beziehungen zuverlässigere Auskunft zu geben.

43 E inen  F ingerzeig  darau f ,  wie unzureichend das aus dem 11. und  12. J a h r 
h u n d e r t  zur V erfügung  stehende schwedische M ate r ia l  ist, g ib t Lödöse. Im  
Ä rhusbericht (S. 104) lesen wir über diese Stadt, daß  ihre „erste Blüte als 
H an d e lsp la tz  vor dem frühestmöglichen Z eitpunkt liegt, zu dem  sich die 
Deutschen w irksam  in den schwedischen Seehandel eingeschaltet haben  kön 
n e n “, und  d aß  ihr A ußenhandel westlich o rien tie r t gewesen sei. Indessen 
tr ieben  lange vor den Lübeckern, wie w ir u. a. aus der Geschichte Sigtunas 
wissen, W estdeutsche H ande l mit Schweden; und  die A nnahm e einer  ü b e r
w iegend  westlichen (nichtdeutschen) O rien tie rung  findet keine S tütze in dem 
ersten  zuverlässigen Z ah lenm ateria l,  das w ir fü r  Lödöse besitzen, nämlich 
den  Zoll- und  Akziselisten der 1570er und 1580er Jah re .  Diese zeigen v ie l
m ehr eine Ausrichtung auf D änem ark  und N orddeutschland.

44 Ich erlaube mir, in diesem Z usam m enhang  einen englischen H is to r ike r  zu 
z itieren : „One of the besetting sins of the h istorians — they  a re  (I fear) 
m any  — is to see continuity  everywhere, forgetting  (as the la te  Professor 
H ea rn sh aw  once rem arked) tha t ‘continuity  is by no means the most con- 
spicious featu re  of h is to ry’“. G. Barraclough, H istory  in a changing  world
(1955), S. 107.

4 H G b l. 78
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III.

Mit der Formel „ G e t r e i d e  f ü r  F i s c h “ hat Johan  Schreiner den 
C harakter des norwegisch-hansischen W arenaustausches umschrieben. Die 
Deutschen versorgten die norwegische Bevölkerung m it Brotgetreide und 
empfingen dafür getrockneten Fisch. Das brachte Norw egen gewisse Vor
teile. Schon H. Koht hat gemeint, daß  die Kolonisation Nordnorwegens 
erst durch den Fischabsatz ermöglicht worden ist, den das hansische H an 
delssystem hervorgerufen hatte. A ber das mittelalterliche Norwegen 
wurde dadurch für seine Lebensm ittelversorgung von den Deutschen ab
hängig; das w ar einer der Gründe, weswegen das V erhältnis zwischen 
beiden so empfindlich wurde. Vor dem A uftre ten  der Hansen, aber auch 
noch danach, betrieben indessen die N orw eger selbst in gewissem U m fang 
A ußenhandel m it Luxuswaren, wie W alroßzähnen  und Pelzwerk, Wein, 
Tuchen, Schmuck und Schwertern. D erartige  W aren  bedurften  keines gro
ßen Transportraum es und ließen sich daher auf verhältn ism äßig  kleinen 
Schiffen des altnordischen Typs verfrach ten45. Dagegen bestand der nor
wegisch-hansische W arenaustausch zumeist aus M assengütern: sowohl G e
treide wie Fisch erforderten relativ  großen L aderaum , und solcher stand 
in dem neuen großen Schiffstyp, der hansischen Kogge, zur Verfügung. 
W ährend  der Hansezeit wurde die norwegische Volkswirtschaft vom 
A ußenhandel abhängiger als früher; dieser nahm  nicht nur an  Um fang 
zu, sondern gewann auch neuen Inha lt  infolge der gesteigerten Produk
tion, der zunehmenden Binnenkolonisation und der neuen T ransport
mittel.

Nach Schreiners Auffassung bedeutete also das A uftre ten  der Hansen 
für Norwegen etwas wirklich Neues; und dieses N eue lag  vor allem 
darin, daß  C harakter und U m fang  des W arenaustausches verändert  w ur
den.

Über Schwedens Rolle im in ternationalen  H andel vor der Hanse
zeit enthalten die erzählenden Quellen nur A ndeutungen. Jordanes schrieb 
im 6. Jah rhundert ,  daß die Svear wertvolle Felle für den Bedarf der 
Römer lieferten, A dam  von Bremen berichtete im 11. Jah rhundert ,  daß 
Schweden voller ausländischer W aren  s e i40. Im port fränkischer W aren

45 J .  Schreiner, B em erkungen zum H anse -N orw egen -P rob lem , H G bll.  72 (1954),
S. 64— 77. Eine andere  A uffassung von N orw egens H a n d e l  und  Schiffahrt in 
vorhansischer Zeit h a tte  vorher M ar ia  W etk i, S tudien  zum H anse-N orw egen- 
Problem, vorgelegt, ebd. 70 (1951), S. 34 ff.

4,i Jo rdanes  in M G , Auct. antiquiss. V, 1 (1882), S. 59. M agis tri  A dam i Bremen- 
sis G esta  H am m aburgensis  ecclesiae pontificum in M G , SS. in us. schol. 63, 
1917, S. 251: F ertilissim a regio est Sueonia  ager frug ibus e t m elle  opimus, 
ex tra  quod pecorum  fetJt om nibus an te fer tu r , oportun itas flum inum  silvarum - 
que m axim a, ubique peregrinis m ercibus om nis regio plena. . . .  O m nia enim  
in strum enta  vanae gloriae, hoc est aurum , argen tum , sonipedes regios, pelles 
castorum  vel m arturum , quae nos am m ira tione  su i dem en tes fac iu n t, Uli pro



Schweden und Lübeck zu Beginn der Hansezeit 51

in die schwedischen Landschaften w ird für das 7. und 8. Ja h rh u n d e r t  
bezeug t47. Nicht ebenso deutlich -ist belegt, was die Schweden als G egen
lieferungen boten; im Hinblick auf die Bemerkung des Jo rdanes ha t m an 
vermutet, daß diese in  erster Linie in Pelzwerk bestanden, doch hat man 
daneben auch einen E xport von Sklaven angenommen. Die archäologischen 
Funde bestätigen die große Bedeutung Birkas für den nordeuropäischen 
H andel im 9. und 10. Jah rh und ert .  Durch die dort gefundene Keramik 
werden die Verbindungen mit dem fränkischen Reich, durch die Münzen 
Fernhandelsbeziehungen namentlich nach Osten bezeugt (s. o. S. 38). Die 
Lage des Ortes w ar ausgezeichnet. Die W asserstraße beim spä teren  Söder- 
tä lje  bot einen günstigen Anschluß an den Seeweg längs der schwedischen 
Ostküste, der seinerseits ein Glied in der Seeverbindung zwischen R uß
land  und W esteuropa war. Die bekannte, im 13. J a h rh u n d e r t  n iede r
geschriebene Segelanweisung gibt Auskunft über diese Seestraßen und 
Verkehrspunkte, die nordischen Seeleuten sicher schon viel früher be
kannt w a re n 48.

Birka ist vermutlich M itte lpunkt eines lokalen M ark thandels  von 
gewisser Bedeutung gewesen; Kaufleute und  H andw erker w aren  hier a n 
sässig. Schwedische W aren  konnten dort Absatz finden. A ber die Quellen 
über diesen weitaus wichtigsten schwedischen Handelsplatz  der W ik in g e r
zeit berichten m ehr über seine in ternationalen als über seine b innen
ländischen Beziehungen. D am it ist der C harakter des Ortes angedeutet. 
Er war ein W ik , ein portus, ein passiver Handelsplatz, der seine Bedeu
tung vor allem de r  Gunst der Lage und der in ternationalen  V erkehrs
situation jener  Zeit zu verdanken h a t t e 49. A ber über sein wirtschaftliches 
Verhältnis zum übrigen Schweden erfahren  wir so gut wie g a r  nichts. 
B irka erscheint nicht i n  e r s t e r  L i n i e  als Verteiler ausländischer W a 
ren an das schwedische B in n en lan d 50 oder als Sammel- und A usfuhrpla tz  
für schwedische W aren . Über eine schwedische P r o d u k t i o n  für  den

n ih ilo  ducunt. Vgl. E. H jä rn e ,  B erns tensr idda ren  och T ac itus  ( In b ju d n in g a r  
tili  doktorsprom ot. i U ppsa la  univ. den 31 m aj 1938), S. 17.

47 Ich verweise auf H . Jankuhn ,  D er fränkisch-friesische H a n d e l  zur Ostsee im 
frühen  M itte la lter ,  V S W G  40 (1953), S. 219, 233 f.

48 P. Johansen  a. a. O., S. 92, und  ders., D ie Estlandliste des L ib e r  census 
D an iae  (1933), S. 152, 162. Ü ber den finnischen T eil der Seeroute vgl. G unvor 
Kerkkonen, De danska korstägens h am n ar  i F in land , Sv. L itt,  sällsk. i Finl. 
CCCXXXV, H ist, och litte ra turh ist.  s tud ier 27—28 (1952), S. 219 ff.

49 Ü ber die H andelso rte  d e r  karolingischen Z e it  vgl. H. Planitz, a. a. O., S. 54 ff. 
u. die dort genannte  L ite ra tu r .  G rete  A u then  Blom hat (a. a. 0 . ,  S. 36) auf 
den  U nterschied hingewiesen zwischen Städten, die nicht an  H an d e ls s traß e n  
lagen, wie T rondheim , und  solchen, bei denen dies der F a ll  w ar,  wie H a i-  
thabu  und Birka.

50 D ie  Funde fränkischer K eram ik  spiegeln nach A rb m an  a . a .O . ,  S. 87, „k larer 
als irgend eine andere  G ruppe  von G egenständen  die H ande lsv e rb in d u n g en  
zwischen W esteu ropa  und  Schweden oder richtiger zwischen W e s te u ro p a  und 
B irka wieder, denn außerha lb  von Birka sind aus Schweden n u r  ein p aa r  
Funde  westeuropäischer Keram ik b e k a n n t“.
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A uslandm arkt berichten die Quellen der Birkazeit au ffa llend  wenig, und 
dasselbe gilt auch für die folgende Periode, in der Sigtuna als Schwedens 
führende H andelsstadt erscheint51.

Das Vorhandensein  einer solchen Produktion in recht erheblichem 
U m fang  bezeugen dagegen die Quellen zur schwedischen Geschichte in 
der Hansezeit. H ier ermöglichen es uns insbesondere die Lübecker P fund
zollbücher von 1368— 69 und 1492— 96, sowie in noch höherem M aße die 
einzigartigen schwedischen Rechnungsserien der Vasazeit, ein Bild vom 
schwedischen A ußenhandel in dem langen Z eitraum  vom 13. bis zum
17. Ja h rh u n d er t  zu gewinnen; namentlich W . Koppes grundlegende 
Untersuchungen haben gezeigt, wieviel in dieser Hinsicht schon für das
14. Jah rh u n d er t  erreicht werden k a n n 52.

Selbstverständlich wechselt das Bild im Laufe der Zeit. D er W a re n 
austausch erfuhr gewisse Veränderungen: das Lüneburger Salz wurde 
teilweise vom Baiensalz v e rd rä n g t53, flandrische Tuche durch hollän
dische, seit Beginn des 16. Jahrhunderts  wurde das Stangeneisen ein be
deutender schwedischer Exportartikel, die schwedische K upferausfuhr nahm 
im letzten D ritte l des 16. Jahrhunderts  rasch zu. A ber im großen Ganzen 
vertra t  Schweden w ährend  der ganzen Hansezeit den gleichen Typ, er
füllte es die gleiche Aufgabe als Produktionsgebiet innerhalb  des inter
nationalen Warenaustausches: die Erzeugnisse der schwedischen Bergbau
gebiete, Gewässer und  Weideflächen wurden gegen Salz und Produkte 
des industrialisierten W estens getauscht. Das geschah in erster Linie 
durch V erm ittlung der an  der Ostsee gelegenen Hansestädte, anfangs 
hauptsächlich Lübecks, später auch Danzigs und, in beschränkterem R ah
men, anderer, östlicher Hansestädte; gegen Ende des 16. Jahrhunderts  
setzt dann ein d irek te r  W esthandel Schwedens in etwas größerem  U m 
fange ein. Lübeck besorgte einen Verkehr, der auf Q ualitä tsw aren  ein
gestellt war: M etalle, Fettw aren und Pelzwerk a u s  Schweden, Tuche, 
Kram gut und  bis zu einem gewissen G rade auch Salz n a c h  Schweden. 
Nach Danzig w urde schwedisches Osmundeisen exportiert, von dort 
Baiensalz geholt; dadurch wurde, vermutlich schon seit dem 15. J a h r 
hundert, noch eine andere  Beziehung Schwedens zu W esteuropa  verm it

51 Bem erkenswert scheint m ir H. Jankuhns  Beobachtung, a. a. O. S. 238, daß 
nicht Sigtuna, sondern  H andelsp lä tze  mit schon ä l te re r  Bedeutung, wie W ollin. 
N ovgorod  und G otland , es gewesen sind, die B irkas E rbe  als F ernhande ls
zentren übernom m en haben.

52 Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte im 14. J a h rh u n d e r t  (Abh. z. H andels- 
u. Seegesch. 2, 1933).

53 Ü ber  die rela tiv  große Rolle des Lüneburger Salzes auch noch in der ersten 
H älf te  des 16. Ja h rh u n d e r ts  vgl. B. H agedorn , D ie Entwicklung und O rg an i
sation des Salzverkehrs von L üneburg  nach Lübeck im 16. und  17. J a h rh u n 
dert, Z V L G A  17, 1915, S. 22.
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telt als diejenige über Lübeck54, Ü berhaup t dürfte  der schwedische 
A ußenhandel als G lied sowohl der hansischen wie -der allgemeinen, in te r
nationalen  Wirtschaftsentwicklung seinen geographischen Bereich in der 
Hansezeit allmählich erweitert h a b e n 55. A ber Lübeck hatte  zuerst unter 
allen deutschen Ostseestädten die V erbindung zum schwedischen M arkt 
hergestellt. U n d  die Stadt hat, obwohl die allgemeine Lage für sie nach 
und nach ungünstiger wurde, noch bemerkenswert lange eine äußerst 
wichtige Rolle im schwedischen A ußenhandel gespielt, so noch zu Ende 
des 16. J a h rh u n d e r ts56.

Gewisse Besonderheiten des schwedisch-hansischen W arenaustausches 
sind G egenstand wissenschaftlicher Diskussion gew orden57, namentlich 
die schwedische B u t t e r a u s f u h r ,  die durchweg und überw iegend auf 
Lübeck ausgerichtet war. Im Jah re  1368 w ar sie verhältn ism äßig  groß. 
D as w ar wohl mit eine Ursache dafür, daß  Erik Lönnroth schon um 1940 
den G edanken äußerte, es sei die hansische Nachfrage nach Butter ge
wesen, die eine spätmittelalterliche Binnenkolonisation in den durch ihre

54 Kumlien, a. a. O., S. 268.
55 D er  M angel an  nichtlübisdhen Rechnungsquellen des M itte la lte rs  erschwert 

freilich alle sicheren Schlußfolgerungen vor der M itte des 16. J ah rh u n d er ts .  
In g r id  H am m ars tröm  meint, durch die Stockholmer A usfuhrlis ten  von 1537 
u. 1538 (Stockh., K am m arark iv ,  T u ll  och accis 291:2) w erde bezeugt, daß  der 
schwed. A u ß en h an d e l  nicht nu r  damals, sondern  bereits f rühe r  eine w eitere 
V erb re itung  gehab t und  auch Reval und  Riga einbegriffen habe, dies im 
G egensatz  zum späteren  16. J ah rh u n d e r t ,  in dem dann  Lübeck und  D anzig  
dom in ierten  (F inansförva ltn ing  och v a ruhande l 1504— 1540, 1956, S. 132 f.; 
vgl. Arhusbericht, S. 118). A ber gerade die J a h re  1537—38 stellen im schwe
dischen A ußenhande l einen A usnahm ezustand  dar ,  verursacht durch die so
eben beendete G rafenfehde , welche die füh renden  K aufleute sow ohl in Stock
holm  wie in Lübeck nötigte, den gew ohnten H an d e l  zwischen beiden  S tädten  
einzustellen. V or allem  also die P roportionen  entsprechen dam als  nicht dem, 
w as typisch w ar, so daß  w ir nicht berechtigt sind, sie rückwärts zu projiz ieren. 
Auch ist es nicht so, daß  Lübeck und D anzig  am  E nde des 16. J a h rh u n d e r ts  
„praktisch den ganzen schwedischen E xport un te r  sich te i l ten “ (H a m m a r
ström  a .a .O . ,  S. 454). Einige Beispiele aus den Stockholmer Zollrechnungen: 
1583— 84 übernahm  H o lland  etwa ein V ierte l des schwedischen K upferexports , 
1599 D änem ark  und H olland  zusammen fast die H älf te  — alle rd ings  w ar 
dam als  das V erhältn is  Schwedens zu Lübeck schlecht. 1591 g ingen  reichlich 
1 6 %  des Stangeneisens nach D änem ark, H o lland  und dem übrigen  W e s t
europa. Vom Stockholmer Salzim port kamen in den letzten beiden J a h rz e h n 
ten  des 16. Ja h rh u n d e r ts  zwischen ca. 16 und  ca. 3 0 %  direkt aus W e s t 
europa.

56 Vgl. A. v. B rand t, Lübeck och Sverige u n d er  fö r ra  hä lften  av  1600-talet, 
S H T  1959, S. 147 f. — Bemerkenswert ist jedoch, d aß  gegen E nde  des 16. 
J a h rh u n d e r ts  im Stockholmer A ußenhandel K aufleute  nichtlübischer H erkun ft 
s ta rk  in den V o rderg rund  treten, am meisten vielleicht D änen, Schotten und 
R evaler  (vgl. Kumlien a .a .O . ,  S. 327).

57 K .-G . H ild eb ran d  ha t  d a rau f  aufm erksam  gemacht, daß die P lanw irtschaft 
d e r  k räftigen  schwedischen S taa ts füh rung  in der Vasazeit den Im p o r t  und  
d en  Verbrauch von Salz und Tuchen gesteigert haben  dürfte : Salt and  Cloth 
in Swedish Economic H is to ry  (Scand. Ec. Hist. Rev. 11:2, 1954, S. 74— 102).
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Viehzucht bekannten südschwedischen Landschaften veran laß t habe (vgl
H. Kohts oben erwähnte E rk lä rung  für die Besiedlung Nordnorwegens); 
das habe eine dauernde, umfangreiche B utterausfuhr zur Folge gehab t 
deren Nutznießer in erster L inie  der grundbesitzende schwedische Adel 
gewesen sei. Indessen ist gezeigt worden, daß die Z ah len  von 1368 in 
sofern Ausnahm en darstellten, als so hohe Exportziffern für schwedische 
W aren  nach unserer Quellenkenntnis überhaupt bis in  den A nfang  des 
17. Jahrhunderts  nicht wieder erreicht worden sind (Kumlien), daß fer
ner eine zunehmende Binnenkolonisation im südlichen Schweden während 
des Spätmittelalters nicht nachweisbar ist (Norborg) und daß schließlich 
der Quellenbefund eine W arn u n g  davor bedeutet, „einzelne Große als 
V ertre ter eines einigerm aßen spezialisierten und dauerhaften  E xport
interesses anzusehen“ (H am m arström )58.

Die mittelalterlichen Quellen, die über den schwedischen Butterexport 
nach Lübeck berichten, müssen mit Vorsicht verw endet werden. Sie be
treffen nur begrenzte und  politisch unruhige Zeitabschnitte59. Abgesehen

58 E. Lönnroth , Slaget pa Brunkeberg  och dess fö rh is to ria  (Scandia 1938) und 
S tatsm akt och statsfinans i det m edeltida  Sverige (G öteborgs högsk. ärsskr. 
1940); Kumlien a . a .O . ,  S. 302; L.-A. N orborg , S to rfö re tage t  V adstena  klo- 
ster (1958), S. 188, 195 ff.; In g r id  H am m ars trö m  a . a .O . ,  S. 141 ff. H am m ar-  
ströms Schlußfolgerungen, die vor allem auf Gutsrechenschaften des schwe
dischen Spätm itte la lters  beruhen, entsprechen m einen Beobachtungen, die ich 
1953 fo lgenderm aßen zusam m enfaßte: „D er schwedische A del zu Beginn der 
Neuzeit kann nicht mit den reichen G ru n d h e rren  P reußens, Polens oder auch 
nur D änem arks in P ara lle le  gesetzt w e rd e n “ (a. a. 0 . ,  S. 326). Ich ging dabei 
vor allem  von den Rechenschaften der Vasazeit aus. Selbstverständlich wäre 
es irrig  zu glauben, daß  diese einen genauen  Begriff vom  G e s a m t u m f a n g  
der dam aligen  schwed. A usfuhr  geben. Es w urde  geschmuggelt. D er Adel 
k o n n t e  „p r iva ten“ E xport un te r  U m gehung  der H ande lss täd te  betreiben. 
A ber  w ir gewinnen aus den Rechenschaften der  V asazeit doch ein im großen 
und ganzen richtiges Bild. D ie Vorstellung, d a ß  „m an nur über die zoll
pflichtige E in- und  A usfuhr  eine genaue jährliche Buchführung erw arten  
k a n n “ (H am m arström  a .a .O . ,  S. 148, Anm. 10), m uß au f  unzureichender E in
sicht in das Q uellenm ateria l beruhen. D enn das ganze Kontrollsystem  setzte 
im P rinzip  voraus, daß  s ä m t l i c h e r  W a re n v e rk eh r  reg is tr ie r t  w urde (Kum
lien a. a. O., S. 286, 326). Das w ar  schon deswegen notw endig , weil gerade 
die wichtigsten K aufm annsgruppen  w ährend  vieler J a h r e  ganz vom E in fuhr
zoll befre it waren. Ein A usfuhrzoll w urde im spä ten  16. J a h rh u n d e r t  nur 
gelegentlich und  nu r  für gewisse W a re n  erhoben, d au e rn d  erst seit den 1590er 
J a h re n ;  dam als erscheint d e r  A del mit kleinen B eträgen  beteiligt. Vgl. im 
übrigen W . Smith, S tudier i svensk tu l ladm in is tra t ion  I (1950), S. 36.

59 Bei den hohen Z ah len  für 1368 ist in Betracht zu ziehen, daß  Albrecht von 
Mecklenburg ein D arlehen  von den wendischen S täd ten  aufgenom m en hatte, 
das m it Butterlieferungen ers ta t te t  w erden  sollte (G. Lechner, D ie hansischen 
Pfundzollisten des Jah res  1368, Q uellen u. D ars t.  z. hans. Gesch., N. F. X , 
1935, S. 34) — , ferner  daß  in diesem J a h r  w egen der Kriegsverhältnisse die 
B utterim porte  Lübecks aus N orw egen  ausgefallen  w aren , w orau f  M. W etki 
und  J .  Schreiner hingewiesen haben  (HGbll. 72, 1954, S. 71 f.). D ie Zahlen 
für 1492— 96 können, wie I. H am m ars tröm  ( a . a .O .  S. 141) richtig bemerkt 
hat, in um gekehrter Richtung beeinflußt w orden  sein durch das 1492 in 
Schweden erlassene L ebensm itte lausfuhr-V erbo t (doch w ar  eigentümlicher
weise der Stockholmer Lachsexport in den J a h re n  1492— 94 hoch). N u r  der
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aber von den insoweit aus dem Rahmen fallenden Zahlen für 1368 stim 
men sie gut überein mit den bestimmten Angaben, die wir dem  so viel 
sichereren und um fassenderen Quellenmaterial für Stockholm u n d  andere  
schwedische Städte aus de r  Vasazeit entnehmen können. Diese Quellen 
des 16. Jah rhunderts  und diejenigen des M ittelalters füh ren  zu dem 
gleichen Schluß: daß  die schwedische Rutterausfuhr der Hansezeit im 
ganzen nur von m äßigem  U m fang  war, folglich auch diejenige, die 
vom grundbesitzenden Adel betrieben worden sein k a n n 60.

D a es wahrscheinlich ist, daß  die schwedische Überschußproduktion 
an Butter im Spätm itte lalter und im 16. Jah rh u n d ert  nicht sehr bedeu
tend war, so ist anzunehmen, daß es sich auch zu Beginn der Hansezeit 
nicht anders verhielt, weil j a  damals die schwedische Besiedlung und 
Landwirtschaft a ller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht so fortgeschrit
ten, so straff organisiert und so ertragreich w ar wie in der Zeit, die 
durch Gustav Vasas ordnendes W irken  bestimmt war.

Für den Beginn der engeren Beziehung Schwedens zu Lübeck kann 
also die Butter nicht d ie  gleiche Bedeutung gehabt haben wie der Fisch 
fü r Norwegen.

D er B e r g b a u  ist derjenige Wirtschaftszweig, durch den sich Schwe
den am auffallendsten von den nordischen N achbarländern unterscheidet. 
E r ist die lebenskräftigste und lange Zeit auch die einzige Industrie  
Schwedens gewesen. Von altersher beherrschte m an hier die Kunst, aus 
Sümpfen und Seen Raseneisenerz zu gewinnen, und  vermutlich sind auch 
schon einfache Bergwerke etliche Zeit vor dem A uftre ten  der Hansen 
betrieben worden (s. o. S. 40). Die Frage ist, ob diese Betätigung in  der 
Vorzeit und der W ikingerzeit schon einen solchen U m fang  hatte, daß 
schwedisches Eisen ein in Europa bekannter Exportartikel war. Die aus
ländischen Schriftquellen, in diesem Fall die einzige denkbare  N ach
richtengruppe, machen das unwahrscheinlich. W eder Jordanes noch A dam

O rdnung  halber, nicht aus anderen  G ründen , habe ich in m e iner  A rbe it  
„Sverige och h a n se a te rn a “ die Zahlen  des schwedischen B utte rexports  fü r  
1492— 96 mit au f  genom men. A ber wenn m an  hinsichtlich d e ren  auch die 
nötigen V orbehalte  macht, so ist dadurch j a  doch nicht bewiesen, daß  der 
„norm ale“ schwcd. B utte rexport im M itte la lte r  hoch gewesen sei! In  diesem 
Z usam m enhang  w äre  d a ra n  zu erinnern, d aß  Stockholms B u tte rex p o r t  in den 
J a h re n  1369 und 1400 nu r  m äßigen U m fang  hatte. — Möglich, w enn auch 
nicht wahrscheinlich ist es, daß  sich auch in Schweden noch Q uellen  des Typs 
auffinden lassen, wie sie W . Koppe kürzlich verw erte t hat, näm lich die Rech
nungen des holsteinischen Klosters Preetz (Zur Preisrevolu tion  des 16. J a h r 
hunderts  in Holstein, Z G esS H G  79, 1955, S. 185 bis 216). D a r in  ist an  ein igen 
Stellen von schwedischer B utter  die Rede.

80 Es muß betont w erden , daß  der A ußenhande l  des schwed. A dels  in den  
politischen A useinandersetzungen der Zeit nicht an n äh e rn d  eine solche Rolle 
spielte wie in den an d eren  Ostseeländern. Vgl. über diese M. M alow ist, Ü ber 
die Frage der H andelspo li tik  des Adels in den O stseeländern im 15. und  
16. Jahrhundert.  H G bll.  75 (1957), S. 29 ff.
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von Bremen erw ähnen eine schwedische M etallausfuhr oder überhaupt 
schwedische M etallvorkommen. Erst Bartholomeus Anglicus, der u. a. 
um 1240 in M agdeburg wirkte, spricht vom Reichtum des eigentlichen 
Schweden an Vieh und an Metallen, besonders S i lb e r61. Jüngere  Nach
richten schließen sich zunächst vereinzelt, dann in im m er dichterer Folge 
an. 1252 w ird  Osemund in einer niederländischen Zollrolle  erwähnt, 
1284 K alm ar- oder Blekinger Eisen in einem ähnlichen Aktenstück aus 
Flensburg, 1288 w ird  zum ersten Mal der K upferberg  genannt, fünfzehn 
Jah re  später begegnet erstmalig ein schwedischer Eisengrubenbezirk, Nor- 
berg, in einer Q uellennotiz62. W enn  dann die mittelschwedischen Berg
baugebiete im Laufe des 14. Jah rh underts  immer häufiger in den schrift
lichen Quellen erscheinen, so zeigen sie viele deutsche Züge in Personen
namen, Fachausdrücken und anderem  mehr. D er Z usam m enhang  mit dem 
deutschen Bergbauwesen, augenscheinlich vor allem  durch Lübeck ver
mittelt, ist deutlich. Das wirtschaftliche Interesse der Lübecker am Kupfer
berg ist denn  auch reichlich und langandauernd durch lübische und schwe
dische Quellen seit der ersten H älfte  des 14. Jah rh u n d erts  belegt; 1344 
wird es als eine alte und bekannte Tatsache e rw ä h n t63, am Ende des 
14. und  noch zu A nfang  des 17. Jahrhunderts  ging die schwedische Kup
ferausfuhr hauptsächlich über Lübeck. Bei allen organisatorischen W a n d 
lungen in der schwedischen Kupfererzeugung blieb dieses Interesse die 
Hansezeit hindurch u n v e rä n d e r t64. Sowie die Quellen zuverlässigere und 
zusam m enhängende Erkenntnisse ermöglichten, finden wir neben dem 
Kupfer auch das Eisen als einen H auptartikel für Schwedens zweifellos 
wichtigste Außenhandelsbeziehung in der Hansezeit: für den Verkehr

01 K umlien a. a. O., S. 66.
62 Die Belege in: B ijd ragen  tot de O udheidkunde en Gcschiedcnis, in zonder- 

heid  van  Zeeuwsch-V landern, verz. door H. 0 .  Janssen  en J. H. van  Dale, 
5 (M iddelburg  1860), S. 32; H U B  I, S. 464; Dipl. Svec. II, N r. 964 und 
E. W essen, M onum enta  historica cuprim ontana medii aevi (1947), S. 27; 
Dipl. Svec. II, N r. 1403 und K. Kumlien, N orberg  genom  600 är, zu S. 156.

63 LU B  II, S. 752; Sv. T rak t .  II, S. 121. Vgl. W . Koppe, Lübeck-Stockholmer 
Handelsgeschichte, S. 24.

64 Kumlien a . a .O . ,  S. 304 ff. W ie  ich schon früher m ehrfach festgestellt habe, 
w urde der E xport  in verschiedenen Zeitabschnitten durch staatliche M a ß 
nahm en  beeinflußt; zu gewissen Zeiten  bestand ein E x p ortve rbo t (so vielleicht 
un ter M arg a re ta  und Erich von Pom m ern, sicher u n te r  G ustav  Vasa), zu 
anderen  Zeiten  w urde die A usfuhr forciert, so in den 1490er Jah ren .  Die 
Berechnung des E xportum fanges w ird  gelegentlich dadurch  erschwert, daß 
eines der angew and ten  M aße, die M ese, etwas verschiedene Gewichtsmengen 
bedeuten  konnte. Doch sind die Schwankungen nicht so groß, wie I. H a m 
m arström  ( a .a .O .  S. 139, A nm . 22) unter B erufung  a u f  Koppe (a .a .O . ,  
S. 62 A nm . 18) und  mit einer gewissen Kritik an  e iner  Berechnung von mir 
(a. a. O., S. 309) annim m t, wonach nämlich die M ese  des 14. Jah rh u n d er ts  
zwischen 1 und  10 Schiffspfund Gewicht habe schwanken können. So verhält 
es sich natürlich nicht: tatsächlich heißt es bei Koppe a . a .O . ,  daß  eine L a s t  
K upfer 1 4 9 2  — 9 6 einem Gewicht von 12 Schiffspfund entsprach. Die Größe 
der  Stockholmer M ese  um 1500 w ird  von m ir a. a. O., S. 483 Anm. 45, e r
örtert.
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zwischen Stockholm und Lübeck. Ebenso unbestreitbar ist die dom inie
rende  Rolle des Eisens für den H andel zwischen den mittelschwedischen 
S täd ten  und Danzig.

D er schwedische Bergbau als solcher ist a lter einheimischer Herkunft 65. 
A ber eine andere Frage ist die nach seiner Rationalisierung und seinem 
A usbau zu einem wesentlichen W irtschaftsfaktor. Sichere Quellen zeigen, 
d a ß  dieser V organg sich im  Laufe des 13. und der ersten H älfte  des
14. Jah rhunderts  vollzogen hat: damals gewann der schwedische E rz 
bergbau  Bedeutung für den in ternationalen M arkt. W äh ren d  des 12. und 
13. Jah rhunderts  aber ha t sich im europäischen Bergbau eine revolutio
n ierende  technische Neuigkeit durchgesetzt: das (schon für G etre ide
m ühlen  verwendbare) W asserrad, durch das die Schmelzwerke allmählich 
viel wirksamer wurden als früher. Die neuen Hochöfen, H ütten  oder 
M asöfen erbrachten eine vervielfachte M eta llausbeu te66.

A n  den W asserläufen  in den W aldlandschaften Mittelschwedens en t
s tanden  im Spätm ittelalter Schmelzwerke dieses größeren Typs un ter der 
Bezeichnung Hütten, Masöfen (m asugn), „G ebäude“ (byggn ing , benning ) 
oder „Eisenhäuser“ (järnhus). Sie wurden die M itte lpunkte  eines neuen 
Siedlungstyps, des kombinierten Bauern- und Bergm annsdorfes in ehe
mals unerschlossenen W aldgebieten. Verschiedene einheimische Bevöl- 
kerungs- und Gewerbegruppen waren an  der Schaffung dieser A nlagen 
beteiligt: Adlige, Bauern und Bergleute ebenso wie kunstfertige A nge
hörige der Mönchsorden und die Wirtschaftsbeamten der D o m k ap ite l67. 
A ber auch bergbaukundige deutsche E inw anderer wirkten mit. Das W o rt  
H ü tte  erscheint in Schweden zum ersten M al 1328, als U lf  Gudmarsson, 
der Ehem ann der Heiligen Birgitta, von seinem Schwiegervater u. a. die 
H öfe  Ed und Unö mit Z insbauem , sowie H ütten  im Eisenberg des Sven- 
nevad -W aldes  (Närke) e rb te 68. Das schwedische Quellenm aterial dieser

65 D a fü r  spricht auch der  U m stand , au f  den mich Tors ten  A lth in , Chef des 
Schwed. Technischen Museums, hingewiesen hat, daß  die Form en  des A rbe its 
lebens im schwed. Bergbau zu allen Zeiten  von kon tinen ta len  S it ten  und  G e 
bräuchen so unbeeinflußt geblieben sind.

66 1 180 w erden  Blasebälge und  H ü tten  bei G oslar  genannt,  um 1210 w erden 
w assergetriebene Gebläse in T iro l verw endet, 1269 H ü tte n  am  E isenberg
w erk  von D omasow in Böhmen e rw ähn t (dno molendina, que vulgo Hütte 
dicuntur, ad ferrifodinas pertinentia), 1278 gab es mit R äd ern  betriebene 
B lasebälge in Freiberg, 1311 eine Mashiitte im Eisengebiet von Siegen. Vgl. 
h ie rzu  O. Johannsen , Die erste A nw endung  der W asse rk ra f t  im H üttenw esen  
(S tah l und  Eisen, 36, 1916), S. 1226 ff.; S. L indro th , G ru v b ry tn in g  och kop- 
p a rh a n te r in g  vid S tora  K opparberget II (1955), S. 78, und K. Kumlien, J ä r n -  
berget och kronan, in: N orberg  genom 600 ar, S. 208.

67 K um lien  a . a .O . ,  S. 217 ff.
68 D ie U rkunde von 1328 in Dipl. Svec. IV, Nr. 2658. Ü ber die O rtsnam en  vgl. 

H . Stähl, O rtnam n  och bebyggelse i K opparbergslagen, in: S aga  och sed, 
Kgl. G ustav  A dolfs A kadem iens ärsbok 1957, S. 53 ff., sowie N orbergsbygdens 
o r tnam n , in: N orberg  genom 600 ar, S. 92 ff. — ö re b ro ,  K öping u n d  Arboga, 
Z en tra lo r te  des mittelschwedischen Bergwesens, erscheinen in den  Quellen
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Zeiten ist nur sehr dürftig . D aher kann man annehm en, daß es Öfen 
des neuen Typs schon etliche Zeit vor 1328 in Schweden gegeben hat. 
Sie sind, oft im Anschluß an frühere Anlagen, hier zu der gleichen Zeit 
e ingeführt worden, in welche die Ortsnam en der ältesten schwedischer. 
Grubenbezirke gehören, in welcher auch die deutsche E inw anderung  nach 
Schweden einsetzte und in welcher der ganze Kreis mittelschwedischer 
Handelsorte, die zum Bergbau in Beziehung stehen, erstm alig als Städte 
in den Quellen erw ähnt werden. Die Gleichzeitigkeit dieser Erscheinun
gen m uß beachtet werden.

G rundlage  der schwedisch-lübischen Beziehungen w ar Schwedens fort
schreitende wirtschaftliche Erschließung. Sie gibt sich in m ehreren W ir t 
schaftszweigen und  Landschaften zu erkennen. Von verschiedenen Orten 
Schwedens werden w ährend der Hansezeit H äute  und  Felle, Fisch und 
Butter ausgeführt. Aber die ausschlaggebende Bedeutung muß in diesem 
Zusam m enhang dem mittelschwedischen Bergbau zugeschi ieben werden, 
dessen Überschußproduktion zum größten Teil über die Stadt exportiert 
wurde, die die erste des Reiches werden so l l te 6B. In  gewisser Hinsicht 
werden Kupfer und Eisen für Schweden dasselbe, was der Fisch für N or
wegen war: die W aren, die Schweden als Produktionsgebiet auf dem 
internationalen M ark t einführten.

Für Schweden wie für N orw egen brachte die Hansezeit nicht nur h in
sichtlich der W arensorten, sondern auch hinsichtlich der W arenm engen 
eine durchgreifende V eränderung  im Außenhandel. Die nordischen Schiffs
typen der W ikingerzeit reichten d a fü r  nicht m ehr aus. Die schwedische 
Forschung ha t sich die erforderliche verkehrstechnische U m stellung meist 
so vorgestellt, daß einfach zwei bestimmte Schiffstypen einander abgelöst 
hätten: das Wikingerschiff habe der Kogge weichen müssen, die den 
Hauptte il des schwedischen Seehandels in der Hansezeit übernommen 
h a b e 70. M an hat geradezu angenommen, daß das Aufkom m en der Kogge, 
nicht aber irgendwie wesentliche V eränderungen in der schwedischen 
Produktion, die einfachste E rk lä rung  für die Tatsache biete, daß die 
deutschen Kaufleute so schnell H erren  der Situation w urden  (s. o. S. 40).

Seit dem Ende des 12. Jah rhun derts  und w ährend  der folgenden zwei 
Jah rhun derte  war, wie P. Heinsius kürzlich gezeigt hat, „Kogge“ die

ers tm alig  um 1200 bzw. 1257 bzw. 1286; vgl. Dipl. Svec. I, N r.  444, 823; II, 
N r.  910.

6H Für die hier betonten Zusam m enhänge  spricht auch d e r  U m stand , daß  Lübeck 
der O rt  war, über welchen A usw andere r  aus den Bergbaugebieten , Goslar 
oder W estfa len , in der Regel ausreisten, wenn sie nach Schweden wollten.

70 Vgl. z. B. H asselberg  a . a .O . ,  S. 113, und  H. H ansson  a . a .O . ,  S. 24. Bei 
diesem heiß t es: „Die schwere, b re itgebau te  und trag fä h ig e  Kogge, welche die 
deutsche bürgerliche Oberschicht als üblichen Schiffstyp im Stockholmer See
handel e ingeführt hatte, w ar für Stockholms V erhältn isse  besser geeignet (als 
die leichten schwedischen Fahrzeuge), besonders nachdem  an  den U fe rn  Kajen 
und  Schiffsbrücken angelegt w orden  w aren .“
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Bezeichnung für das größte deutsche Segelschiff mit einer Durchschnitts
größe von 90— 100 Lasten und mit einer seemännischen Besatzung von 
18— 20 M ann. Sie wurde vor allem für den H andel mit M assengütern 
au f  der O st-W est-Route verw endet und  w ar besonders geeignet für 
W aren  mit großem  Raum bedarf, wie Getreide, das von Osten nach den 
Industriegebieten W esteuropas, aber auch nach Norwegen verschifft w u r
de. D er Verkehr von un d  nach Lübeck auf kürzeren Strecken und mit 
weniger Raum erfordernden  W aren  wurde mit kleineren Fahrzeugen be
w ältig t 71.

W a r  es denn also, wie m an angenommen ha t (s. o. S. 40 f.), d i e s e r  
Schiffstyp, der die lübische Handelsoffensive nach Schweden ermöglichte 
und der im schwedisch-hansischen Seeverkehr am häufigsten angewendet 
wurde? Die knappen Angaben, die uns zur Verfügung stehen, stammen 
leider meist erst aus der Zeit, als die Kogge im Sinne von Heinsius durch 
andere  Schiffstypen ersetzt w orden war. D aß  es jedoch verschiedene sol
cher T ypen schon früh  in der Stockholmer Schiffahrt gegeben hat, geht 
aus dem 20. Kapitel des bjärköarätt hervor, wo von g r ö ß e r e n  u n d  
k l e i n e r e n  S c h i f f e n  die Rede i s t72. Fundreste von g roßen  Koggen 
sind bisher in  schwedischem Gebiet nicht zutage gekommen; der bekann
teste Fund, der in K alm ar gemacht wurde und offenbar aus dem  13. J a h r 
hundert  stammt, scheint die Reste eines kleineren Fahrzeuges von 11 M e
ter Länge darzustellen, das nur gewisse bautechnische E inzelheiten von 
der Kogge entlehnt h a t 73. Vergleichsweise selten findet sich das W ort 
Kogge  auch in den Amtsbüchern der schwedischen Städte. D agegen e r 
scheinen ziemlich häufig dam it zusammengesetzte O r tsn a m e n 74. Aber 
dieser U m stand  reicht kaum aus, um Schlüsse über die durchschnittliche

71 Vgl. P. Heinsius, D as Schiff der hansischen F rühzeit (Quellen u. D arst.  z. 
hans. Gesch., N. F. X II ,  1956), S. 81, 102.

72 „L eg h er m an ik ip  a f m anni. hua t thcet cer merce asller m innce“. C. J .  Schlyter 
a. a. O., S. 126.

73 „D er Schiffsfund vom R id d a rh o lm sk an a l“ stellt nach T. N o rd b e rg  ein F a h r 
zeug von etwas über 21 m L änge  dar, „das ein d irek ter  A bköm m ling  der 
nordischen W ikingerschiffe w a r “ (Stockholmsminnen i S tadm useet,  1950, S. 20, 
27). Ü ber das K alm arer  Schiff vgl. H. Ä kerlund, F ar ty g sfy n d en  i den forna 
ham nen  i K alm ar, K ulturh istoriska  undersökningar vid K alm ar slott (1951), 
S. 144, und  H einsius a. a. O., S. 208 Anm. 3.

74 J .  Jaakkola ,  F inska folkets h is toria  (1941), S. 26, b ring t das  W o r t  kagg  als 
„Bezeidinung für ein altfricsisches F ah rzeug“ in Z u sam m enhang  mit 20— 30 
H afeno rtsnam en  an  der finnisdien Südküste. Vgl. hierzu P. J o h an sen  a. a. O., 
S. 92 und  H G bll.  70 (1951), S. 132: „Die Frage der skandinavischen  O rts 
n am en  m it dem Kompositum Kugg-Kogge ist sehr strittig , in den  meisten 
F ä llen  w erden  w ir wohl späte  H erk u n f t  aus dem M itte ln iederdeutschen  a n 
nehm en müssen.“ N atürlich  m uß  die Frage offen bleiben, aus welcher Zeit 
die meisten mit ku g g  zusam m engesetzten finnischen O r tsn am en  stammen. 
P. K a ta ra  ha t Belege für finnische O rtsnam en mit dem B es tand te il  kogg  g e 
sam m elt in: Ä lteres deutsches Sprachgut und  U rk u n d en m a te r ia l  in  F inn land , 
Neuphilologische Mitt., 37. Jg., 1936, S. 168 ff.
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Schiffsgröße in der schwedisch-hansischen Schiffahrt zu ziehen. Als Kog
gen w urden nämlich im früheren M ittelalter und  d ann  wiederum gegen 
dessen Schluß Fahrzeuge verschiedener G rößenordnung  bezeichnet; am 
Ausgang des M ittelalters waren dam it häufig kleinere Fahrzeuge ge
meint 7S.

Die A nnahm e liegt nahe, daß die von den schwedischen Kaufleuten 
und Bürgern selbst betriebene Schiffahrt sich schon wegen deren K apita l
arm ut meist kleinerer Fahrzeuge bediente. So verh ie lt  es sich offensicht
lich auch im 16. Jah rh u n d ert  in dem Verkehr mit den baltischen Ostsee
häfen, an dem Schweden und F innland einen so bedeutenden Anteil ha t
ten. A uf der Route nach Lübeck, die überwiegend von deutschen Schiffern 
besorgt wurde, aber auch auf der nach Danzig sind die Schiffe offenbar 
etwas größer gewesen. Soweit man nach den mittelalterlichen Lübecker 
Pfundzollrechnungen schließen kann, gingen im V erkehr zwischen Stock
holm und Lübeck meist mittelgroße Schiffe; Stockholmer Frachtbücher des 
16. und  lübeckische Quellen des 17. Jahrhunderts  geben einen Durch
schnitt von etwas über 40 Lasten an. In den  Stockholmer Zoll- und 
Akziselisten der Vasazeit ist die Kopfzahl der Besatzungen verzeichnet 
und im Durchschnitt mit 5— 7 M ann an gegeben7ß. A lle  diese Angaben 
stimmen gut ü b e re in 77. Sie lassen erkennen, daß  sich der Stockholm- 
Lübecker Verkehr vom 14. bis zum 16. Jah rh u n d er t  m ittelgroßer Schiffe 
bediente.

Daß dem so war, w ird  auch durch den C harak ter  des schwedisch- 
lübischen W arenaustausches wahrscheinlich gemacht. Es handelte  sich 
hier überwiegend nicht um Massengüter, sondern um  solche W aren , die 
wenig Raum erforderten oder ein relativ  hohes spezifisches Gewicht 
hatten: Tuche, Kupfer, Eisen und „K ram gut“ verschiedener Art. Daher 
bedurfte m an nicht der größten und tragfähigsten Fahrzeugtypen.

Es ist nicht anzunehmen, daß der H andel schwedischer H äfen  im 
13. J a h rh u n d e r t  größere Schiffe gebraucht hä tte  als der spätere schwe- 
disch-lübische Seeverkehr. Demzufolge kann die große hansische Kogge 
kaum die m aßgebende Ursache für das Entstehen des hansischen Ü ber
gewichts in Schweden w ährend des 13. Jahrhunderts  gewesen sein. Durch 
die Ansicht, in der schwedischen Handelsschiffahrt sei die Kogge der

75 B. H agedorn , D ie Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis ins 19. J a h r 
hundert  (Veröff. d. V. f. Hamburgische Gesch., I, 1914), S. 23, 46 ff.

76 Vgl. W . Koppe a. a. 0 . ,  S. 9, und  F. Bruns, Die lübeckischen Pfundzollbücher 
von 1492— 1496, H G bll.  1904— 05, S. 120 f.; Kumlien a . a .O . ,  S. 290, 298 und 
dort genann te  Quellen. Für das 15. und  16. J a h rh u n d e r t  ist festgestellt w or
den, daß  m an  m it einem  M ann  Besatzung au f 5 L as t  T ra g fä h ig k e i t  zu rechnen 
ha t (vgl. H einsius a. a. O., S. 226).

77 Es b ed arf  keiner besonderen H ervorhebung , d aß  es sehr schwer ist, mit den 
aus dem M itte la lte r  e rhaltenen  A ngaben  zu e iner  genauen  Bestim m ung von 
G röße und T rag fäh ig k e it  der Schiffe zu gelangen; vgl. dazu Lechner a. a. O., 
S. 70 ff., und  K umlien a . a .O . ,  S. 287 ff.
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Nachfolger des Wikingerschiffes gewesen, w ird ein vie lfä ltigerer T a t 
bestand unzulässig vereinfacht. Die Schwedenschiffahrt der Hansezeit bot 
verschiedenen Fahrzeugarten  Raum, größeren wie kleineren, d ie  häufig 
gar keine rein entwickelten T ypen  darstellten, sondern oft nu r  einzelne 
Besonderheiten, nicht selten auch die Bezeichnung von e inander entlehn
ten. So gut es ging, baute man die Schiffe entsprechend den jeweiligen 
praktischen Anforderungen, die der Verkehr der neuen Zeit stellte. Es 
konnten daher auch solche T ypen  weiterhin nutzbringend verw endet w er
den, die auf die älteren nordischen Schiffsformen zurückgingen, aber den 
neuen Erfordernissen angepaßt waren.

Die raschen Fortschritte in Schiffbau und N avigation  zu Beginn der 
Hansezeit bewirkten, daß Schweden und G otland  nicht die Bedeutung 
für den Fernhandel behalten konnten, die sie dank  ihrer geographischen 
L age in der W ikingerzeit gehabt hatten. Die großen Schiffe au f der Ost- 
W est-R oute  über die Ostsee brauchten sich nicht mehr, wie es die oben 
erw ähnte  Segelanweisung vorschrieb, an den Kurs en tlang  der schwe
dischen Ostküste zu halten; bald  konnten sie auch auf das A n lau fen  G ot
lands verzichten78. Deswegen gewannen Stockholm und andere  größere 
S täd te  des hansezeitlichen Schwedens nie einen so in ternationalen  C ha
rak te r  wie vor ihnen Birka, Visby und in gewissem U m fan g  auch Sig
tuna. Aber sie wurden stattdessen etwas anderes: M ittelpunkte für Schwe
dens eigene Produktion und eigenen A ußenhandel, E ndpunkte  für a l l 
mählich an Bedeutung gewinnende „Nebenstrecken“ zu den großen H a u p t
routen des hansischen Handelssystems.

Die aufblühende schwedische Produktion w ar die entscheidende U r 
sache dafür, daß Schweden w ährend der Hansezeit sich e inen  Platz  auf 
dem in ternationalen  M arkt sichern konnte. Sie hatte  ihrerseits zur V o r 
aussetzung jene Erweiterung des Absatzmarktes für nordische Produkte, 
die durch die T ätigkeit der hansischen Kaufleute, aber auch durch die 
allgem eine Wirtschaftsentwicklung überhaupt ermöglicht w orden war: 
die E rw eiterung in das westliche und m ittlere Europa. Die V eränderung  
in Schwedens wirtschaftlicher Lage, die mit Beginn der H ansezeit sicht
bar wird, steht im Zusam m enhang mit allgemeineuropäischen Vorgängen.

IV.

Die Gewinne aus der wirtschaftlichen N euorientierung des m itte l
alterlichen Schweden konnten nur mit H ilfe  der politischen F üh run g  rich
tig ausgewertet werden. N ur sie w ar in der Lage, dem ausländischen 
K aufm ann Frieden und Arbeitsmöglichkeit zu sichern. Sie w a r  es auch, 
die Schwedens Interessen in den schwedisch-hansischen Beziehungen ve r

78 D a ß  seit E nde des 13. J a h rh u n d e r ts  keine navigatorische N o tw en d ig k e i t  mehr 
d a fü r  bestand, au f  der O st-W estfah r t  Visby zu berühren, be to n t  Heinsius, 
S. 187 f.
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trat. In ihrem Verhältnis zur Führerstad t der Hanse finden die wechsel
vollen V erknüpfungen zwischen Schwedisch und Deutsch ihren deutlichsten 
und selbstverständlichsten Ausdruck. — Es ist oben (S. 37, 41) erw ähnt 
worden, daß diese Kontakte häufig genug vor allem als Begegnungen 
zweier N ationalitä ten  aufgefaßt w orden sind. W eniger anachronistisch 
und wissenschaftlich fruchtbarer dürfte  es sein, darin  das Zusammentreffen 
zweier artverschiedener, für ihre Zeit typischer Gesellschaftsformen zu 
sehen: des heranwachsenden fürstlichen Ständestaates nämlich mit der 
souveränen Reichsstadt, der K aufm annsgem einde mittelalterlichen Typs 
innerhalb  des alten, lose gefügten römisch-deutschen Reiches.

W ie  die nordischen Königreiche der W ikingerzeit zu Monarchien im 
Rahmen des mittelalterlichen christlichen A bendlandes umgestaltet wor
den sind, ist ein lebhaft erörtertes, aber bei weitem noch nicht geklärtes 
Problem. Für D änem ark  hat m an die Rolle der Kirche bei der Stabili
sierung des mittelalterlichen Königtums b e to n t79. Die beginnende Konso
lidierung Schwedens un ter staatlicher A utoritä t  vollzog sich später als in 
D änem ark und Norwegen, etwa gleichzeitig mit der Organisation der 
katholischen Kirche im Lande und mit dem Einsetzen der liibischen E x
p an s ion 80. Als 'das schwedische Königtum schließlich eine festere Stel
lung erlangte, geschah das erst nach der Loslösung von Rom und (in po
litischer Hinsicht) auch von Lübeck. Seine Entstehung fällt eben in die 
Jahrhunderte , in denen die hansische Führerstad t Einfluß auf die schwe
dische Politik und  den schwedischen A ußenhandel besaß.

D er deutsche H andel wurde in Schweden erstmalig am Ende des 
12. Jahrhunderts , also in der Zeit der Kaufmannshanse, privilegiert. 
Aber die grundlegenden Bedingungen für T ätigkeit un d  A ufen thalt der 
Lübecker im L ande wurden erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts  ge
schaffen, als die Zeit der Städtehanse begann. W ie  stellt sich zu diesem 
Zeitpunkt das Spiel der Kräfte  da r?  W ie  sind die bekannten und viel
diskutierten Fragen nach dem Leistungsanteil von K aufm ann oder Kauf
mannschaft einerseits, fürstlicher Macht andererseits zu beantworten, wenn 
m an Birger Ja rls  Abkommen mit Lübeck81 betrachtet?

Die zeitlichen Zusam m enhänge lassen mit gutem G rund annehmen, 
daß die schwedisch-lübische A nnäherung  um die M itte des 13. Ja h rh u n 
derts ein Glied in der H andels- und Kolonisationsoffensive war, die d a 
mals von Lübeck au sg in g 82. Aber ebenso offensichtlich ist es, daß diese

79 Vgl. Aksel E. Christensen, K ongem agt og aris tokra ti  (1945), S. 4.
80 Johansen  weist d a ra u f  h in  (a. a. 0 . ,  S. 54), d aß  die  schwedisch-hansischen 

V erb indungen  erst im Z e ita l te r  der S täd tehanse  zur vollen A usbildung ge
langt sind.

81 F ü r  diese Fragestellung, deren grundsätzliche B edeu tung  j a  insbesondere F. 
Rörig betont hat,  ha t  m ir H. Reineke, Ü ber S täd teg ründung , Betrachtungen 
und Phantasien , H G bll.  75 (1957), manche erneute  A nreg u n g  gegeben.

82 Bei den V erhandlungen , die anläßlich des e rh a l ten en  schwedisch-lübischen 
V ertrages zwischen Lübeck und Birger J a r l  g efüh rt  w orden  sind, w irkte  ver-
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A nnäherung  erst durch ein Entgegenkommen der schwedischen Staatsge
w alt ermöglicht wurde. Die W ehrtü rm e (K astale), die in der frühen  Fol- 
kungerzeit entlang der schwedischen Ostküste errichtet wurden, w aren  Be
standteile eines Befestigungssystems, das sowohl den Zielen des Staates 
wie denen der Lübecker nützlich war: denn hierdurch wurde es möglich, 
den schwedischen A ußenhandel auf leicht zugängliche Küstenstädte zu 
konzentrieren. Die königliche Burg bot hier, wie so oft auch anderw ärts , 
Schutz und Lebensmöglichkeit für die Stadt und ihren Handel. Alles deu
tet da rau f  hin, daß die schwedische Staatsführung von A n fan g  an die 
Kontrolle über die Verkehrswege und W irkungsgebiete anstrebte, auf die 
sich die hansische Expansion ausrichtete. Die ersten erhaltenen Privilegien 
aus der Mitte des 13. Jah rhunderts  erw ähnen die Existenz königlicher 
Vögte an den Plätzen, wohin sich der H andel zog, noch bevor diese als 
S tädte mit Ratsverfassung ausgebildet w a r e n 83. Diese Ausgangslage m uß
te es der Staatsgewalt ermöglichen, ihre Interessen bei der Lösung der 
wichtigsten gesellschaftlichen Probleme zu wahren, die die lübische E x 
pansion mit sich brachte: nämlich bei der Kontrolle der E i n w a n d e 
r u n g  und der  P r o d u k t i o n .

Birger Jarls  erhaltenes Abkommen mit Lübeck ist das erste öffent
liche Dokument in Schweden, das sich m it dem Einw anderungsproblem  
befaßt. Es legte fest, daß  die Lübecker, die sich in Schweden niederlassen 
wollten, den Gesetzen des Landes, d. h. den Landschaftsrechten gehorchen 
und Schweden genann t werden sollten. Diese Vorschrift bezweckt n a tü r 
lich keine „N ationalis ierung“ im Sinne des 19. J a h rh u n d e r ts 84, bezieht 
sich aber auch nicht auf ein schwedisches Stadt- oder „Bürgerrecht“ ; ein 
solches konnte sich in dem B auernland mit seinen wenig entwickelten 
H andelsp lätzen  kaum schon ausgebildet haben (s. o. S. 47). Offenbar 
spiegelt sich in der U rkunde  des Ja rls  eine Zeit, in  der das Städtewesen 
sich erst im W erd en  befand und die deutsche E inw anderung noch so be
grenzt war, daß  im wesentlichen ihre E infügung in die Rechtsformen der 
bäuerlichen Gesellschaft möglich erscheinen konnte. H undert  J a h re  später 
w ar die Lage ganz anders: die E inw anderung  hatte  zugenommen, Städte 
m it Ratsverfassung w aren entstanden und ein besonderes Recht für alle

mutlich ein V erw a n d te r  eines der Lübecker mit, die nachweislidi an  a n d e r 
w eitigen lübischen S tad tp lanungen  beteiligt w aren. Vgl. K um lien  a. a. O y 
S. 104 Anm. 52, und  über hansisches Siedlungswesen im a llgem einen  P. J o 
hansen  a. a. O., S. 78 ff.

ss Vermutlich w urde  bereits  in Knut Erikssons verlorenem  V e r t r a g  m it den 
deutschen K aufleu ten  Z ollfre ihe it für diese bewilligt, wie das aud i in einigen 
anderen  A bkom m en aus der  gleichen Z e it  d e r  F a ll  war, vgl. K um lien  a. a. O., 
S. 94 f. Die B edeu tung  des Vogts erhellt  deutlich aus B irger  J a r l s  P riv ileg  
fü r  H am b u rg  von 1261; hier ist die Rede vom advocatus loci, vo r  welchem 
die Schiffer gegebenenfalls  Zeugnis über die N a tio n a li tä t  ih re r  Besatzungen 
ablegen sollten (H am bU B  I. S. 538; Sv. T rak t .  I, S. 217).

84 A. v. Brandt, S H T  1953, S. 211 ff.
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Städte des Reiches w ar ausgebildet worden, in dem „den Deutschen“ die 
H ä lfte  der Ratssitze zugesprochen wurde. Im Gegensatz zu Birger Jarls 
Vorschrift wurde durch das neue Gesetz das Sonderrecht der Städte und 
der deutsche Einschlag in deren Bevölkerung formell a n e rk a n n t83.

Die Entwicklung der städtischen W irtschaftsformen und der wachsende 
Zustrom deutscher E inw anderer nötigten also zu einer anderen  Lösung, 
als m an zu Birger Ja r ls  Zeit für ausreichend gehalten  hatte. W a r  man 
in Schweden weniger durch ältere  Überlieferungen gebunden, als das in 
Norw egen der Fall war, so hatte gerade dies die Anpassung zwischen 
schwedischem und deutschem Element erleichtert. Jedenfa lls  ha t die E in
w anderung  von Deutschen in Schweden zu günstigeren Formen des Z u 
sammenlebens geführt als in Norwegen und anderw ärts , wo sich gegen 
die eingesessene Bevölkerung abgeschlossene deutsche K aufm annsnieder
lassungen herausgebildet hatten. Die deutsche „bürgerliche“ E inw ande
rung vollzog sich in verschiedenen Zeiten mit verschiedener Stärke; si
chere M aßstäbe dafür gibt es begreiflicherweise nicht. Am  stärksten muß 
sie indessen im 13. und  14. Jah rhun dert  gewesen sein; doch ha t eine 
Verschwedung wahrscheinlich schon früh eingesetzt. Um  die M itte des
15. Jah rhunderts  überwiegen in den größeren schwedischen Städten und 
in den Bergbaudistrikten die schwedischen C h a rak te rzü g e88.

Wirtschaftliche G ründe vor allem mußten es der Krone nahelegen, 
sich die Kontrolle über die Erzeugung und den dam it in Zusamm enhang 
stehenden A ußenhandel zu sichern. Gleichzeitig mit dem Stadtrecht, das 
das schwedische Element in den Städten schützen und dort auch die Rechte 
der Krone betonen sollte, entstanden die Satzungen fü r den schwedischen 
Bergbau, die bis in die M itte des 17. Jahrhunderts  G eltung  behalten soll
ten. Die Bergbaugebiete (bergslagen), d. h. die früher unerschlossenen 
Landschaften des m ittleren Schweden, in denen sich erzsuchende und 
w aldrodende Siedler schwedischer oder deutscher H erkunft niedergelassen 
hatten, wurden un ter verschärfte königliche Aufsicht gestellt, Bergmanns
gemeinden — eine für Schweden seitdem kennzeichnende Erscheinung — 
wurden im Rahmen der bäuerlichen Gesellschaftsordnung geschaffen. Die 
neuen Bestimmungen trugen sicher zu einer Verschwedung der Bergbau
gebiete bei, auch insofern, als sie vermutlich die besitzrechtlichen V er
hältnisse abgeändert haben; jedenfalls  kann seit der M itte des 14. J a h r 
hunderts nicht m ehr festgestellt werden, daß Lübecker, wie vordem, A n 

83 Ähnlich, wenn auch ohne die h ier gegebene B egründung , w ird  die Entwick
lung beurteilt durch W . Koppe, H G bll.  1952, S. 187.

80 Ein konkretes Beispiel h ie rfü r  bietet das G ru n d z in ss ta tu t  für N orberg  von 
1432, das überw iegend schwedische Personennam en  au ffü h r t .  D ie U rkunde 
ist w iedergegeben in: N orberg  genom 600 är, zu S. 249. Ü b er  die Bevölke-
rungsverhältn issc am  K upferberg  vgl. T. Söderberg, S to ra  K opparberge t under
m edeltiden  och G ustav  V asa (1932), passim.
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teile am K upferberg besaßen. U n d  wie es im Interesse des Staates lag, 
die Grubenbezirke fiskalisch zu beherrschen, so wollte er auch vom  A ußen
handel Abgaben erheben; die Zollfreiheit der Lübecker, ein E rbe  aus der 
Z e it  der Kaufmannshanse, erwies sich bald  als unbequem. So sehen wir 
um die M itte des 14. Jahrhunderts  König M agnus Eriksson darum  be
m üht, den Lübeckern und  anderen ausländischen Kaufleuten Zoll au f
zuerlegen; der erste einheimische Herrscher nach ihm, Karl Knutsson, 
erließ  ein Ja h rh u n d er t  später eine kombinierte Zoll- und  W echselver
ordnung, w ährend er zugleich lange und hartnäckig den Lübeckern die 
Bestätigung ihrer überkommenen Privilegien verw eiger te87.

Das Gewinnstreben des Lübecker K aufm anns und der Fiskalismus des 
schwedischen Staates konnten zuweilen zu beiderseitigem V orteil aus
geglichen werden, häufiger aber haben die Quellen über langanhaltende  
Interessenkonflikte zu berichten, die sich auch in der außenpolitischen 
S phäre  auswirkten. Schon seit langem h a t die Forschung beachtet, wie 
eng die spätmittelalterlichen politischen Verwicklungen im N orden  mit 
den wirtschaftlichen Problemen der Hanse verknüpft waren. D abei waren 
die Motive der H ansestädte freilich viel m ehr als die der nordischen 
Regierungen kaufmännischer A rt  und durch die Interessen des F ern 
handels bestimmt; eine durchgängige, g r u n d s ä t z l i c h e  Vorliebe für 
das eine oder andere  Herrschaftssystem im N orden  kann der lübeckischen 
Staatskunst nicht nachgesagt werden. Aus natürlichen G ründen  ergab es 
sich, daß un ter den m ite inander käm pfenden nordischen Mächten die 
zumeist unterlegene, also die schwedische, m ehr N eigung zur Z usam m en
arbe it  m it Lübeck zeigte als ihr stärkerer W id e rp a rt ;  dazu kam, daß  das 
dänische Reich m ehr und empfindlichere Reibungstlächen gegenüber L ü 
beck besaß als Schweden. Es wurde die Regel, daß jede nordische F ü r 
stenmacht in Gegensatz zur Führerstadt der H anse geriet, sowie sie an 
S tärke zunahm. E in Zusammengehen m it Lübeck, ebenso wie auch mit 
der Kirche, w ar für die frühen Folkunger, solange sie ih re  Herrschaft 
aufbauten, in gewissem G rade  eine N o tw end igke it88; scharfe Gegensätze 
kennzeichnen dagegen das Verhältnis zwischen Magnus Erikssons n o r
dischem G roßstaat und der neuentstandenen Städtehanse. Es kann  nicht 
bestritten werden, daß  die Uneinigkeit im N orden  zur Zeit der K alm arer 
U n ion  in mancher Hinsicht für Lübeck nützlich war, w ährend  gleichzeitig 
die zunehmende A ufsplitterung der H anse deren Fähigkeit verringerte , 
einen wirtschaftlichen Druck auf die nordischen Reiche auszuüben. Jene  
hansische Z ersplitte rung bewirkte, daß das schwedische Reich K arl Knuts- 
sons und  der Reichsverweser, das Stockholm und die wichtigsten Produk-

87 K um lien a . a .O . ,  S. 217, 367.
88 V ollkom men zu Recht stellt Lönnro th  (Arhusbericht S. 112), ebenso wie ich 

f rü h e r  (a .a .O . ,  S. 129, 132), fest, daß  die G o tlandpolit ik  des Königs M agnus 
L adu läs  durch fiskalische Interessen bestim m t gewesen sein m uß.

5 H G b l .  78
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tionsg-ebiete einschloß, immer einen W eg  zu den europäischen M ärkten 
fand. Im Kampf gegen Dänem ark, das damals von Lübeck gestützt w ur
de, w andte sich Karl Knutsson um die M itte des 15. Jahrhunderts  an 
Danzig und Polen, im gleichen Kam pf w ährend der Jahrzehnte  um 1500 
dagegen näherten sich Sten Sture d. Ä. und Svante Nilsson an Lübeck, 
das dam als seinen Kampf auf Leben und Tod  mit den dänischen Königen 
um die Sundschiffahrt begonnen hatte.

Vor diesem H in tergrund  erscheinen dann die Zusam m enarbeit und 
der Bruch zwischen dem jungen G ustav Vasa und Lübeck in neuem Licht, 
durch ein Quellenmaterial verdeutlicht, wie es uns so reichlich und so 
farbig  für keine frühere Epoche der Beziehungen zwischen dem schwe
dischen Staat und der alten H ansestadt zur V erfügung steht. Es w ar der 
gemeinsame Gegensatz gegen den beiden P a r tn e rn  gleich gefährlichen 
Christian II., der den Führer des schwedischen Aufstandes und die Kauf
leute an der T rave  zusam m engeführt hatte; das bezeugt sichtbar das 
berühmte Abkommen von 1523. Als Christian unschädlich gemacht wor
den war, hatte sich dam it auch der A nlaß  für die Zusam m enarbeit ver
flüchtigt, und  es kam zum Bruch. Dessen Heftigkeit zeigt, wie unverein
bar die beiden Gemeinwesen waren, die hier aufe inander trafen: hier 
eine radikale  lübische Demokratie, befangen in historischen T räum en von 
der W iedererrichtung hansischer Großmacht, dort die Realpolitik einer 
schwedischen Staatsführung, die die Gegebenheiten des Augenblicks mit 
demagogischem Geschick zu nutzen verstand, insbesondere die Schuld
verpflichtung gegenüber Lübeck, deren Gewicht G ustav Vasa in seiner 
innerpolitischen P ropanganda  stark ü b e rtr ieb 89. Besonnene Kaufleute so
wohl in Schweden wie in Lübeck haben wohl die brüsken Formen m iß
billigt, in denen der Bruch vollzogen w u rd e 90 — gewiß in der Einsicht, 
daß derart alte wirtschaftliche Bande nicht so leicht zu lösen waren. T a t 
sächlich überdauerten diese Verbindungen auch noch den U ntergang  der 
Hanse als einer politischen Realität. Ihre  Lösung erfuhren  die lang
atmigen Streitigkeiten zwischen G ustav Vasa und Lübeck schließlich erst 
im Stettiner Frieden, der zu einem gewissen G rade  die  lübischen In ter
essen berücksichtigte und ein erneutes Aufblühen des schwedisch-lübischen 
H andels möglich machte. A ber zugleich bestätigte e r  doch auch Gustav 
Vasas wichtigste Errungenschaft aus der G rafenfehde: die politische U n 
abhängigkeit von Lübeck und die unangefochtene Kontrolle über das 
schwedische Wirtschaftsleben. D er Ausgang des Kam pfes zwischen Gustav 
Vasa und Lübeck in den 1530er Jah ren  war eine Voraussetzung für die 
kommende schwedische Ostexpansion und für die Großmachtstellung 
Schwedens an der Ostsee.

89 Vgl. Kumlien a. a. 0 . ,  S. 432, und  H am m ars tröm  a. a. O., S. 403 ff., die sogar 
nachweisen möchte, daß  G ustav  V asa wirtschaftlich an  d e r  Schuld „verd ien te“.

00 Vgl. I. Peterzen, S tudier rö rande  Stockholms h is to ria  under G ustav  Vasa 
(1945), S. 29.



L Ü B E C K  A L S  H A N D E L S P L A T Z  F Ü R  

O S T E U R O P Ä I S C H E  W A R E N  I M  15.  J A H R H U N D E R T

V O N

M I C H A I L  L E S N I K O V

D ie vorliegenden Ausführungen bilden eine unm ittelbare Fortsetzung 
meines in der „Festschrift für Prof. H. Sproem berg“ veröffentlichten A uf
satzes über „Lübeck als Handelsplatz  für Osteuropawaren im 14. J h .“. 
Die gestellte A ufgabe ist dieselbe geblieben — nur, daß  sie einen anderen 
Zeitabschnitt betrifft. Es handelt sich nämlich darum, ein möglichst a n 
schauliches Bild des Lübecker H andels mit Osteuropawaren w ährend  der 
ersten zwei Dezennien des 15. Jhs. zu entwerfen, einer sehr wichtigen, 
von der bisherigen Forschung aber etwas vernachlässigten Seite der L ü 
becker Handelsgeschichte.

Es soll hier nicht das über Fragestellung und Stand der Forschung im 
obengenannten Aufsatz Gesagte wiederholt werden, sondern w ir gehen 
sogleich in medias res.

Als H auptquelle  haben w ir das Handlungsbuch, das der hansische 
K aufm ann Hildebrand. Veckinchusen w ährend seines A ufenthaltes in 
Lübeck in den  Jah ren  1418— 1419 geführt hat, ausgew erte t1. Die erste 
E in tragung  ist M itte August 1418, der letzte E inkauf M itte  September 
1419 datiert. Diese E intragungen, die also einen Zeitabschnitt von mehr 
als einem Ja h r  umfassen, werden durch eine Reihe von B r ie fe n 2 Sievert 
Veckinchusens (des Bruders von H ildebrand), die über den Absatz eines 
g roßen Teils dieser W aren  berichten, ergänzt. Somit ist uns die sehr 
seltene glückliche Gelegenheit geboten, eine Anzahl von Geschäften von 
A n fan g  bis zum Abschluß zu verfolgen. Von den anderen Veckinchusen- 
schen Papieren, die A ngaben über den  Lübecker H andel enthalten , sei 
noch besonders eine von S t ie d a 3 schon längst veröffentlichte, aber u n 
beachtet gebliebene Abrechnung der sog. „Venedischen Gesellschaft“ ge

1 D ie elf H andelsbücher von H ildeb rand  Veckinchusen w aren  im R eva le r  S ta d t
archiv au fbew ahrt (A rchivsignaturen A. f. 1— 11). Z u r  Zeit befinden sie sich 
m it A usnahm e von A. f. 1 und  A. f. 6 im Staatlichen A rchiv lager zu G ö tt in 
gen. D as von mir bearbeitete  Buch träg t  die S ignatu r  A. f. 8. F ü r  die Z u 
sendung  der Mikrofilme danke ich H errn  S taa tsarchivdirektor Dr. F ors treu te r  
(G öttingen) und H e rrn  Prof. Dr. P. Johansen  (H am burg) aufrichtigst.

2 H ild e b ra n d  Veckinchusen. Briefwechsel eines deutschen K au fm an n s  des 15. 
Jhs. H rsg. von W ilhe lm  Stieda. Leipzig 1921 (abgekürzt: BW ).

3 W . Stieda, Hansisch-Venetianische H andelsbeziehungen im 15. J h . ,  Rostock 
1894, S. 165— 67.

5 *
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n a n n t 4. Die Abrechnung ist nicht da tiert; aber wenn m an die Geschichte 
der Gesellschaft verfolgt, läß t es sich leicht erkennen, wohin dieses Doku
ment gehört. Es wurde wahrscheinlich in A nknüpfung  an die Besprechun
gen und das Schiedsgericht, die im Jah re  1412 in F rankfu rt  a. M. und 
in Lüneburg  (im Mai) sta ttfanden, abgefaßt (es w urde  im Lüneburger 
Archiv gefunden!). Als A nfangsdatum  der E in tragungen  muß m an den
1. Mai 1409 annehm en: anno dom ini 1409 up  P h ilip  p i und  Jacobi alse 
T idem an Brekelvelde, Peter Karbow und H ans van  M ynden  to Lubeke  
rekenden. D er Bericht um faßt also einen Zeitabschnitt von 2V2—3 Jahren. 
Ein großer Teil der Abrechnung betrifft die E inkäufe  von Pelzwaren in 
Lübeck u n d  deren Absendung nach Venedig: d y t is dat werk, dat Pete1 

untfanghen  scal hebben, sint dat m an rekende. A nders  gesagt, wir haben 
hier eine Liste der Einkäufe von Pelzwaren in Lübeck durch eine große, 
nach hansischem M aßstabe sogar eine sehr große Handelsgesellschaft 
w ährend  eines ziemlich langen Zeitabschnittes. Die Rauchwaren nehmen 
einen bedeutenden Platz un ter den  aus Lübeck nach Venedig durdi die 
Gesellschaft ausgeführten W aren  ein: nämlich m ehr als 2 8 %  des gesam
ten W arenw ertes (Gesamtwert der Ausfuhr — 60 286 M ark  Lüb.; W ert 
der Pelzw aren — 16 958 M ark  Lüb.).

Noch einige weitere Eintragungen über die in Lübeck abgeschlossenen 
Handelsgeschäfte mit osteuropäischen Waren sind in den Veckinchusen- 
schen Büchern hie und da verstreut zu finden, aber die Angaben sind sehr 
fragmentarisch.

Seiner A rt  nach kann dieses von uns ausgewertete M aterial unm ittel
bar kein allseitiges Gesamtbild des Lübecker M arktes geben. Es enthält 
z. B. keine A ngaben über Gesamtumsatz und S truk tu r des Marktes. Doch 
wenn w ir die Geschäfte eines einzelnen Kaufm anns e ingehend verfolgen, 
den Lübecker M ark t sozusagen von innen aus beobachten, w ird es möglich 
sein, auch über den Geschäftsgang im ganzen Rückschlüsse zu ziehen.

Die Höhe des Umsatzes und  das Sortiment der W aren , mit welchen 
der K aufm ann  seinen H andel treibt, sind die wichtigsten Züge, die den 
Kaufm ann kennzeichnen. D am it werden wir auch beginnen. Unsere Quelle 
ist aber in  dieser Hinsicht etwas einseitig: sie en thä lt  zwar erschöpfende 
A ngaben über die Einkäufe in Lübeck, Veckinchusen aber hat, wie wir 
das später sehen werden, nichts in dieser Stadt verkauft.

D er G esam tw ert dieser Einkäufe w ährend eines Jahres  und  dreier 
M onate beläuft sich auf 5723 M ark Lüb. Das W arensortim en t ist sehr 
klein, Pelzwerk und Wachs nehmen einen fast gleichen und  dabei bei 
weitem den  wichtigsten Raum ein. Es wurde Pelzw erk für 2511 Mark 
15 Schill. 10 Pf. und Wachs für 2385 M ark 8 Schill. 8 Pf. eingekauft. 
Ihnen folgen im großen Abstande Fischwaren für nur 452 M ark  11 Schill.

4 Ebenda , S. 52 u. 142.
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8 Pf. W e r t  und zuletzt eine sehr eigentümliche W a re  — Rosenkränze, 
für die 372 M ark  15 Schill. 8 Pf. ausgelegt werden. D er H andel mit 
Rosenkränzen (Bernsteinpaternoster) n im m t in den Um sätzen der Vene- 
dischen Gesellschaft einen sehr bedeutenden Platz  ein.

In  W arenm engen  gezählt, bestanden diese Einkäufe aus 36 000 Eich
hörnchenfellen, etwa 61 Schiffspfund Wachs und  aus über 4700 Stück5 
Fisch.

Die Hauptmasse der eingekauften Rauchwaren besteht aus der besten 
Sorte Eichhörnchenfelle, dem sog. „Schönwerke“, nämlich 24 000 und 3 
Z im m er. Die drei anderen guten Sorten wurden in viel k leineren Mengen 
eingekauft: „A nyghen“ — 2000, „Luschwerk“ — 2500, „ H arw erk “ — 
3000 u n d  19 Zimmer. Von den  anderen  Pelzen w urden nur 4 Zimmer 
H erm elin  und  6V2 Z im m er M arder erworben. Die einzelnen e ingehandel
ten Pelzpartien  sind nicht besonders groß. N u r  eine ist etwas bedeuten
der — 6500 „Schönwerk“, die übrigen belaufen sich auf 1500, 2000 oder 
3000 Felle.

Es ist interessant, diese Veckinchusenschen Einkäufe in Lübeck mit 
anderen  bekannten  (leider sehr dürftigen) A ngaben über den Umsatz 
von Osteuropaw aren in  Lübeck zu vergleichen. Veckinchusens Umsätze 
sind z. B. viel kleiner als die der Venedischen Gesellschaft, die in 2V2 
Ja h re n  über 200 000 Fehfelle nach Venedig gesandt h a t 8. A ber  diese 
Z ah l macht nur beim ersten Anblick einen imposanten Eindruck, tatsäch
lich gibt es daran  nichts Außerordentliches. Die Gesellschaft bestand ja  
aus 5—6 Teilnehm ern, au f jed en  einzelnen en tfä llt  also der E inkauf von 
35— 40 000 Fellen in 2— 2V2 J a h ren  oder ungefähr 15— 16 000 pro Jahr. 
W ittenborg  ha t 65 000 Felle in 3—3V2 J a h ren  verkauft, also e tw a 20 000 
pro Jah r .  Veckinchusens Pelzeinkäufe (29 000 pro Jahr)  überragen  somit 
die der einzelnen „Venedischen“ Kaufleute fast um das D oppelte  und die 
von W ittenborg  um das Anderthalbfache.

M it Wachs ha t  die Venedische Gesellschaft keinen H an d e l getrieben. 
W ittenborg  verkaufte  etwa 35 Schiffspfund Wachs pro J a h r 7, Veckin
chusen — 49 Schiffspfund, also um 5 0 %  mehr.

In G e ldw ert ausgedrückt, belaufen sich Veckinchusens Um sätze mit 
Pelz und  Wachs auf 4000 M ark  Lüb. pro  Jah r ,  e twa 650 P fu n d  Groten,

5 D as  C in  den  Zahlen, z. B. v iiic rakelvisches und  v ic lo y t (?) vysches  (A. f. 8, 
fol. 8v 6— 9 und an  anderen  Stellen), soll das H undert ,  nicht e tw a den Z e n t
n e r  bedeuten, wie es aus 9r 13: hebbe g h e k o f t . . .  v icx v i  lobben, ersichtlich ist.

6 Stieda, H ans.-V en. H andelsbeziehungen, S. 167.
7 In  den 3—31/z J a h re n  ha t W itten b o rg  m indestens 100 Schiffspfund Wachs 

verkauft ,  da  außer  den 86 Schiffspfund, d ie  ganz genau aus den  E in tra 
gungen  zu errechnen sind, noch im Handelsbuche 2—3 große P a r t ie n  Wachs 
ohne A ngabe  des Gewichts verzeichnet stehen (C. Mollwo, D as H a n d lu n g s 
buch von H erm an n  und  J o h a n n  W ittenbo rg ,  Leipzig 1901).
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eine Summe, die nur mit den Um sätzen der allerreichsten livländischen 
Kaufleute in F landern  verglichen w erden k a n n 8.

Von W ichtigkeit wäre es, die Veckinchusenschen Geschäftsfreunde, die 
ihm Pelze und Wachs lieferten, etwas näher kennenzu lernen9. Sie ge
hörten wahrscheinlich zu denjenigen  Kreisen der Lübecker K aufm ann
schaft, die besonders regen H andel m it L iv land und N ovgorod trieben. 
Leider versagen unsere Quellen fast gänzlich, und w ir können eben nur 
die N am en dieser Riga-, Reval- und  N ovgorodfahrer angeben und sie 
mit wenigen flüchtigen Bemerkungen versehen (die Liste dü rf te  als Aus
gangspunkt zur Sammlung weiterer D aten  dienen). Es fällt sofort die 
ziemlich große Zahl der L ieferanten  auf. Im ganzen sind es 27 Personen, 
die nur je  eine Partie  derselben W a re  verkaufen: 13 Pelz-, 12 W adis-, 
2 Fisch- und  1 Rosenkranzlieferant. Gerwin umme den Berch ist der 
einzige, der neben der größten P a rt ie  Pelz werk (432 M ark  Lüb. W ert) 
noch eine Partie  Wachs (zu 217 M ark  Lüb.), im ganzen also für 659 
M ark  Lüb., d. h. 11 ,5%  des Gesamtwertes der Einkäufe, lieferte.

Gewiß kann m an daraus nicht auf eine Spezialisierung dieser L ü
becker Kaufleute in einer Branche schließen, aber ihre Anzahl bring t doch 
den G edanken nahe, daß  ihre Handelsgeschäfte mit L iv land  und N ov
gorod nicht allzu groß gewesen waren. W enn  es notw endig  sein konnte, 
um 35 000 Fehfelle w ährend U /4 J a h r  zu erwerben, mit 13 Lieferanten 
Geschäfte abzuschließen, kann das kaum  auf einen großen U m fang  ihrer 
Umsätze deuten.

N u r von 6 Personen aus der Z ahl dieser L ieferan ten  haben wir in 
den H andelspapieren des H ildeb ran d  Veckinchusen A ngaben  über Ge
schäftsverbindungen mit ihm in den vorhergehenden Ja h ren  (in der 
Tabelle  sind sie mit einem Kreuz t  bezeichnet).

A ußerdem  sind zwei Personen wahrscheinlich V erw andte  einiger 
Geschäftsfreunde Veckinchusens in Brügge (in der T abelle  mit ® bezeich
net). D a  ist T ydem an Bramstede (im Briefwechsel und in den H andels
büchern w ird  ein Hinrych Bramstede oder auch ohne Vornam en, was also 
eine Identifizierung ausschließt, verzeichnet), dann  noch ein Albrecht van 
der Brüggen. Im Buche A. f. 1 finden wir in Brügge einen Johan  van 
der Brüggen, der mehrere Jah re  hindurch bei Veckinchusen große Partien 
Wachs e in k au ft10. M it Hinrych op me Orde, H erber t  van Lynen, Jacop 
Ghergouwe w ar Veckinchusen schon seit den Ja h ren  1399— 1400, also 
noch vor seiner Übersiedlung nach Brügge, geschäftlich verbunden. Dem 
Jacop Ghergouwe h a t  er am 11. Novem ber 1401 einen Wechsel auf

8 M. Lesnikov, Die livländische K aufm annschaft und  ihre H andelsbeziehungen 
zu F landern . Zs. f. Geschichtswissenschaft VI, 1958, S. 285— 303.

9 T abelle  1.
10 A. f. 1, fol. 58v 15, 20; 67 r  3; 70 v 8; 73 v 30; 85 v 21; 117 v 7; 124r 27; 

134r 8.
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Flandern  im Betrage von 15 Pf. Grote ausgeste llt11. Op me Orde und 
van Lynen unterzeichnen am 23. Jun i 1400 als Bürgen einen Schuldbrief 
von Series Veckinchusen an seinen Onkel H i ld e b ra n d 12. Op me Orde 
übersendet im A ufträge  von Veckinchusen im Jah re  1399 die von Livland 
nach Lübeck gesandten W aren  nach Flandern. Später, in den  Jah ren  
1404—05, schickt er nach Brügge die in Lübeck mit Sievert h a lb p a r t  e in 
gekauften W aren : 4 Last Hering, wofür man 13 Pf. Gr. erzielte; 49 Tonnen 
(30 000 Pfund) Flachs von 85 Pf. Gr. W ert;  dann noch eine große Partie  
Wachs (29 w aghen ) von 96 Pf. Gr. W ert, von denen op me Orde ein 
Viertel gehörte; eine Partie  Pelzwerk, wofür 76 Pf. Gr. erzielt wurden, 
deren Dritte l op me Orde z u k a m 13. Die Gesamtsumme der Um sätze des 
op me Orde in F landern  beläuft sich also mit auf etwa 98 Pf. Gr., d. h. 
fast 600 M ark  Lüb. H erbert  van  Lynen tritt als W achslieferant auf. 
A nfang  des Jahres  1404 hat er eine Partie  Wachs an Veckinchusen ge
sandt, für die m an  28 Pf. Gr. erzielte. Als V iertelteilhaber der oben
genannten großen W achslieferung hat er 23 Pf. Gr. erhalten  14.

Die Angaben über die anderen  Geschäftsfreunde Veckinchusens in 
Lübeck sind so lückenhaft und verstreut, daß sie uns keine Vorstellung 
über Handelsbeziehungen mit F landern  geben können.

Zu den wichtigsten M erkmalen, die den W arenm ark t eines Platzes 
charakterisieren, gehören die W arenpreise  und deren Bewegung. Unser 
M aterial ist in dieser Hinsicht besonders wertvoll. Die in ihm enthaltenen 
A ngaben über die Preise gehen über die Grenzen der Einzeltatsache 
hinaus und haben viel allgem einere Bedeutung. Der U m fan g  der G e
schäfte bei den einzelnen Kaufleuten m ag sehr verschieden gewesen sein; 
die Preise aber, zu denen die W aren  an einem Platze und zur selben 
Zeit gekauft bzw. verkauft wurden, sind doch ungefähr die gleichen.

Die chronologisch gesehen ersten Angaben der Veckinchusenschen 
Bücher über die Preise in Lübeck beziehen sich auf das J a h r  1401. Veckin
chusen kauft das Tausend  „Schönwerk“ zum Preis von 32 Silbermark 
oder 64 M ark  Lüb., das Z im m er H erm elin  zu 3 M ark Lüb., das Zimmer 
„L asten“ zu 14 Schillingen15.

Sehr wichtig ist in dieser E in tragung  die Angabe über das V erhältnis 
der Silbermark zur M ark  Lübisch, nämlich 1 Silbermark =  2 M ark  Lüb. 
Dieses Verhältnis ist dasselbe wie in der Mitte des 14. Ja h rh u n d er ts  ge
blieben (nach W ittenborgs Angaben) und w ird  auch u nverän dert  während 
der ersten zwei Dezennien des 15. Jhs. bleiben. Die W arenpre ise  in 
Lübeck sind öfters in Silbermark angegeben.

Für die Ja h re  1409— 12 sind viele Preisangaben in dem obengenann

11 A. f. 1, fol. 8r 1— 8.
12 B W  N r .  4. A. f. 1, fol. 6r 1— 8.
18 A. f. 1, fol. 14r 11— 27; 30r 29; 34r 17; 42v 25; 63v 2—21.
14 A. f. 1, fol. 29v 1— 8; 38r 14—27; 55v 26; 63v 22.
15 A. f. 1, fol. lOr 1— 15; 1 I r  1—2; 14v 28— 30
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ten Handelsbericht der Venedischen Gesellschaft zu finden (Tabelle 2). 
Die M ehrzahl der E in tragungen bezieht sich auf die Einkäufe von 
„Schönwerk“ ; es gibt nur wenige Angaben über andere  Sorten. D er Preis 
der Sorte „A nyghen“ kann nur indirekt berechnet werden, er be träg t 58 
M ark Lüb. Die A ngaben  des Berichtes ermöglichen es, ein Preisverzeich
nis der Pelzw aren in Lübeck zusammenzustellen (Tabelle  3). Die Preis
reihenfolge entspricht gänzlich derjenigen von Reval und Brügge. Auf 
G rund  des Berichtes können wir zwei Beobachtungen machen:
1) M it nu r  einer Ausnahm e sind die Preise auf dem  Lübecker Markte 

in den Ja h ren  1409— 12 fast keinen Schwankungen unterworfen. Eine 
Reihe h in te re inander folgender Geschäfte w ird  öfters zu einem 
Preise abgeschlossen, z. B.: fünf Partien, 30 000 Felle im ganzen, zu 
66 M ark  pro tausend.

2) Die Preise steigen unaufhaltsam. In  den ersten zehn Eintragungen, 
die wahrscheinlich dem Jah re  1409 gehören, schwankt der Preis 
zwischen 58— 60 Mark, in den letzten zehn E intragungen, die viel
leicht in  das Ende des Jahres  1411 und den A n fan g  von 1412 fallen, 
ist der Preis auf 70— 72 M ark gestiegen. Ob diese Preissteigerung 
nu r  fü r den Pelzw arenm arkt spezifisch w ar oder auch die  anderen 
W aren  betroffen ha t  und durch allgemeinere U m stände, z. B. durch 
eine Verschlechterung des Kurses der Lübischen M ark  wegen der 
stürmischen Ereignisse der Jah re  1408— 9, verursacht wurde, mag 
hier unerörtert bleiben.

Über die Preise in den Jah ren  1418— 19 berichtet uns das Handelsbuch 
A. f. 8. Die E inkäufe von „Schönwerk“ bilden auch h ier  die Hauptmasse 
der E intragungen, 10 Partien, die zu folgenden Preisen erworben wurden:

Zeit des Einkaufs: O ktober 1418 M ärz— April 1419 Sept. 1419

Preis (M ark  L üb .) : 76 74 74 74 75,5 75,5 68 50 72 66
Q uan ti tä t  (in ta u sd .) : 3,5 2,5 1 1 4 2 1,75 0,25 6 2

Auch hier ist eher eine S tabilitä t der Preise als deren  Schwanken zu 
verzeichnen. N u r  eine unbedeutende (250 Stück) Partie  fällt aus der Reihe 
heraus. A ber es ist augenscheinlich ein G elegenheitskauf m inderwertiger 
W are, was auch in der E in tra g u n g 10 so bezeichnet ist (dat was erger). In 
sieben Fällen  betragen die Abweichungen von dem  M ittelpreis (74,6 
Mark) keine 2°/o. H ier kann m an eine leichte Baissetendenz im Herbst 
1419 vermerken.

Die Preise von Wachs zeigen auch keine bedeutenden  Schwankungen, 
aber die Baisse tr it t  hier m ehr hervor:

10 A. f. 8, fol. 12r 1—8.
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D a tu m : 15.8.18 26.8.18 22.9.18 10.11.18 3.10.18 13.12.18 6.3.19 22.8.19
Q uantitä t*7: 9.-. 11 5.10.4 9.3.6. 9.14.12 6.16.2. 3.12.3. 6.19.-. 13.5.12.
Preis18: 18 18 18 17 16,5 17,25 16,5 16

Ein Vergleich der Veckinchusenschen A ngaben mit den E in tragungen  
in W ittenborgs Buche ermöglicht, die Preisbewegung der osteuropäischen 
W a re n  in Lübeck w ährend  der zweiten H älfte  des 14. Jhs. u n d  in den 
zwei ersten Dezennien des 15. Jhs. wohl ann ähernd  zu schildern (Tabelle
3). Veckinchusen ha t  36 000 Fehfelle fü r 2500 M ark  gekauft, W ittenborg  
65 000 für 3500 M ark  verkauft; die Preise sind somit im Durchschnitt für 
das Tausend 70 M ark  und 54 Mark. W ä h re n d  der 60 Jahre , die zwischen 
dem  Buche W ittenborgs und den Veckinchusenschen E in tragungen  liegen, 
ist also eine große Preissteigerung eingetreten: fast um 3 0 %  für Pelz
w aren  und um 38 %  für Wachs. Es ist aber möglich, daß  dieser Pre is
unterschied keine eigentliche Preiserhöhung der Rauchwaren und des 
Wachses bedeutet, sondern eine Kursbaisse der Lübecker M ark, die z. B. 
im Vergleich m it der englischen Goldmünze, dem Nobel, fast ein Drittel 
ihres W ertes verlor: in den Jah ren  1363— 66 kostete der N obel 20 V2 
Schill. Lüb., im Jah re  1406 aber 31 Schillinge.

W ir  haben schon Gelegenheit gehabt, an einer anderen  Stelle im 
Anschluß an die Handelstätigkeit W ittenborgs über den großen Raum, 
den  der Kredit im Lübecker Handelsleben einnimmt, zu sprechen. Noch 
ausdrücklicher tr it t  die große Rolle des Kredits in den Handelsgeschäften 
von Veckinchusen hervor. Alle seine E inkäufe in Lübeck (25 Geschäfte im 
ganzen) sind auf K redit abgeschlossen w orden (Tabelle 1), u n d  fast bei 
a llen  ist die Summe des Kredits dem vollen Kaufwert de r  W a re  gleich; 
Bargeld w ird  beim Einkauf überhaupt nicht bezahlt. In  18 Fä llen  kennen 
w ir die D auer des Kredits; die Frist ist eine ziemlich lange. N u r  in zwei 
Fällen  beträg t sie nu r  3 M onate 24 Tage, in 13 Fällen aber w ird  der 
K redit auf m ehr als 6 Monate, davon in 8 Fällen  auf 8— 10 Monate, 
gewährt.

Die Kreditfrist häng t nicht von der Höhe des Betrages ab. E in  großer 
Pelzeinkauf — für 494 M ark — wurde bei einer Kreditfrist von 3 M ona
ten und 24 T agen  abgeschlossen, und bei einem W achseinkauf von nur 
118 M ark  W e r t  wurde ein Kredit auf 7*/2 M onate gewährt.

Die Veckinchusenschen E in tragungen geben uns keinen A n la ß  zu b e 
haupten, daß  in Lübeck sich schon feste, durch Handelsbrauch bestimmte 
D aten  als Zahlungsterm ine eingebürgert hatten, mit welchen die Fristen 
des gewährten Kredits abgestimmt wurden. Eine allzu häufige W ie d e r
holung derselben D aten  ist in der angeführten  Liste nicht zu bemerken. 
E tw as öfter vielleicht erscheinen der St. Johann istag  (24. Juni), der 
St. Jakobstag  (25. Juli), der Michaelstag (29. September). D as Veckin-

17 N ach Schiffspfund, L iespfund  und M arkpfund .
18 M ark  Lüb. fü r  das Schiffspfund.
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chusensche M aterial ist übrigens nicht sehr geeignet zu solchen Beobach
tungen (auf G rund  der Niederstadtbücher könnte m an wahrscheinlich 
eher zu bestimmten Schlüssen kommen), dafür aber liefert uns de r  Brief
wechsel Veckinchusens ein sehr lebhaftes Bild, wie diese Zahlungsver
pflichtungen tatsächlich erfü llt  wurden.

Veckinchusen ist kein sehr zuverlässiger Schuldner. E r zahlt wohl 
seine Schulden, aber die abgesprochenen Zahlungsterm ine hält er öfters 
nicht ein. Im F rü h jah r  141919 z. B. reiste er von Lübeck nach Brügge, 
ohne viele seiner Schulden gezahlt zu haben. Bei m ehreren davon war 
der Zahlungsterm in zwar noch nicht eingetreten, aber in nächster Zeit 
sollten die Wechsel fällig werden. In  dem Brief an  seine Frau M argarete  
vom 29. Juni 14 1 9 20 überweist er ihr 550 M ark  Lüb. und beauftrag t sie, 
einen Teil der Schulden dam it zu bezahlen. Es sind 13 G läubiger genannt, 
in denen wir seine Pelz- und  W achslieferanten wiedererkennen. Aus 
einem Vergleich dieses Briefes mit der Tabelle  (Tab. 1) ist ersichtlich, 
daß fast a lle  Zahlungsterm ine schon versäum t w orden waren. Aber noch 
mehr: nach H ildebrands W eisung soll in jedem  einzelnen Falle nur ein 
Teil der Schuld ausgezahlt werden. Lieferanten, die einen Kredit im Be
trage von 264 M ark, 217 Mark, 331 M ark gew ährt haben, sollen nur je 
100 M ark  erhalten; was aber die übrigen Summen anlangt, soll Frau 
G rete  die Gläubiger mit bloßen Versprechungen abfinden: segghe nnsen 
vrenden unde den w y  schiddych sin, dat ick kort dar w y l sin, unde elken  
wol betalen, w eit got. A ber auch die 100 oder 50 M ark  werden nicht alle 
großen G läubiger erhalten  haben. Von m ehreren von ihnen w ird  im 
Briefe sehr unbestimmt gesagt: ge ff  ok w at ghelt, nämlich aus dem Erlös 
von den 3 Terlingen Tuch, die erst am 17. Jun i von Brügge nach H am 
burg abgingen. Tatsächlich w urde von den 3 T erlingen  nur 1 Terling, 
und zwar erst im September auf Kredit bis Ende Oktober, verkauft. Mitte 
August h a t Veckinchusens Geschäftsfreund in Lübeck noch 700 Mark 
Schulden abgezah lt21. Es wurden also, obwohl mit Verspätung, Schulden 
im Betrage von 1250 M ark, d. i. die H älfte  der au f Jun i-Ju li  fälligen 
Gesamtsumme (2566 Mark), getilgt. W ie  und  w ann  die andere Hälfte 
ausgezahlt wurde, läß t sich nicht ermitteln.

Die hier angeschnittene wichtige Frage über den H andelskredit in 
Lübeck soll der weiteren Forschung überlassen bleiben, die wahrscheinlich 
in den Niederstadtbüchern viel zusätzliches, wichtiges M aterial finden 
wird.

19 Es ist unmöglich, das genaue D a tum  festzustellen: am  12. M ärz schreibt ihm 
Sievert noch nach Lübeck (BW, N r. 205); am 10. M ai w ird  e in  Brief aus 
D anzig  schon nach Brügge adress iert (BW, N r. 206). Es sind keine weiteren 
Briefe zwischen diesen D aten  erhalten . A m  17. M ai schreibt Veckinchusen be
reits aus Brügge (BW , N r. 209).

20 BW , N r. 215.
21 B W , N r. 218.



Das Buch A. f. 8 en thält keine A ngaben über den Absatz in Lübeck 
selbst bezüglich der h ier eingekauften osteuropäischen W aren ;  es ist auch 
kaum anzunehmen, daß  Veckinchusen sich mit solchem W eite rverkauf be
schäftigte. Der größte Teil der eingekauften W a re  wurde nach W esten 
weitergeschickt: nach Köln, Brügge, Frankfurt. Dieser westliche Absatz 
aber b ildet ein so unabtrennbares Ganzes mit den Lübecker Geschäften, 
daß  ohne dessen Beschreibung das Bild auch des Lübecker M arktes selbst 
sehr unvollkommen bleiben würde. Durch diesen außerlübischen Absatz 
w ird  ja  letzten Endes die Rentabilität und die Profitrate der in Lübeck 
abgeschlossenen Geschäfte bestimmt. Die sehr konkreten A ngaben über 
diesen Absatz sind auch recht bedeutsam für die Frage des w eiteren V or
rückens der Osteuropaw aren nach dem W esten  nicht auf dem See-, son
dern auf dem Landwege, der Linie Lübeck-Köln-Brügge folgend. Von 
vielleicht noch größerem  Interesse sind sie aber für die unlängst ange
schnittene Frage über die Handelsbeziehungen zwischen Lübeck und 
Frankfu rt  am Main. H ier können die Veckinchusenschen M ateria lien  
wertvolle Ergänzungen zu den nicht immer klaren und eingehenden A n 
gaben in den Lübecker Niederstadtbüchern liefern, die zuerst den Blick 
der Erforscher dieser Frage auf sich gelenkt h a b e n 22.

W ährend  des Herbstes und W inters  1418— 1419 ha t  Veckinchusen 
acht W arenpart ien  nach Köln, B rügg e23 und F rankfurt a b g e sa n d t24 (vgl. 
Tab. 4). Beim Vergleich der Daten des Einkaufes und der Absendung 
der W are  m erkt man, daß in mehreren Fällen das eine recht ba ld  dem 
anderen  folgt. Dies legt den Gedanken nahe, daß man es h ier nicht mit 
dem Abstoßen einer am Platze unverkäuflichen W are, sondern  mit spe
ziell für den E xport angeschafften W arenp art ien  zu tun hat. Somit e r
scheint Lübeck in diesen Veckinchusenschen Geschäften nicht als A bsatz
m ark t der osteuropäischen W aren , sondern vielmehr als Umschlagplatz 
für ihren W eite rverkauf nach dem W esten.

M it dem Absätze der W aren  in Köln und F rankfurt ging es aber bei 
weitem nicht so günstig, wie es unseren Kaufleuten erwünscht war. Es 
stellte sich heraus, daß  es fast unmöglich war, in Köln Pelzwerk, Wachs 
und  Fisch abzustoßen. Sieverts Briefe sind voller Klagen darüber:  w y  
kunnen hyr van  jn w e  werk, noch wasse, noch vysche, neyn  ge lt m aken, 
al solde w y dat m yn  geven, dan et ghekostet h e v e t25, schreibt er Ende

22 Vgl. z. B. W ilhe lm  Koppe, Die H ansen  und F ran k fu r t  am M a in  im  14. Jh .,  
H G bll.  71, 30— 49.

23 Ü ber den Absatz in Brügge der  dorth in  gesand ten  P artien  e n th a l te n  das Buch 
A. f. 8 und  der  Briefwechsel keine A ngaben.

24 Sie umfassen nicht alle Lübecker Einkäufe. W ir  e rfah ren  nichts ü b e r  den A b 
satz von vier im A ugust-Sep tem ber 1418 gekauften  W achspartien , im ganzen 
23 Schiffspfund. Es w ird  auch nichts berichtet über den V erkau f  d e r  letzten, 
im A ugust 1419 erw orbenen  P artien  Wachs (13 Schiffspfund) u n d  des Pelz
werks (7000 Stück), A. f. 8, fol. 13.

«  B W , Nr. 195.
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November. Ohne großen Verlust ist die W are  nicht abzusetzen. Anfang 
J a n u a r  steht die Sache nicht besser: ju  werk, berichtet Sievert, leget hyr 
noch al unvorkofl unde ok dat was unde vysch m estlyc  . . .  Ic  kan hyr van  
juw en  dyngen neyn  gelt m a k e n 2Ö. Einen Teil des Pelzwerkes gelang es 
im Februar zu verkaufen, das Wachs zu A nfang  M ärz; das Pelzwerk hat 
Sievert zur selben Zeit nach F rankfurt  gesandt, in der Hoffnung, da einen 
besseren Absatz zu f in d en 27. Ende März lag der Fisch noch unverkauft, 
und so blieb auch ein Teil der Partie  (4 stucke lohhen ) bis zum Abschluß 
der Rechnung im Jun i 1419 liegen28.

In Frankfurt ging es nicht besser. Polander konnte den mitgebrachten 
Fisch dort nicht verkaufen und führte ihn weiter nach Mainz, Speyer und 
Straßburg, und da die Ware auch dort keinen Käufer fand, ließ er den 
Fisch in diesen Städten liegen, bis endlich im März ein von Sievert ge
sandter Geselle diesen Stockfisch absetzte29.

Die m it Kort Kegeler im Dezember nach F ran k fu rt  gesandte und  mit 
g roßer V erspätung dort angelangte Partie  Wachs h a t  auch keinen Absatz 
gefunden. Sieverts Knecht führt sie nach Mainz und verkauft sie erst im 
M ä r z 30.

Die letzte nach F rankfu rt  am 14. M ärz 1419 abgegangene Partie  W a 
ren begleitete H ildebrands Geselle Philipp Sporenmacher, der sich zum 
V erkauf dieser Partie  sowie des von Lübeck im J a n u a r  und von Köln im 
M ärz gesandten Pelzwerks anschickte. Die A ngaben  im Buche A. f. 8 
sind nicht eingehend genug, um jeden V erkauf im einzelnen zu verfolgen, 
aber die Hauptergebnisse des ganzen Geschäftes sind sehr genau einge
tragen. Sie sind in der Tabelle  5 zusammengefaßt.

Sievert ha t in Köln das Wachs (16 Stücke) zu 14 G ulden den Zentner 
(nur 1 Stück zu 15 Gulden) verkauft und einen Bruttogewinn von 25 
Gulden, d. i. 5 Prozent, erzielt (Tabelle 6). D a  die Unkosten — wohl 
ziemlich niedrige — nicht bestimmt werden können, läß t sich auch der 
Nettoprofit nicht berechnen31. D er W achsverkauf in M ainz (15 Gulden 
der Zentner) ha t  einen Bruttogewinn von 40 M ark  8 Schill., d. i. 13 P ro
zent, abgeworfen, der aber durch die unbegreiflich hohen  Unkosten (46 
M ark) verschlungen wurde. Das Geschäft brachte also 5 M ark  V er lu s t32. 
Sporenmacher ha t  das Wachs in F rankfurt m it 1 0 %  Bruttogewinn ab
gesetzt 33.

Was die Pelzverkäufe anbetrifft, so hat Sievert in Köln mit dem 
Verkauf der 2000 Schönwerk und Luschwerk einen Bruttogewinn von

2« B W , N r. 203.
27 BW , N r. 205.
28 B W , N r.  213.
29 B W , N r.  204, 205.
30 B W , N r. 205, 213.
31 A. f. 8, fol. 50r 11— 13; 50v 5— 14; 51r 1—3; 54r 1— 33; BW , N r. 213.
32 A. f. 8, fol. 51 r 10— 12; B W , N r. 213.
33 A. f. 8, fol. 52r 1— 7.
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m ehr als 2 0 %  erz ie l t34. D er Absatz aber in F rankfu rt  und Mainz fiel 
sehr unvorteilhaft aus. Fast das ganze Schönwerk (6 Partien) wurde zu 
80 G ulden  pro tausend, eine Partie  (3000) zu 78 G ulden und  eine kleine 
Pa r t ie  (500 St.) zu 81 G ulden  verkauft. D er winzige Bruttogewinn, 14 
M ark  (1 ,5% ), konnte natürlich nicht einm al die Unkosten decken35.

W o rin  liegt die Ursache, daß  diese Geschäfte so wenig gew innbrin
gend, j a  verlustreich, ausgefallen sind?

Sie muß in erster L inie  in  den allgem einen Absatzverhältnissen ge
sucht werden. Die Preisdifferenz ist h ier von größter Bedeutung. Die 
Pelzwerkpreise an den Einkaufs- und Absatzplätzen stehen einander so 
nahe, daß die Möglichkeit einer vorteilhaften  O peration fast ausgeschlos
sen bleibt: in Lübeck kostet das Schönwerk 74,75 oder 76 M ark  das 
Tausend, in F rankfurt  — 80 Gulden, also 75 M ark  Lüb. U n d  sogar bei 
den  vorteilhaftesten Pelzverkäufen (wie die von Sievert in Köln, zu 80 
M ark  pro  Tausend) ist der Verkaufspreis nur um 9 %  höher als der 
n iedrigste  E inkaufspre is36.

Das Preisverhältnis ist etwas besser bei Wachsgeschäften, aber auch 
h ier ist ein gewinnloses Ergebnis nicht ausgeschlossen. W en n  1 Zentner 
W achs in Frankfurt, Köln und Mainz 15 G ulden  kostet, so beläuft sich 
der Preis eines Schiffspfundes auf 43,26 G ulden =  40,5 M ark  Lüb., bzw. 
bei 14,5 G ulden — auf 41,82 Gulden =  38,15 M ark  Lüb. Bei einem 
Einkaufspreise in Lübeck von 32— 35 M ark  konnte m an also im besten 
Falle  wohl mit 2 5 %  Bruttogewinn rechnen, aber bei ungünstigen V er
hältnissen mochte der Nettogewinn nach Abzug der Unkosten auf 1— 2 %  
zusammensch rümpfen.

Die Preise an den Einkaufsplätzen und Absatzplätzen scheinen also 
schon in hohem M aße ausgeglichen zu sein. Diese weit vorgeschrittene 
Preisnivellierung w ar unserer M einung nach einer der wichtigsten Züge 
des hansischen H andels dieser Zeit und  einer der bedeutendsten Faktoren, 
welcher auch auf andere  Seiten des H andels großen Einfluß au sü b te37. 
Diese N ivellierung soll als die notwendige V orbedingung der n iedrigen 
Profitrate  betrachtet werden, obwohl auch andere  U m stände  natürlich 
au f  die Höhe des Profits gewirkt haben, die Höhe der Unkosten z. B., 
und  sogar, wie weiter unten gezeigt wird, die A rt  der Durchführung 
des Geschäftes (auf Kredit oder in bar). Aber unter welchen U m ständen

84 B W , N r.  213; A. f. 8, fol. 50r 1—5.
35 A. f. 8, fol. 52r 12— 19.
36 N ach Sieverts Berechnung (BW, N r. 213) ist 1 M ark p fu n d  Lüb. =  1,03 M a rk 

p fu n d  in F rankfu rt .  Dasselbe V erhältn is  auch bei Stöve, Kontorbuch 1560 
(H G bll. 1937, S. 51): 100 p u n tt tho Lubick is tho F ranckfortt am  M ain  1031/* 
p u n tt. 1 Schiffspfund =  280 M arkp fund  Lüb. =  288,4 M ark p fd .  in F ra n k 
furt.  D er  G ulden  w ird  zu 180 Pfennige Lüb. gerechnet.

37 M. Lesnikov, D er hansische R auchw arenhandel im 15. Jh .  (russisch, in: „W is 
senschaftliche Beiträge des P o tem kin -In s t i tu ts“ V l l t ,  M oskau 1948; vgl. 
H G bll.  72, 198; deutsche Fassung in Festschrift Sproemberg).
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ist eine solche Ausgleichung überhaupt möglich? Augenscheinlich nur bei 
einem sehr regen H andelsverkehr zwischen den Plätzen, der die Nach
frage völlig befriedigt, vielleicht noch einen Überschuß schafft.

Die Handelsunkosten bilden ein wichtiges E lem ent der H andels
operation, das aber öfters wohl auch überschätzt w ird. E iner weit ver
breiteten M einung nach könnte m an sich denken, dem billigen Seetrans
port die hohen Beförderungskosten auf der großen L andstraße  Lübeck— 
Frankfurt gegenüberzustellen. A ber die in den Veckinchusenschen Papie
ren vorhandenen, leider nicht zahlreichen Angaben geben keinen Anlaß 
zu solchen Gegenüberstellungen. H ier einige Beispiele, die zeigen werden, 
wie unbedeutend diese Unkosten (die Ausgaben der m it der W are  herum 
fahrenden Gesellen inbegriffen) bei teuren W aren  gewesen sind.

Die Beförderung von 2 T onnen  Pelzwerks und von fast 7 Schiffspfund 
Wachs von Lübeck bis F rankfu rt  ha t 9 Gulden gekostet, was nur 1,3 °/o 
des W arenw ertes (688 Gulden) ausm achte38. Für den T ransport einer 
anderen  Tonne mit Rauchwaren von 170 Gulden W e r t  wurden nur 1,5 
Gulden b e za h lt39. Für die Beförderung einer T onne Pelzwerks und von 
4 Schiffspfund Wachs von Lübeck nach Köln erhielt der Fuhrm ann in 
Köln 4 Gulden und ebensoviel für den T ransport von 2 Tonnen Pelz
w erk s40. Die eine Tonne W erks aus dieser Partie, die weiter nach F rank
furt gelangte (dazu noch 5 G ulden  F rach t)41, erzielte 480 G ulden im 
Verkauf. Die Beförderungskosten machen also in diesem Falle sogar noch 
keine 3 %  (2 ,7% ) des — nur für einen Teil der P artie  — erzielten E r
löses aus. W as die Reisekosten der Kaufgesellen betrifft, ha t  z. B. Sporen
macher, der in F rankfurt seinem Chef W aren  für m ehr als 1300 Gulden 
verkauft hatte, nur 15 Gulden für seinen U n te rha lt  ausge leg t42. Die zwei 
nach Köln, Mainz und S traßburg gesandten Gesellen haben nur 3 Gulden 
ve rzeh r t43.

Sievert Veckinchusen verzeichnete noch Unkosten ohne genauere Be
zeichnung der Strecke: Fischtransport — 35 Gulden; Beförderung von 
1 „Stroh“ Wachs und 1 T onne W erkes — 36 G u ld e n 44, und im Veckin- 
cbusenschen Handelsbuche ist weiter noch ein unghelt im Betrage von 
46 M ark  =  50 Gulden e in g e trag en 45. Aber auch diese letzteren Zahlen 
inbegriffen, macht die Summe aller mit den K öln-F rankfurte r  Operatio
nen verbundenen Unkosten (164 G ulden =  148 M ark) nur etwa 6 %  
(6,2 °/o) des Erlöses aus.

Gewiß sind es auch einige zufällige Um stände, d ie  die H andelsge

38 A. f. 8, fol. 52r 1— 11.
39 dito fol. 51v 1— 7.
40 dito fol. 50v 1— 11, 12— 18; B W , Nr. 213.
41 BW , N r. 213.
42 A. f. 8, fol. 52v 9.
43 BW , N r. 213.
44 BW , N r. 213.
45 A. f. 8, fol. 51r 12.
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schäfte Veckinchusens beeinflußt haben. Der Kölner H andel w urde von 
der sehr gespannten politischen Lage am N iederrhein  in den Jah ren  
1418— 1419 betroffen. Kölns Verbindungen mit der A ußenw elt waren 
sehr erschwert, was eine Stockung der Geschäfte in der S tad t mit sich 
brachte. Aber noch unheilvoller als diese politische Lage w irk ten  sich 
auf den V erlauf des Veckinchusenschen Handels persönliche U m stände 
unserer Kaufleute aus, die, wegen der unaufschiebbaren Schulden d r in 
gend des Bargeldes bedürftig , verlustbringende Geschäfte abzuschließen 
genötigt waren. In seinen Briefen hat Sievert sehr anschaulich auch diese 
bei der Stagnation des H andels und den unaufhaltsam  sinkenden Preisen 
sehr großen Schwierigkeiten geschildert, welche aber beim V erkauf gegen 
Barzahlung besonders groß werden mußten und Verluste einbrachten: 
Juw e vysch noch w erk wel nicht van der hand um m e rey t gelt, schrieb 
er am  30. Oktober 1418 46. W y  gcven gernen dat schonwerk, fäh rt er 
fort, to 82 g ü ld e n . . .  unde hyr w el neym and an. Am  1. N ovem ber heißt 
es: dat w erk w el hyr nicht 80 G ulden reyt gelt g e ld e n 41; am 24. N ovem 
ber: ju  schonewerk w el nicht 76 G ulden gelten reyt g e lt4S; am 22. Dezem
ber: al w olde w y  dat was geven to 14 gülden unde d it 1000 w erx to 
70 gülden, w y  künden  neyn reyt gelt darvan k ry g e n 49. U n d  zuletzt der 
pessimistische Schluß: dat hyr op neinen gude p ro fy t es, da t m en  hyr m et 
der hast um m e reyt gelt vorkopen sal.

In  der Veckinchusenschen Korrespondenz finden wir einige sehr wich
tige Angaben über den Preisunterschied beim Verkauf auf K redit und 
in B a rzah lu n g 50. D er Unterschied kann sich auf etwa 1 0 %  belaufen. 
Ende Oktober 1418 ha t  Sievert in Köln 2000 Schönwerk zu 87 Gulden 
auf Kredit bis zur Fastenmesse (etwa Mitte März), also auf 5 Monate, 
verkauft. Er w ar aber bereit, die W are  für 80 Gulden b a r  a b zu tre ten 51. 
Ü ber eine ziemlich große Pelzw arenpartie  (mehr als 6000 Felle) w ird am 
30. Dezember 1418 berichtet, daß sie um 87, ja  sogar um 92 G ulden  pro 
T ausend  verkauft wurde, augenscheinlich auf Kredit, d a  das G eld  erst 
A nfang  Februar eintreff en so llte52. In F rankfurt sind die Preise bei B ar
zahlung viel niedriger als bei Kreditgeschäften: dat werck, vruchte ic, sole

40 BW , Nr. 192.
47 B W , N r. 193.
48 BW , N r. 195.
49 B W , N r. 200.
50 Unseres W issens ist die F rage über die A usw irkung der A r t  des G eschäfts

abschlusses (auf K red it oder bar) auf den Preis im m itte la lterlichen  H ande l 
noch w enig  erörte rt  w orden, und  deren K lärung  w ird  wegen der D ürf tigke it  
des M ateria ls  wahrscheinlich au f große Schwierigkeiten stoßen. W i r  haben 
deshalb  die w enigen A ngaben  aus dem Veckinchusenschen Briefwechsel zu
samm engestellt.

51 B W , N r. 191.
52 BW , N r. 201.
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enen groten affslacfi dar krigen, wye reyt gelt darvur hebben sali, be
richtet Sievert, gibt aber leider keine Zahlen an53.

Man kann also annehmen, daß Veckinchusen beim Verkauf auf Bar
zahlung etwas niedrigere als die auf dem Markte geläufigen Preise er
zielte. Aber auch bei diesen höheren Marktpreisen bleibt doch die Diffe
renz zwischen den Einkaufs- und Absatzpreisen unbedeutend — etwa 
10 o/o.

D erjen ige  K aufm ann also, der durch verschiedene U m stände gezwun
gen wurde, nur  in bar zu verkaufen, geriet in eine äußerst schwierige 
Lage. W ir  haben schon die große Bedeutung des Kredits im hansischen 
H andel betont; die wenig erfreulichen E rfahrungen  Veckinchusens mit 
dem Absätze der W aren  in Köln und Frankfurt  vervollständigen das 
Bild. Seine schwierige Lage ist nicht durch katastrophale  Ereignisse, son
dern durch fehlerhafte  Berechnungen und — sozusagen — durch auf- 
gezw ungen-fehlerhafte  Geschäftsführung hervorgerufen worden. Der 
Kredit beherrschte den H andel in so hohem Maße, daß  die augenblick
liche Unmöglichkeit, ihn  auszunützen, also eine Abweichung von diesem 
tief und  breit  eingewurzelten Geschäftsgänge, die schwersten Folgen mit 
sich brachte. Diese Tatsache scheint uns sehr wichtig zu sein: durch sie 
w ird  j a  der Z ustand  selbst, das Entwicklungsniveau des H andels im 
ganzen, charakterisiert.

Alle diese Charakterzüge, die in unseren Quellen so deutlich hervor
treten — Intensitä t des Verkehrs, Ausgeglichenheit der Preise zwischen 
den verschiedenen Handelsplätzen, niedrige Profitrate, fast ungeteilte 
Herrschaft des Kredits — , w arnen uns davor, den H ansehandel nur als 
altertümlich anzusehen; sie veranlassen uns, diesen hansischen, so eng mit 
dem osteuropäischen M arkte verbundenen H andel am  Ende des 14. und 
zu A n fan g  des 15. Jhs. im Rahmen der Entwicklung der innereuropä
ischen Handelsbeziehungen nicht den schon verflossenen, sondern den 
kommenden Jah rhu nderten  anzugliedern.

“3 BW , N r.  213.
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TA B E L L E  1

Q uelle V e r k ä u f e r  
A. f. 8, fol.

S u m m e  
M. S. P.

D a tu m  
A nkauf | Z ah lung

K red it
frist

Rauch werk
8 r  1 H inryk F lederm an 197. 7. 6. 6. 10. 18. 26. 3. 19. 5 M . 17 T .
8 r  14 © T ydem an  Bram steden 266. 9. 10. 18. 2. 2. 19. 3 M . 24 T .
9 r  2 t  Bertold H eren  treue 264. 14. 10. 18. 4. 6. 19. 7 M. 20 T .
9 v  9 W yllem  Sconew eder 49. 4. 9. 4. 11. 18. 28. 2. 18. 3 M . 24 T.
9v  9 H ylgher Sconew eder

jO r 1 H inrych  W yneken 74. s. d. 25. 7. 19.
jO r 1 H inrych  Ryke
lO r 13 f  H inrych  op me O rde 74. s. d. 4. 6. 19.
11 v 1 |  Bertold R oland 306. 10. 3. 19. 29. 9. 19. 6 M. 19 T.
11 v 11 W yllem  R ychardes 153. 10. 3. 19. 29. 9. 19. 6 M . 19 T.
12 r 1 Johannes Everynchusen 131. 8 . - . 26. 4. 19. 25. 3. 19. 4 M.
13r 9 G erw in um m e den Berch 
13 v 1 K erstejan Ekhoyf

432.
121. 6. 6.

15. 9. 19. 
s. d.

26. 5 .2 0 . 
s. d.

8 M . 11 T .

Wachs
I x  2 G erw in um m e den Berch 217. 6. 6. 15. 8. 18. 24. 6. 19. 10 M. 9 T .
7 r 9 B orghart van  H ildensen 198. 8. 6. 26. 8. 18. 25. 7. 19. 9 M . 29 T .
7 v 1 Jo h a n  Sunynghen 81. 1 4 .- . s. d. 26. 3. 19.
7 v 5 A rnt Sallefyen 330. 2 . - . 22. 9. 18. 25. 7. 19. 10 M . 3 T .
9 v  5 f  Jaco p  G hergoven 331. 4. - . 10. 10. 18. 24. 6. 19. 8 M. 14 T .

lO r 3 H inrych  W ynneken 133. - .  - . s. d. 25. 7. 19.
10 v 2 ® H er A lb rach t van  d. Brüggen 225. 3. 10. 18. 25. 7. 19. 9 M . 22 T.
10 v 9 Peter H oyn 118. 3 .5 . 13. 12. 18. 25. 7. 19. 7 M . 12 T.
10 v 10 |  M arq u art H olsten
11 r 1 K ort van  G heyteken 95. 9. 2. s. d. 5. 3. 19.
11 r  7 H er A lbrach t E rppe 229. 5. 7. 6. 3. 19. 25. 7. 19. 4 M . 19 T.
13r 3 H inrych A rnd 424. 8. - . 22. 8. 19. 24. 6. 20. 10 M . 2 T .
7 r  21
7 v 2 7 f  H erbert van Lynen als M akler 
9v  2 1

Fisch
8 r  1,6 Ludekcn van  der H eyde 373. 9. 10. IST 25. 12. 18. 

(100 M)
16. 4. 19.

(273 M)

2 M . 16 T . 

6 M . 7 T.

9 r  13 T ydem an Sem en 79. 1 1 .- . s. d. | 2. 11. 18.
(35 M )
25. 12. 18.
(35 M)

Paternoster
12 r 9 -1 6  Jo h a n  van Sernen 372. 15. 6. 27. 4. 19. 

(4. 5.19?)
4. 6. 19. 

(50 M )
25. 12. 19. 

(322. 15. 6.)
8 M .

6 H Gbl.  78



T A B E L L E  2

Rauchwareneinkäufe der Venedischen Gesellschaft in Lübeck 1409-12.

ooK)

lauf. Nr.
x) M

Q uan titä t 
" T B M.

Einkaufsw ert
S. Pf.

Preis
M .

lauf. Nr.
X) M

Q uan titä t 
'  T B M.

Einkaufsw ert
S. Pf.

Preis
M .

1 C 7,5 - — 467 2 - 62 22 P 7 6 - 391 1 6 /52?/
2 A\ 2,5 - — 145 - - 58 0,25 i _ - /52/
3 b l 23 Q. 5 14 - 369 12 6 66
4 C 2 5 - 127 6 4 58 24 R 1 213 1 121 - - 142,5/
5 D 1 16 — 94 — -6 57 l 4 - - /43/
6 e 3 -1 ,5 - 168 4 — 57 25 S 4 - - 418 12 6 /65,5/
7 f 2 9 -1 135 8 6 56 3 1 - -9 52
8 g 6,5 - - 383 8 — 59 26 t 3,5 - - 241 8 - /69/
9 h 2,5 - - 150 10 60 27 V 4 6 - 276 - - 65

10 i 7,25 - — 445 14 — 61 28 X 7 - - 490 - — 70
11 k 5 9 1 330 3 - 61 29 y 5 12 - 393 14 - 72
12 1 8,75 - — 560 8 9 64 30 z 15 42 - — 72
13 m 6 -5 ,5 — 370 2 - 64 31 z 12 1

- 60 4 6 /70 /
0 ,5 1 - - 27 - - 54 125J - 1551

14 a 7 - — 462 — — 66 32 p 6 15 - 462 - - 70
15 f 2 — — 144 — — 72 33 q 7 - - 504 - - 72
16 i 7,5 — — 495 — — 66 34 + 1 4 4 65 - -8 56
17 k 6 — — 396 — — 66 351 ■? 16 -6 ,5 - 1114 - — 70,6
18 1 3 -0,5 — 196 11 — 66 361 ?
19 in 7 — — 462 — — 66 37 ? 2 4 - - 86 — — 43
20 n 7 — — 462 — — 66 38 p 1« - — 28 2 — 28,2
21 o 3 2,5» / 54/ 39 p 4,5 - - \ 351 8 - /70/

2 ,252 - - 381 12 6 /58/ 1« 11 - i 1281
1,25 - - I

x) T onnenm arke. A bkürzungen: M  =  tausend, T  =  Z im m er, B =  „Bote“ ; M . =  M ark  L üb., S. =  Schilling, Pf. =  Pfennig L üb . 1 Lusch- 
werk. 2 Anvphen. 3 Rodes werk. 4 Smollensches werk. 5 Klesemes. 6 Eckhorn.
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T A B EL LE 3

R auchw aren- und Wachspreise in Lübeck

J a h re

Sorte

Schönwerk

H arw erk

A nyghen

Klesemes

Luschw erk

Boghenwerk

Smollensches werk

Rodes werk

Troenissen

Poppelen

Schevenissen

H erm elin  (Zim.)

W achs (Schiffspf.)

(in Mark Lüb.)

1353— 58 1401

58— 60

50

15

9

24,5— 28

64

3

30

1409— 12

58— 60 — 70— 72

58

55

54— 56

43

42,5

1418— 19

66— 76 

68 M . 12 S, 

66

50

45 M . 5 S.

34 M . 6 S. 

17 M . 3 S.

32— 36

6 *



T A B E L L E  4 oo4̂

W arensendungen nach Köln(-Brügge) und Frankfurt

N r.
K auf |

D a t u m :
Sendung A nkunft W a r e  |

Bestim
m ungsort F uh rm an n

Q uelle 
BW und  A. f. 8

1 6. u. 9. 10. geg. 15. 10. 27. 10. Pelz 1 T onne K öln ? BW , 191; 5 0 r 1-10

Fisch 6 Stücke

2 geg. 10. 10. geg. 15. 10. g. 1. H . Fisch 6 H un d ert K öln S talm an 50 r  11 — 14

3 ? geg. 15. 10. g. 1. 11. W achs 10 Schpfd.

3 ? geg. 15. 10. g. 1. 11. Fisch F rankfurt Jo h . Polander 8v  6 -9 , 51 r  13-16

4 Anf. Nov. Anf. Dez. 14. 12. Pelz 1 T o n n e 1 K öln H agem an van 9v 8-19, lOr 1-12

W achs 4 Schpfd. Lem go

5 Anf. Nov. u. Anf. Dez. 14. 12. Pelz 2 T o n n e n 2 K öln H ag. v. Lem go 9v  8-19, lOr 1-12

Anf. Dez.

6 3. 12. 19. 12. E nde Febr. W achs 10 Schpfd. F rankfurt K o rt K egeler lOv 1-8 ; BW, 202,20

7 6. 1. 19. ? Pelz 1 T onne F rankfurt E rm ar v. Kassele

8 6. 3. 19. 14. 3. W achs 6 Schpfd. F rankfurt H ag. v. G odingen 5 2 r 1-7, 11 r  6-14

Pelz 2 T onnen 11v 1-14

1 N ach Brügge w eitergesandt. 2 Eine T onne nach  Brügge (also im  ganzen 2 T onnen) w eitergesandt.
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TA B EL LE 5

Sorte

n a c h  K ö l n  

Q uan - W ert 

titä t

Pelzwarensendungen

n a c h  F r a n k f u r t  

Erlös Sorte Q u an - W ert 

titä t

Erlös

' }
Schönw erk 3 M

Luschw erk 1 M

Schön w erk 2 M  11,5

Zim .

Luschw erk 5 Zim. 

davon v e rk au ft: 

Schönw erk 1 M

Luschw erk 1 M

278 M.

191,5 M.

76 M . 

50 M.

126 M.

Schönw. 2 M  

H erm elin  4 Zim . 

Schönw. 4,25 M  

Schönw. 2 M }

146 M. 

13 M.

459 M .

86 Gul. 

76 Gul.

162 Gul. 

148 M.

das üb rige  nach F rankfurt 

gesandt und  dort verkauft: Schönw. 4 M  11,5 Zim, 

Luschw. 5 Zim.
|  343, 5 M.

Sum m e Eichhörnchcnfelle
12 M 2 2  Zim .

3 B =  12910 F elle2

961 M .

1070
G ulden

975 M .

n a c h  B r ü g g e  

Sorte Q u an titä t W ert

H arw erk

W erk

Boghenwerk

Zim. 1 

im. (
246 M . 13 S.

3 M  8 

13,5 Zim.

2 M IO  Zim . 108 M. 12 S.

6 M  6,5 Zim. 355 M . 9 S.

Erlös

u n b e

kannt

1 Im  T ex te  (A. f. 8, fol. 5 0 r 1— 5) steht iiij ( =  3,5), aber aus dem  G esam tw ert 278 M ark  und 
dem Preise: 76 M ark für 1 T ausend Schönwerk und  50 M ark  für 1 T ausend Luschw erk folgt, 
d aß  es n u r  3000 sind.
2 V eckinchusen rechnet x iiijm iii vel myn ix bote (A. f. 8, fol. 5 2 r 12) =  13.413 Felle. Das A us
e inandergehen  dieser G esam tzahlen erklärt sich aus der in A nm erkung 1 angezeigten 
D ifferenz. Das H erm elin ist unverkauft geblieben.
M  ohne Punkt =  1000 M . m it Punkt =  M ark
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T A B E L L E  6

Erlös vom Verkauf der W aren  W arenw ert Profit

G ulden M ark  Lüb. M ark  Lüb. M ark  Lüb. %

P e lz  w a r e n

in Köln 162 £ CO M 126 22 17,5

in Frankfurt 1070 975 961 14 1,5

1232 1123 1087 36 3,3

W a c h s

in Köln 537 493 465 28 5,0

in M ainz 394 361 320 41 13,0

in Frankfurt 274 255 229 26 10,0

1205 1109 1014 95 9,2

insgesamt 2437 2232 2101 131 6,0

1 Veckinchusen rechnet 537 G ulden =  490 M ark  Lüb. (A. f. 8, fol. 5 0 v 9)

394 G ulden =  361 M ark  Lüb. (A. f. 8, fol. 51 r 11) 

also 1 G ulden =  0,913 M ark  L.

1 Gulden =  0,916 M ark L.



P H A S E N  D E S  H A N S E A T I S C H 

N O R D E U R O P Ä I S C H E N  S Ü D A M E R I K A H A N D E L S

V O N

H E R M A N N  K E L L E N B E N Z

I.

W en n  m an auf dem Globus die Entfernungen betrachtet, die den 
südamerikanischen K ontinent von den H äfen  der N ord -  und Ostsee tren 
nen, wenn m an d aran  denkt, daß vor hundert  Jahren , im letzten Stadium 
der Segelschiffahrt, ein Frachter von H am burg  nach Rio de Jane iro  noch 
hun dert  T age unterwegs sein konnte, wie groß erscheint uns dann die 
Leistung hanseatischer Schiffe, die zweieinhalb Jah rhu nderte  zuvor über 
den  südlichen A tlan tik  segelten, in einer Zeit, in der die Schiffahrtstech
nik  noch wesentlich weniger entwickelt war! U n d  doch sind es nicht 
technische Schwierigkeiten gewesen, die den Ausbau einer regelm äßigen 
Südam erikafahrt so lange verzögerten, sondern die politischen H in d e r
nisse waren d a ran  schuld, sie versperrten die seit den F ah rten  eines 
Columbus und eines A lvares Cabral von der N a tu r  gewiesenen Schiff
fahrtsrouten.

Im folgenden möchte ich skizzieren, wie der Schiffs- un d  H andels
verkehr zwischen N ordeuropa  und den südamerikanischen H ä fen  begann, 
wie die direkte F ah r t  in ihren A nfängen gedrosselt wurde, wie die H a n 
delsbeziehungen vorwiegend auf indirekten W egen fo rtgeführt  werden 
m ußten  und wie schließlich die politischen Schwierigkeiten überw unden 
wurden, so daß nun der direkte Schiffsverkehr sehr rasch aufb lühen  konn
te. Schiffer und  Kaufleute der H ansestädte w erden im M itte lpunkt der 
Darlegungen stehen, aber die historischen Verflechtungen mit den N ie 
derlanden  müssen dabei ebenso Berücksichtigung finden wie die V erbin
dungen zu den skandinavischen L ändern  und deren selbständiger Einsatz 
im letzten Abschnitt unserer Betrachtungen. Es wird viel von  Schiffen 
und  W aren  die Rede sein; aber wir brauchen diese Dinge zur Illustration, 
das Wichtigere w ird  dennoch der über der M aterie stehende Mensch sein, 
der wagende K aufm ann, der immer wieder gegen die v ie lfä ltigen  H in 
dernisse der N a tu r  und  der politischen Verhältnisse angekäm pft und  sie 
schließlich in weitgehendem  M aße überwunden und gemeistert hat.

Die vorliegenden A usführungen stützen sich, das da rf  an  dieser Stelle 
dankbar erw ähnt werden, auf eine literarische Basis, zu der von H isto
rikern  des hansischen Kreises wertvolle Beiträge geliefert w urden. Es sei 
besonders auf die A rbeiten  von Ernst Baasch, B ernhard  H agedorn , R u
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dolf Häpke, H erm ann W ätjen  und Percy Ernst Schramm hingew iesen1. 
D er N am e W ätjens, dessen Tätigkeit j a  lange Zeit m it der Universität 
M ünster verknüpft war, sei hier besonders hervorgehoben. Seine Arbeiten 
haben wichtige W ege in ein Feld hinein gebahnt, das uns noch große 
Forschungsaufgaben liefern wird. Diesen Aufgaben, ich meine besonders 
die E rhellung  der hanseatischen Leistung in den überseeischen Räumen, 
werden wir um so besser nachkommen, je  m ehr w ir uns bemühen, zur 
Dokumentation, die sich in den Archiven des hansischen Bereichs bietet, 
auch die Dokum entation der überseeischen L änder heranzuziehen. In die
ser Richtung bewegen sich die folgenden A usführungen. Sie gründen sich 
auf Studien, die ich im Anschluß an einen in B ahia  abgehaltenen Kon
greß von August bis A nfang  Oktober 1959 in verschiedenen südam erika
nischen Bibliotheken und Archiven durchführen k o n n te 2.

II.

Bezeichnenderweise wurden die ersten Beziehungen zwischen Deutsch
land und  Südam erika nicht von der W asserkante, sondern von Ober
deutschland aus angeknüpft. Die Oberdeutschen ha tten  in der kolonialen 
Wirtschaft zunächst den Vorsprung. Obwohl Menschen des Binnenlandes, 
waren sie doch kühner, wagten sie trotz der m annigfachen Schwierig
keiten, die das Zeita lter der Entdeckungen dem un ternehm enden  Kauf
m ann bot, weiter auszugreifen als die bedächtigeren Hansen. Deren 
Schiffe kamen wohl schon im M ittelalter nach nordspanischen und portu
giesischen Häfen, aber der hansische Handelsbereich blieb doch vorwie
gend das N ord - und Ostseegebiet, w ährend die Schwaben und Franken 
aus Konstanz, Ulm, Memmingen, Augsburg und N ü rn b e rg  in den ent
scheidenden Jahrzehnten, als die neuen W elten  entdeckt wurden, über 
ihre südfranzösischen, italienischen und niederländischen Verbindungen 
auf den iberischen M ärkten sich wichtige Positionen schaffen konnten. So 
mußte es gerade für sie verlockend sein, sich an den Expeditionen zu 
beteiligen, die von Lissabon, von der galicischen und  andalusischen Küste 
aus auf den neuentdeckten Seewegen nach den frem den  Erdteilen führ

1 N eben  dem  Kreis der von E. Hieke geleiteten Wirtschaftsgeschichtlichen For
schungsstelle in H am burg  sei auch die Kölner Schule R ichard Konetzkes e r 
w ähnt, aus der demnächst eine A rbeit  von H ans Pohl ü b e r  „Die Beziehungen 
H am burgs  zu Spanien von 1740— 1806“ zu e rw arten  ist. Sie w ird  auch M a
te ria l  über die S üdam erikaverb indungen  enthalten .

2 Ich arbeite te  in Recife, S a lvador (Bahia), Rio de Jan e iro ,  M ontevideo, Buenos 
A ires und  Santiago  de Chile sowie im H a n s -S ta d e n - In s t i tu t  in Säo Paulo. 
Dem  A usw ärtigen  A m t und  der Deutschen Forschungsgemeinschaft, die mir 
diese Reise ermöglichten, den H erren  Konsuln Rouette (Recife) und R am m en
see (Salvador), H e rrn  Prof. Dr. A. C. Schmalz von d e r  U n ivers itä t  Recife, 
H e rrn  Prof. Richard Krebs von der U nivers itä t S an tiag o  und H errn  Prof. 
Dr. G e rh a rd  M oldenhauer von der U n ivers itä t  Buenos A ires sowie den 
Leitungen  der betreffenden Bibliotheken und Archive sage ich an  dieser Stelle 
m einen ergebensten Dank.
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ten. Für die Oberdeutschen kam noch ein weiterer begünstigender Faktor 
hinzu. D ie großen Handelsgesellschaften, voran die Fugger und  Welser, 
ha tten  durch ihre Geldvorschüsse Beziehungen zu den Herrschern S pa
niens und  Portugals angeknüpft, die es ihnen erleichterten, sich an  den 
überseeischen U nternehm ungen zu beteiligen; sie m ußten nu r  zupacken.

U n d  sie taten es. W ir  finden in der ersten Ja h rh u n d er th ä lf te  O ber
deutsche nicht nur in M ittelamerika, auf Santo Domingo, Cuba und in 
Mexiko, sondern auch auf der südlichen H älfte  des amerikanischen Kon
t in e n ts3. Die Fugger ließen ihren großen Kolonisationsplan wohl wieder 
fallen, aber die W elser richteten sich in Venezuela ein, ohne freilich die 
Früchte einzuheimsen, die sie erw arten  mochten. Die A ugsburger W elser 
und  Lazarus N ürnberger steuerten zur Expedition Sebastian Cabots bei, 
der bis zum L a  P la ta  kam. M it ihm zogen Kasimir N ürnberger  und der 
M ainzer H ans Brunberger, der damals Faktor der Fugger war. Sie w ur
den M itbegründer des Forts Sancti Spiritus am Zusammenfluß des Car- 
carana  und Parana , der ersten europäischen Siedlung in A rg e n tin ien 4. 
D er A ugsburger Sebastian N eitha rt  und der N ürnberger Zw eig der W e l
ser beteiligten sich an der Expedition des Pedro de Mendc^a. D er Strau- 
b inger Ulrich Schmiedel, der damals mitreiste, lieferte die erste Beschrei

3 E ine gute Zusam m enfassung und  W ü rd ig u n g  dieser U n te rn eh m u n g en  gibt 
neuerd ings M aria  Thereza  Schorer, N otas  p a ra  o estudo das rela?5es dos 
banqueiros  alemäes com o em preendim ento  colonial dos paises ibericos na  
A m erica  no seculo X V I, in: Revista de H is tö ria  V III ,  1957, S. 275—355. 
Vgl. außerdem  K arl H. Panhorst,  Deutschland und A m erika , E in  Rückblick 
a u f  das Z eita l te r  der Entdeckungen, M ünchen 1928; H uguette  et P ie r re  C hau- 
nu, Seville et l’A tlan tique (1504— 1650) I ff., Paris  1955 ff., w om it das W erk  
von C larence H. H aring , T ra d e  and  N av iga t ion  between S pain  and  the 
Indies in the T im e of the H apsburgs, C am bridge/M ass. 1918 (spanische A us
gabe: Comercio y N avegaciön  en tre  E spana y las Indias en la E poca de los 
H apsburgo , B ru jas  1939) w eitgehend überho lt ist. F ü r  V enezuela  vgl. a u ß e r 
dem noch: Cedularios de la M onarqu ia  espanola relativos a la P rov inc ia  de 
V enezuela  (1529— 1552), Tom o I 1529— 1535. Estudio p re l im ina r  de Enrique 
Otte , II  (1535— 1552), C aracas 1959. D er Q uellenausgabe von J u a n  Friede, 
Documentos ineditos pa ra  la H is to ria  de Colom bia I (1509— 1528), Bogota 
1955, fehlt le ider die diese vera rbe itende  und den S tand  der  Forschung be
rücksichtigende Einleitung. Von der  großen  H istoria  de A m erica ,  die unter 
der  L eitung  von A ntonio Ballesteros B eretta  in Barcelona erschienen ist, sei 
zur allgem einen O rien tierung  besonders au f  folgende Bände verw iesen: Ju lian  
M a Rubio, Exploraciön  y Conquista del Rio de la P la ta .  Siglos X V I  y X V II ,  
1953; Ja im e  Cortesäo y Pedro  Calmon, Brasil, 1956, und  F rancisco  Esteve 
Barba, D escubrim iento y Conquista de Chile. Eine rasche O rien t ie ru n g  e rm ög
lichen P ierre  Chaunu, H istoire de l’A m erique L atine  (Que sa is - je  361), Paris  
1949, und M agnus M örner, L ate inam erika . U tg iven  i sam arbe te  med Ibero- 
am erikanska biblioteket och institu tet vid H andelshögsko lan  i Stockholm, 
Stockholm 1957.

4 Vgl. dazu W ilhe lm  Lütge, W e rn e r  H offm ann, K arl W ilh e lm  K örner, G e 
schichte des Deutschtums in A rgentin ien . H erausgegeben vom  Deutschen Klub 
in Buenos Aires zur Feier seines 100jährigen Bestehens, 18. O ktober 1955, 
Buenos Aires 1955, S. 18 ff.
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bung des La Plata-Gebiets und Paraguays5. Der in Nürnberg geborene 
Sohn des Humanisten Eoban Hessus beteiligte sich an der Gründung von 
Rio de Janeiro®, die Schwaben Lins setzten sich in Pernambuco fest7, der 
Nürnberger Bartolomäus Blümel, der seinen Namen in das spanische 
Flores umwandelte, zog mit Valdivia vom peruanischen Hochland nach 
der chilenischen Küste und befand sich unter den Gründern der künftigen 
Landeshauptstadt am Mapocho8, und der Wormser Lisperger wurde 
sein Schwiegersohn. So finden wir die Spuren Oberdeutscher in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts an verschiedenen Plätzen des südameri
kanischen Kontinents. Niederdeutsche fehlen wohl nicht, aber ihre Namen 
begegnen seltener9 und werden überstrahlt von dem des Hessen Hans 
von Staden, des Arnold von Holland 10 und von den Schetz aus Aachen 
und Antwerpen11.

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wurde es, insbesondere was 
den spanischen Herrschaftsbereich betrifft, wieder stiller. Man hört noch 
von der Tätigkeit deutscher Bergleute in Huancavelica auf dem peru
anischen Hochland12, aber im übrigen waren die Spanier bestrebt, die 
Fremden und darunter auch die Deutschen möglichst aus dem Amerika
handel fernzuhalten13. Sie durften ihre Geschäfte in Sevilla, San Lucar

5 Ü ber ihn K arl Schottenloher, D ie B ayern  in der  Frem de, München 1950, 
S. 63.

8 Karl H einrich Oberadcer jr., D er  deutsche B eitrag  zum A ufbau  der  brasi
lianischen N ation , Säo Paulo  1955, S. 46 ff.

7 T heodor  Kadletz, Linz und  H ollanda , die ersten deutschen S iedler in A m e
rika und  ihre Nachkommen 1535— 1935, in: Jahrbuch  für auslanddeutsche 
Sippenkunde, S tu ttga r t  1936; ders., Neues zur Lins-Forschung, Deutsche 
Evangel. B lä tte r für Brasilien H. 10— 12, Säo Leopoldo 1937; H elm ut A ndrä, 
Linz und H ollanda , die ersten deutschen Siedler in A m erika  und  ihre Nach
kommen, in: Deutscher M orgen, Säo Paulo  13. 5. und  3. 6. 1938; Oberacker 
S. 53 ff., sowie das im H ans  S tad e n -In s ti tu t  in Säo Pau lo  v e rw ahrte  Ms. von 
Friedrich Sommer, D ie Deutschen in Säo Paulo, dessen Benützung m ir  H err 
Dr. Carlos Fouquet großzügig  gestattete. Ihm  und H e r rn  H elm ut A ndrä  
möchte ich für zahlreiche H inw eise und  Ratschläge herzlichst danken.

8 Vgl. G erd  W un d er ,  Bartolom e Flores, ein früher  N ü rn b e rg e r  A m erikafahrer ,  
in: Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. S tad t N ü rn b erg  48, 1958, S. 115 ff.

9 Verwiesen sei vor allem  auf Heinrich B ran t aus Brem en: Oberacker S. 56.
10 H ans  von S taden: Oberacker S. 41 ff, A rno ld  von H o llan d  (A rnual de H o l

landa):  Kadletz, Linz und  H ollanda , Oberacker S. 50.
11 Oberacker S. 40 ff., M. A. H. Fitzier, Geschichte der Beziehungen zwischen 

Deutschland und Brasilien, in: A uslandsw arte  15, 1935, S. 8 ff., deute t E ras
mus Esquert ( =  Esquet =  Schetz) irrtümlich als Eckert, s. Friedrich Sommer, 
Os Schetz da A n tuerp ia  e de S. Vicente, in: Revista do A rquivo  M unicipal, 
Ano IX , Vol X C II I ,  Säo Paulo  1943, S. 75 ff.

12 G uillermo L ohm ann  Villena, Las m inas de H uancave l ica  en los siglos X V I 
y X V II ,  Sevilla 1949, S. 110 f., und  C arl Liesegang, Deutsche Berg- und 
H ütten leu te  in Süd- und M itte lam erika , H am b u rg  1949 ( =  Ibero-A m erikan . 
S tudien 19).

13 Vgl. dazu neuerdings Richard Konetzke, L a  legislaciön sobre inm igraciön 
de ex tran jeros  en A m erica d u ran te  ei re inado de Carlos V, in: Colloques 
In te rna tionaux  du Centre  N a tio n a l  de la Recherche Scientifique, Sciences
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und  Cadix tätigen, aber die Am erikabeziehungen wurden besonders seit 
Philipp II. im Sinne eines staatlichen Monopolgeschäfts m ehr und mehr 
von der Casa d e  Contrataciön überwacht. So sollte es bis ins 18. J a h rh u n 
dert  hinein bleiben, was nicht bedeutet, daß die deutschen Kaufleute in 
den südspanischen H äfen  nicht ins Amerikageschäft einsteigen konnten. 
Soweit dies geschah, erfolgte es durch M ittelsm änner und m it H ilfe  von 
Schmuggelgeschäften, oder m an heiratete  eine Spanierin und  ließ sich 
naturalisieren. W en n  m an die Inventare  des Indienarchivs durchsieht, 
dann  findet m an eine Reihe von N am en deutscher Kaufleute, u n te r  ihnen 
natürlich auch solche aus dem hansischen Bereich. W ir  können um 1600 
eine beachtliche Anzahl hansischer Kaufleute in Sevilla, San L ucar und 
Cadix feststellen ,4. Ich möchte ferner jenen  Friedrich Oberolz aus Köln 
erwähnen, dessen Hauptgeschäft sich in Genua befand. E r h a tte  von F e r
d inand  II. die Quecksilberausbeute der Minen von Id ria  gepachtet und 
schloß m it der Casa de Contrataciön 1621 und  1626 L ieferungsverträge  
für Huancavelica, wobei er jährlich in Sevilla oder Cadix  4000 Z entner 
Quecksilber bereitzustellen h a t t e 15. Bemühungen, den N ordseeraum  in 
die F ah rt  nach L ateinam erika einzubeziehen, wie sie der H an sea t  Johann  
A b e n d ro t16 auf den Kanarischen Inseln unternahm, wurden zurückgewie
sen. 1628 hat m an es den spanischen U ntertanen, den V erbündeten  und 
N eu tra len  noch einmal eingeschärft: der Schiffsverkehr blieb frei — mit 
Ausnahm e von Ost- und W estindien, den insulen von B arlovento  und  
wo er sonst durch die früheren Gesetze verboten worden i s t 17. Aber das 
Verbot ließ sich im Laufe dieses Jah rhunderts  doch nicht m ehr streng 
genug aufrecht erhalten. G erade die westindischen Inseln w urden  zu 
Stützpunkten und Schlupfwinkeln, von denen aus die Schiffe westeuro
päischer N ationen die spanisch-amerikanischen H äfen anliefen. So wie 
die Franzosen, Engländer und H olländer hatten  seit dem 3. Jahrzehn t 
auch die D änen ein Unternehm en, das den H andel nach W estind ien  und 
Brasilien betreiben so l l te 18. U n d  so w undert es uns nicht, w enn  w ir hören,

H um aines, C harles-Q uin t et son temps, Paris  30 Septem bre —  3 Octobre 
1958, Paris  1959, S. 102 ff.

14 H erm an n  Kellenbenz, U n te rnehm erk rä f te  im H am burger  P o r tu g a l -  und  S p a 
n ienhandel 1605— 1625, H am b u rg  1954, S. 294 f. Z u r  F rage  der  N a tu ra l is ie 
rungen: A nton io  Dominguez Ortiz, La concesiön de na tu ra lezas  p a r a  comer- 
ciar e n  Ind ias  d u ran te  el siglo X V II ,  in: Revista de In d ias  X I X ,  1959, 
S. 227 ff.; vgl. fe rner  H a r r i  M eier, Z u r  Geschichte der hansischen Spanien- 
und  P o r tu g a lfah r t  bis zu den spanisch-amerikanischen U n ab h än g ig k e itsk r ie 
gen, in: Ibero -A m erika  und  die H ansestädte . Die Entwicklung ih re r  w ir t 
schaftlichen Beziehungen von Fritz B aum garten , Rudolf G ro ß m a n n ,  G ustav 
Haack, H a r r i  Meier, Edm und Pätzm ann, H am burg  1937 ( =  Ib e ro -A m erik a -  
nische S tudien  5), bes. S. 140 ff.

15 L ohm ann  Villena, S. 263 ff.
16 Kellenbenz, S. 55.
17 Kellenbenz, S. 56.
18 Vgl. dazu H o llan d -D an m ark .  Forb indelserne mellem de to L a n d e  gennem 

T iderne , I, K openhagen 1945, S. 193.
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daß D änen nach der Küste Venezuelas fuhren und 1696 eine Anweisung 
ausdrücklich empfahl, den H andel mit ihnen zu stören 19. D änen — das 
bedeutete Schiffe, die in dieser Zeit des Krieges m it dänischen Pässen 
fuhren — , das konnten Schiffe aus Kopenhagen und  Bergen, aber eben
sogut aus A ltona  und Glückstadt oder H am burg  sein, Schiffe, denen die 
dänische N iederlassung in W estindien einen gewissen V orw and liefern 
mochte. Die weiten Entfernungen, der schlechte Nachrichtenverkehr und 
die Bestechlichkeit der hohen Beamten in A m erika begünstigten diesen 
Schmuggelhandel allenthalben. Auch das holländische W estindienunter
nehmen gab manchem Deutschen Gelegenheit, sich nach Am erika zu be
geben. Zu Surinam, das 1667 aus englischem in holländischen Besitz 
überging, unterh ielten  H am burger Portugiesen B eziehungen20. H ier wur
de im 18. Ja h rh u n d e r t  d ie  F irm a C. Kersten und Co., die im Aufträge 
der H errnhu te r  Brüdergem eine arbeitete, als erstes großes Haus in Süd
amerika g e g rü n d e t21, und die H am burger Schiffer versäum ten die Ge
legenheit des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges nicht, ihre W est
indienfahrten  nach Surinam  und dem französischen Cayenne auszuwei
ten 22.

III.
Das Gold hatte die Europäer anfangs nach Amerika gelockt, andere 

Artikel kamen erst in zweiter Reihe, und nur allmählich bildete sich ein 
Bezugs- und Absatzverhältnis auf breiterer Basis aus. Die wachsende Zahl 
der europäischen Einwanderer und Negersklaven spielte dabei eine große 
Rolle. Unter den Waren mittel- und nordeuropäischer Herkunft, die nach 
Amerika geschafft wurden, befanden sich begreiflicherweise in erster 
Linie Artikel der Industrie, Nürnberger Waren, Textilien; insbesondere 
die Leinenindustrie sollte im südamerikanischen Kontinent ein Absatz
gebiet von wachsender Bedeutung bekommen23. Der Bezug amerika
nischer Erzeugnisse weitete sich mit der zunehmenden Kolonisierung, was

19 E duardo  A rc ila  Farias, Econom la colonial de Venezuela, Mexico 1946, S. 149.
20 Vgl. dazu H erm an n  Kellenbenz, Sephard im  an d e r  u n te ren  Elbe. Ih re  w ir t

schaftliche und  politisdie Bedeutung vom E nde des 16. bis zum Beginn des
18. Jah rh u n d e r ts ,  W iesbaden  1958, S. 94 f.

21 Percy  E rnst Schramm, Deutschland und Übersee, W iesb ad en  1950, S. 38 und 
43; S iegfried  Beck, Die wirtschaftlidi-soziale A rbe it  d e r  Missionsgeschäfte 
der  B rüdergem eine  in Surinam , H e r rn h u t  1914; K arl M üller und  A dolf 
Schulze, 200 J a h re  Brüdermission, I — II, H e rrn h u t  1931/32, I, S. 103 ff., II, 
S. 257 ff.; F. Staehelin , Die Mission der B rüdergem eine  in Surinam , und 
Berbice I — IV, H e rrn h u t  1913. 29. Ju n i  1768/1918. T e r  H erdenk ing  van  het 
150jarig  B estaan  der Zendingsfirm a C. Kersten & Co., P aram aribo ,  Surinam e 
(Holl. G uiana).

22 Baasch, Beiträge S. 47 f. Nach Baasch begann diese F a h r t  E nde 1780.
23 Ü ber die A usfuh r  im 16. J a h rh u n d e r t  vgl. E rns t Schäfer, Spaniens koloniale 

W are n au sfu h r  nad i einer Preisliste des 16. Ja h rh u n d e r ts ,  in: Ibero-A m erika-  
nisches Archiv 12, 1938/39.
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j a  m it H ilfe  eines gesteigerten Imports von N egern  erreicht wurde. Doch 
kam der H au p tp ar t  des Imports zunächst aus M ittelam erika, denn die 
Route der Indienflotte w ar ganz darau f konzentriert. Vom südam erika
nischen Kontinent wurde am frühesten Venezuela in den W arenaustausch 
einbezogen, aber auch der Export von hier aus nahm  erst vom Beginn 
des 17. Jah rhunderts  ab größeren U m fang  an. Deutlich heben sich die 
drei Produkte der Kolonialwirtschaft ab: der Kakao, der T ab ak  und die 
H ä u te 24. Dazu kamen Zarzaparilla , gelegentlich auch Brasilholz.

Neben diesem spanisch-amerikanischen W arenaustausch gew ann im 
L au f  des 16. Jah rh und erts  der portugiesisch-brasilianische zunehmende 
Bedeutung. Als die Terra d a V era C ru z  m it der F ah rt  von A lv a re sC ab ra l  
ins Licht der W eltöffentlichkeit rückte, konnte sie vom kommerziellen 
S tandpunkt aus allerdings zunächst recht wenig bieten. Als G onfa lo  Coel- 
ho, der 1503 nach den Küsten des Landes geschickt wurde, das künftig  den 
N am en Brasilien tragen  sollte, zurückkehrte, brachte er von seiner Reise 
nur Farbholz, Affen und Papageien m i t 25. E in  Florentiner, der 1503 die 
A rm ad a  des Albuquerque als Faktor eines Handelsschiffes begleitete, e r
zählt, daß er w ährend  der Reise in dem von Cabral entdeckten Land 
gewesen sei, aber nur Mengen von Canafistula, Brasilholz „und nichts 
m ehr von W e r t“ gesehen habe. In Brasilien gab es nicht die Reichtümer 
an  Edelmetallen, die die Spanier in den Gebieten einzelner am erika
nischer Kulturen entdeckten. So bestand hier, wenn das L an d  wirtschaft
lich von bleibendem W e rt  sein sollte, das starke Interesse zu kolonisieren, 
den Boden zu kultivieren und gewerbliche U nternehm ungen  aufzubauen. 
Die E rde  w ar fruchtbar, es gab genug W asser und ausgezeichnete klim a
tische Bedingungen, insbesondere für die K ultur des Zuckerrohrs. A uf 
diesem Gebiet hatten  die Portugiesen ja  schon die besten E rfahrungen  
von den Zuckerpflanzungen auf der Insel M adeira , auf den Azoren, den 
Kap Verdischen Inseln und S. Tome. So w ar es für die Siedler in Brasi
lien das Gegebene, sich neben der Ausbeutung der Brasilholzvorkommen 
zunächst auf den A nbau des Zuckerrohrs zu konzentrieren. U n d  es gehört 
zu den bemerkenswertesten Fakten in der wirtschaftlichen Entwicklung 
des 16. Jahrhunderts , daß sich die europäische Konsumbasis für den b ra 
silianischen Zucker zusehends erweiterte, mochte er in der M itte  des 16. 
Jah rhu nderts  auch noch 16mal teurer sein als das einheimische Erzeugnis 
H o n ig 20. Vor Produkten wie Brasilholz, Tabak , Baumwolle, Ind igo  w u r
de der Zucker zum wichtigsten E xportartikel Brasiliens, und die H aupt-  
ausfuhr ging über Recife, Olinda, Bahia, Säo Vicente und Rio de J a 

24 A rc ila  Farias, S. 68.
25 J .  Lucio de Azevedo, Epocas de P o rtuga l Economico. Esbofos de H istoria . 

2 a Ed. L issabon 1947, S. 237; vgl. für Brasilien vor allem noch Jo se  H onörio  
Rodrigues, Brasil. Periodo Colonial, M exico 1953, passim.

26 R aym ond  Collier et Joseph Billioud, H is to ire  du Commerce de M arseille  
I I I .  De 1480 ä 1599, Paris  1954, S. 438.
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neiro. Z u r  Zeit, als G andavo  seinen „T ra tado  da T e r ra  do Brasil“ 27 
verfaßte, gab es zwischen I tam aracä  und  Säo Vicente, d. h. zwischen dem 
nördlichen Brasilien und  der Küste des heutigen Staates Säo Paulo, 60 
„engenhos“, d. h. Zuckerm ühlen28. Als d e r  Jesu it Fernäo Cardim  1583 
und 1584 die verschiedenen K apitan ien  des Landes besuchte29, fand  er 
115 M ühlen vor, 1628 gab es in  ganz Brasilien 235 und  ein Jah rhundert  
danach 528. Brasilien hatte  dam it einen glänzenden Aufstieg zum ersten 
Zuckerproduzenten der W elt  gemacht. Es fehlte wohl nicht an  Konkur
renz, aber sie konnte den V orsprung Brasiliens nicht einholen. Die euro
päische P ro duk tion 80, besonders d iejenige Siziliens, Zyperns und Ä gyp
tens m it den Raffinerien in Venedig oder Valencia, ha tte  längst ihre 
frühere Bedeutung verloren. W as auf den portugiesischen Inseln, M a
deira, den Azoren, S. Tome erzeugt wurde, stand  in keinem Verhältnis 
zum E xport Brasiliens. Auch die Spanier ha tten  sich im L auf des 16. 
Jah rhunderts  m ehr und  m ehr in den M arkt eingeschaltet. Sie erzeugten 
Zucker auf den Kanarischen Inseln, auf der Insel Santo Domingo und in 
Mexiko, das seit 1553 Zucker nach Spanien schickte, w ährend  der Export 
Venezuelas an Zucker immer unbedeutend b l ie b 31. D er Export der A n
tilleninseln gewann seit dem 17. Ja h rh u n d er t  erhöhte Bedeutung, als 
zunächst die E ngländer auf Barbados, und zwar seit 1646, Zucker zu 
exportieren begannen.

Im  Rahmen der portugiesischen Produktion beherrschte der M adeira 
zucker in  der M itte des 16. Jah rhunderts  offenbar noch durchaus den 
M arkt. D er N ürnberger Bürger Lorenz M eder erw ähnte  in seinem 1558 
veröffentlichten Buch über die Handelsbräuche, als er vom M arkt in 
Lissabon sprach, nur den M adeirazucker32. A ber schon in dieser und in 
der Folgezeit muß der Im port brasilianischen Zuckers in A ntw erpen den 
Betrieb der dortigen Raffinerien belebt h a b e n 33. Im H am burger Import

27 P ed ro  de M agalhäes G andavo , T ra ta d o  da te r ra  do B rasil no qual se con- 
t£m a  in fo rm ajäo  das cousas que hä  nestas partes, in: Col. de  N oticias para  
a  h is toria  e geografia das N aföes  u ltram arinas ,  publ. pela  A cadem ia  das 
Ciencias, 1826.

28 Lucio de Azevedo, S. 244.
29 P a d re  Fernäo Cardim , N a r ra t iv a  episto lar de um a v iagem  e missäo jesu- 

Itica pela Bafa, Ilheus, Porto -Seguro , Pernam buco, Esp irito  Santo, Rio de 
J a n e i r o . . . ,  escrita em duas cärtas  ao P ad re  P ro v in c ia l  em Portugal, Lissa
bon 1847.

30 Ü b er  die Bedeutung des m ittelmeerischen Zuckers in M arseille  vgl. etwa 
Collier et Billioud, S. 434, 436.

31 A rc ila  Farias, S. 69.
32 H an d e l  Buch D ar in  angezeigt w ird  /  w either gesta lt  inn den fürnembsten 

H andelss te tten  Europe / a llerley  W a h re n  anfendklich kaufft /  dieselbig wider 
mit nutz v e r k a u f f t . . .  w erden . N ü rn b erg  1558.

33 Collier-Billioud, S. 435; F e rn an d  Braudel, L a  M ed ite r ran ee  et le monde 
m ed ite rran ien  k l ’epoque de Philippe II, Paris  1949; J .  A. Goris, E tüde sur 
les colonies marchandes m erid ionales  (Portugais, Espagnols, Italiens) k An- 
vers de 1488 k 1567, L ouva in  1925, ha t  diesen F ragenkom plex  le ider v e r
nachlässigt.
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nahm  der brasilianische Zucker zu Ende des 16. und erst recht zu Beginn 
des 17. Jah rhunderts  den  ersten Platz e in 34. U nd  dementsprechend h a t 
ten sich gegen Ende des 16. Jah rhunderts  auch verschiedene H am burger 
H äuser in Lissabon etabliert, die ihre V erbindungen nach Brasilien h a t 
ten. Die Beckmann könnten da erw ähnt werden, dann die H ulscher35, 
die in A ntw erpen wie auch auf M adeira  ihre V ertre tung hatten , j a  wie 
wir erst jetzt feststellen konnten, mit E duard  Hulscher eine N iederlassung 
in Bahia b esaß en 36. Dazu kamen verschiedene N iederlän derf irm en 37 und 
vor allem die zugew anderten  Portugiesen sephardisdhen Bekenntnisses, 
die 1612 vom H am burger M agistra t die Erlaubnis bekamen, eine N ied e r
lassung zu bilden. Bei einigen von ihnen können wir direkte V e rw a n d t
schaftsbeziehungen über Angehörige in portugiesischen H äfen  nach den 
Zuckerproduktionsgebieten Brasiliens, insbesondere Pernam buco, nach- 
w eisen38.

Schon seit Baasch wissen wir, daß zu Ausgang des 17. Jah rh und erts  
verhältn ism äßig lebhafte direkte Schiffsverbindungen nach Brasilien be
standen. Er ha t in den H am burger Schifferbüchern die beachtliche Zahl 
von 19 Schiffen festgestellt, die von 1590 ab die Fahrt  nach Brasilien 
machten und nach H am burg  zurückkehrten, ohne in Portugal an zu leg en 39. 
Diese direkte B rasilienfahrt w ar in den Jah ren  nach der N iederlage  der 
spanischen A rm ada  durch die E ngländer als gefährliches, aber e in träg 
liches Geschäft aufgekommen. Erst nach der Beruhigung der in te rna tio 
na len  politischen Lage um 1600 waren die spanisch-portugiesischen Be
hörden  wieder stark genug, die hansischen Schiffer zu zwingen, daß  sie 
die direkte F ah rt  einstellten und nur dann die F ah rt  nach Recife, Bahia 
oder Rio de Jane iro  machten, wenn es in offiziellem A u ftrag  erfolgte, 
wobei sie Beamte oder Soldaten m itnehmen mußten und  für die Rück
fa h r t  Fracht in einem der portugiesischen H äfen  laden konnten. Die 
Schwierigkeiten, welche die letzten Fahrer, drei lübische Schiffer, b e 
k a m e n 40, waren den ändern  zur deutlichen W arn u n g  geworden. In  der

34 Vgl. Kellenbenz, U n tern eh m erk rä f te ,  S. 253 f.
35 Kellenbenz, U n te rnehm erk räf te ,  S. 111 ff., 120 f.
36 Ygi H erm ann  Kellenbenz, Die südamerikanische V erzw eigung d e r  Hulscher, 

in: Hamburgische Geschichts- und  H e im atb lä tte r  18, 1960, S. 225 ff. 1612 
weilte der ju n g e  V an  der Nese in Brasilien: Kellenbenz, U n te rn eh m erk rä f te ,
S. 300.

37 F ü r  die A nselm ogruppe betätig te  sich der N ied er län d er  H endrik  Barentsz  in 
Recife als Faktor, vgl. Kellenbenz, U nternehm erkrä f te ,  S. 184 ff., 300.

38 Vgl. H erm an n  Kellenbenz, S ephard im  an  der unteren  Elbe, S. 133 f.; ders., 
D e r  B rasil ienhandel der H am b u rg e r  Portugiesen zu Ende des 16. u n d  in der 
ers ten  H älf te  des 17. J ah rh u n d er ts ,  in: Portugiesische Forschungen (im Druck).

39 E rns t  Baasch, B eiträge zur Geschichte der H andelsbez iehungen  zwischen 
H am b u rg  und A m erika , in: Festschrift der H am b u rg er  A m erika fe ie r  I, H a m 
burg 1892, S. 10.

40 Vgl. darüber A. v. B rand t,  Lübecker Ü berseefah rer  im 17. J a h rh u n d e r t ,  in: 
Zeitschr. d. Ver. f. lüb. Geschichte u. A lte rtum skunde 1930, S. 172 ff.; K ellen 
benz, U nte rnehm erkräf te ,  S. 51 ff., 244 ff.
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Folgezeit bringen die Akten nur noch gelegentlich Notizen über Brasilien
fahrten  deutscher Schiffer. So erw ähnt der hansische Konsul in Lissabon 
H ans Kampferbeck im J a h r  1611 vier deutsche Schiffe, die von Brasilien 
zurück erw arte t  w u rd e n 41.

D er W iederausbruch des Krieges brachte für die B rasilienverbindun
gen der H ansestädte  beträchtliche Erschwernisse, aber auch neue Möglich
keiten. Neue Möglichkeiten dadurch, daß die H o lländer die Westindische 
Kompagnie gründeten und dann einen Teil N ordbrasiliens an sich ris
se n 42. So gab es künftig zwei W ege des Bezugs brasilianischen Zuckers: 
über die Geschäftsfreunde in H olland  und über die a lten  Portugalverb in
dungen. W ir  dürfen von verschiedenen der H am burger Portugiesen an
nehmen, daß sie sich stark für das U nternehm en der Westindischen 
Kompagnie interessierten, denn ein Teil ihrer Verwandtschaft saß in 
A m sterdam  und hatte  bei der Westindischen Kom pagnie Geld investiert. 
Z w ar ist m an sich heute darüber im klaren, daß m an die Beteiligung der 
A m sterdam er Portugiesen nicht zu hoch einschätzen darf, denn von den 
3 M illionen G ulden Gesamteinlagen hatten 18 Portugiesen weniger als 
den 80. Teil (36 000 fl.) aufgebracht43. Aber un ter diesen Partizipanten 
befanden sich immerhin führende Am sterdam er F irm en wie Bento Osorio 
und D uarte  Nunes da Costa, die zur gleichen Zeit V erw andte  und Be
kannte in H am burg  hatten. D uarte  Nunes da Costa ist j a  ba ld  nach 
H am burg  übersiedelt, um dann  w ährend der Periode der Restauration 
die Interessen des portugiesischen Königs zu vertreten, w ährend  sein Sohn 
Jeronim o das A m sterdam er U nternehm en leitete. V on anderen  Portu
giesen, so den Saraiva Coronel und de Pina, können wir nachweisen, 
daß sie nicht nur in Am sterdam  Verwandte hatten , sondern auch in Bra
silien, Verwandte, die dort in der Zuckerindustrie und  im Zuckerhandel 
tätig  w a re n 44, und neuerdings gibt uns das L ivro  de A ta s  der jüdischen 
Gem einden Z u r Israel in Recife und M agen A braham  in M auricea aus

41 H erm an n  Kellenbenz, Le Comm erce de poivre des F u g g e r  et le marche in
te rn a tio n a l  du poivre, in: A nnales  11, 1956, S. 25.

42 H erm an n  W ä t je n ,  Das holländische Kolonialreich in Brasilien. E in  Kapitel 
aus der Kolonialgeschichte des 17. Jah rhunderts ,  G o tha  1921; Jose Honorio 
Rodrigues, H istoriografia e Bibliografia do D om inio  H o landes  no Brasil, 
Rio de Jan e iro  1949; Jose A ntonio  Gonsalves de M ello, Neto, T em po dos
Flam engos Influencia da O cupafäo  H olandesa  na V id a  e na C u ltu ra  do
N o rte  do Brasil ( =  Cole$ao Documentos Brasileiros. D ir ig id a  por Octavio 
T arq u in io  de Sousa, 54). C. R. Boxer, The Dutch in Brazil 1624— 1654, 
O xford  1957.

43 Vgl. dazu H erm an n  W ä tje n ,  Das Ju d en tu m  und  die A n fä n g e  der  modernen 
Kolonisation, in: V ierteljahrschr. f. Sozial- u. W irtsch.-gesch. 1913, S. 388 ff.

41 Vgl. dazu H erm an n  Kellenbenz, D er  B rasil ienhandel d e r  H am b u rg e r  „P o r
tug iesen“ zu E nde des 16. und  in der ersten H ä lf te  des 17. J ah rh u n d er ts .  — 
M auricea  oder M auric ia  =  M auritsstad , die N eu g rü n d u n g , mit der Moritz 
von N assau  Recife erweiterte, vgl. Karl Heinrich O beradcer, D er deutsdie 
B eitrag  zum A ufbau  der brasilianischen N ation, Säo P au lo  1955, S. 72 u. 78.
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der Zeit um 1650 darüber Auskunft, daß damals verschiedene M itglieder 
aus H am burg  zugewandert w a re n 45.

N u n  ist es sehr bemerkenswert, daß dieselben Fam ilien und  Firmen, 
die Brasilienbeziehungen über die holländische W estindien-K om pagnie 
hatten , ih re  alten Portugalverbindungen keineswegs aufgaben. Dem nüch
tern  rechnenden Kaufm ann w ar dies nicht zu verdenken. Die W estind ien
kom pagnie w ar ein sehr spekulatives Unternehm en, das zeigt ih r wechsel
volles Schicksal. So können wir feststellen, daß für den A bw ehrkam pf 
der spanisch-portugiesischen Behörden gegen die holländischen E ind ring 
linge in Brasilien H am burger Portugiesen zu den L ieferanten  von Schif
fen, W affen und  Munition gehörten und daß man, als 1628 der Plan 
akut wurde, nach dem Vorbild Sevillas in Lissabon den Brasilienhandel 
un ter die Kontrolle einer Casa de Contratacion zu stellen, besonders mit 
der U nterstü tzung  aus H am burg  rechnete46. Aber es w aren  nicht nur 
„Portugiesen“, die für diese Geschäfte herangezogen wurden, sondern 
auch andere  Kaufleute. Das Beispiel der Brüder de Schot zeigt, daß es 
ihnen zum Teil infolge der K aperfahrten  der G egner Spaniens recht 
schlecht e rg in g 47. Zum  Teil wurden Schiffer von den spanisch-portugie
sischen Behörden gezwungen, die Fahrt  nach Brasilien zu m achen48, a n 
dere Schiffer unternahm en sie auf eigene Faust, und  in die H am burger 
Seeversicherungspolicen wurde damals regelrecht das Ziel „Brasilien“ 
au fgenom m en49. Schließlich wurden in den A rtikeln  der H am burger 
„Casse der Stück von Achten“ 1640 die Beiträge für Fah rten  nach „Brun- 
silien“ festgesetzt50.

W as die H am burger Kaufmannskreise über diese K äm pfe um B ra 
silien e rfuhren  und wie sie daran  interessiert waren, zeigen in einer spä
teren Phase die Berichte, die der Arzt Dr. Dionysius von H am burg  an 
den H of des Herzogs Friedrich III. von H olste in-G ottorf s a n d te 51. Dr.

43 O  L ivro  de A tas das Congregaföes Judaicas  Z u r  Israel em Recife e M agen
A b ra h a m  em M auricia, Brasil 1648— 1653, Biblioteca N aciona l,  Divisiao de 
O bras  R aras  e Publica^öes (Sep. do Vol. 74 dos A nais  da  Biblio teca N ac io 
na l) ;  A rn o ld  W iznitzer, T h e  M inute Book of C ongregation  Z u r  Israel of 
Recife an d  M agen A braham  of M auricia, in: Publications of the  A m erican  
Jew ish  H is to rica l Society X L I I ,  1953, S. 217—302.

40 Vgl. H e rm an n  Kellenbenz, 0  p ro jec to  espanhol dum a Casa de Contra ta^äo  
p a ra  o comei^o luso-brasileiro (Referat für den In te rn a tio n a len  K ongreß  zur
Geschichte der Entdeckungen, Lissabon, Sept. 1960).

47 Vgl. Kellenbenz, U n ternehm erkräfte ,  S. 223.
48 So m ußte  1626 der  Schiffer Pe te r  Bluhme den kgl. G u b e rn a to r  von  Portugal 

nach Brasilien fahren , w orauf er  in B ahia für L issabon Zucker u n d  B rasil
holz lud, doch w urde sein Schiff im M ärz 1627 von den H o l lä n d e rn  gekapert. 
Baasch, Beiträge zur Geschichte der H andelsbez iehungen zwischen H am burg  
und  A m erika , S. 13 f. Vermutlich handelte  es sich dabei um  die  3 Schiffe, 
d ie  Diogo Luis de O live ira  nach Brasilien brachten, vgl. A rchivo G enera l  de 
S im ancas, Secretarias  Provinciales, Portugal, L ibro 1520, f. 110 u. 147.

49 S taatsarchiv  H am burg , Reichskammergerichtsakten H  107.
30 Baasch, Beiträge, S. 14.
51 Ü b er  ihn vgl. Kellenbenz, Sephardim , S. 331 ff.

7 H G b l . 7 8
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Dionysius, bekannter unter dem N am en  Benjamin Mussaphia, w ar ein 
Bruder von A lvaro  Dinis, der eine Z eitlang  einer der führenden H am 
burger Zuckerimporteure war. In  diesen Berichten ist vom Zuckerimport 
der W estindien-Kom pagnie aus Recife nach A m sterdam  ebenso die Rede 
wie von der Zucker- und T abakein fuhr aus Bahia und Rio de Janeiro 
nach Lissabon. W ir  können aus den Berichten, die leider m it dem Jah r  
1638 schließen, ersehen, daß der Im port brasilianischer Erzeugnisse über 
die portugiesischen H äfen  nach H am b urg  auch in diesen kritischen Jahren  
des Kampfes um Brasilien fortging und daß führende portugiesische Bra
silienkaufleute aus Neuchristenkreisen mit H am burger „Portugiesen“ 
korrespondierten.

IV.

In  ein neues Stadium tra t der Kam pf um die brasilianischen N ieder
lassungen, als die Portugiesen sich von Spanien lossagten und unter Jo 
hann  IV. die portugiesische Monarchie wiedererrichtet wurde. In  diesem 
Kampf erwies sich die holländische W estindien-K om pagnie  begreiflicher
weise als zäheste W idersacherin der portugiesischen Pläne, so daß die 
dazu gehörenden Am sterdam er Partiz ipan ten  und ihre H am burger Ver
w andten in ein schillerndes Licht gerieten; andererseits ist erwiesen, daß 
die U nternehm ungen der portugiesischen Regierung nachdrücklich von 
A m sterdam er und H am burger „Portugiesen“ wie auch anderen  Kauf
mannskreisen unterstützt wurden. D uarte  Nunes da Costa und sein Sohn 
Jeronim o w urden Agenten des portugiesischen Königs in H am burg  und 
Amsterdam, und für die portugiesische Brasilien-Kompagnie, die 1649 in 
Lissabon gegründet und auf G rund  von Z w angsm aßnahm en mit Neu
christengeld finanziert wurde, ha tten  die Nunes da Costa in Ham burg 
und A m sterdam  zu w erb en 52. In  diesem Zusam m enhang da rf  darauf 
verwiesen werden, daß  Herzog Jakob  von K urland, der j a  eine sehr 
aktive Kolonialpolitik betrieb, sich durch die V erm ittlung des Nunes da 
Costa an  den brasilianischen U nternehm ungen beteiligen wollte. 164853 
schloß er m it dem portugiesischen König einen Schiffahrts- und Kolonial
vertrag, und im Ja n u a r  1650 folgte eine Abmachung m it der neugegrün

52 Vgl. dazu Kellenbenz, Sephardim , S. 167 ff., 352 ff., ders., D er Brasilienhandel 
der H am b u rg er  Portugiesen, sowie V irg in ia  Rau, 0  P e A nton io  V ieira  e a 
f rag a ta  Fortuna, in: Studia, Centro de Estudios H istoricos U ltram arinos  2, 
1958, S. 91— 102; dies., A em baixada  de T ris tao  de M en d o fa  F u r tad o  e os 
A rquivos N o tar ia is  holandeses, in: A cadem ia  Portuguesa  da H isto ria ,  Anais. 
II serie, vol. 8, Lissabon 1958, S. 91 ff.; C. R. Boxer, As p rim eiras  Frotas 
da  C om panh ia  do Brasil 1648— 1652 =  A nais  do 4° Congresso de Historia 
N ac iona l 5, 1950, S. 299 ff.; Gustavo de Freitas, A  C om panh ia  G era l  do 
Comercio do Brasil (1649— 1720). Subsidios p a ra  a H is to r ia  Econom ica de 
P o rtuga l  e do Brasil =  Colefäo da  „Revista de H is to r ia “ I I I ,  Säo Paulo 
1951.

53 0 .  H. M attiesen, Die K olonial- und  Ü berseepolitik  d e r  kurländischen H er
zoge im 17. und  18. Jah rh u n d e r t ,  S tu t tg a r t  1940, S. 97— 100.
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deten Brasilianischen Kompagnie. Die Kaufleute, die den V ertrag  in 
Lissabon abschlossen, beauftrag ten  Jeronim o Nunes da Costa in  A m ster
dam  als Befrachter der zu charternden holländischen Schiffe. N eben ihm 
fungierte für den Herzog noch der A m sterdam er K aufm ann H en ry  Mom- 
b e r 54. Tatsächlich verließen im M ärz dieses Jahres  1650 einige Schiffe, 
darun te r  das dem Herzog gehörende „W appen  von K u rland “, A m ster
dam, um in Zusam m enarbeit m it der Brasilien-Kompagnie über Lissabon 
nach Bahia zu fahren. Im letzten Augenblick unterblieb dann  diese Reise, 
das U nternehm en w ar dem Herzog zu ungewiß, und außerdem  w ar er 
zu der Z eit m it anderen  Plänen, die vor allem auf A fr ika  gerichtet 
waren, beschäftigt. D er kurländische Schiffsverkehr mit Lissabon wurde 
fortgesetzt, und der diplomatische Vertreter, den der H erzog dann  in 
Lissabon ernannte, w ar bezeichnenderweise zugleich Konsul der H anse
städte: Guilelmo H eusch55. E r belieferte den Herzog u. a. auch mit 
brasilianischem Zucker.

D er  Herzog p lan te  indessen noch eine zweite Fahrt  nach Südam erika, 
wobei bemerkenswerterweise die afrikanische Küste als Zwischenstation 
eingeschaltet w erden sollte. Im Ju li 1652, kurz nachdem ein G ouverneur 
in der kurländischen Kolonie G am bia  ernann t worden war, ersuchte H e r 
zog Jakob den Lissaboner V ertre ter um Seepässe für zwei oder drei 
Schiffe nach A frika  und A m erika op de Bahia de todos (os) Santos, Spe- 
rito Santo Rio de Janeiro . . .  und  zum Rio de la Plata. D a  das betreffen
de Schiff, das die Schreiben nach Portugal überbringen sollte, in die 
Kämpfe des holländisch-englischen Seekriegs geriet und von den H o l
ländern  festgehalten wurde, bekam Heusch die Schreiben erst nach über 
einem Ja h r  in die H ä n d e 58. Die portugiesischen Pässe erhielt der Herzog 
nicht mehr, aber Ende 1652 fuhr trotzdem  eine kleine Flotille  von 3 
Schiffen, und zwar von Kopenhagen aus, nach Afrika. W enn  die F ah r t  so 
verlaufen wäre, wie sie geplant war, dann hätten  die Schiffe in G am bia 
N eger geladen, um sie in Bahia oder einem ändern  amerikanischen H afen  
gegen Zucker und Stücke57 von Achten zu verhandeln  und  dann  m it dem 
G eld  nach Ostindien zu fahren. A ber diese später so gebräuchliche Route 
hat das kurländische U nternehm en offenbar nicht gemacht, denn  schon 
im August 1653 kamen die Schiffe mit der Angabe des schwer zu iden 
tifizierenden A bfahrtshafens Crutz Rioo in Flekkerö in N orw egen  an.

Südam erika verschwand künftig  aus den Plänen des Herzogs, und 
ba ld  änderte  sich auch die politische Lage in Lissabon. 1656 s ta rb  der 
dem Herzog Jakob  günstig gesonnene König. 1654 hatten  sich zwar die

54 M attiesen  S. 98 ff.
55 Z u  den  Heusch vgl. Kellenbenz, U n te rnehm erk räf te ,  S. 210 f.; ders., Sephar-  

dim, S. 156.
56 M attiesen, S. 379.
57 M attiesen  ha t S. 380 Staub  von Achten, was natürlich keinen S inn  hat;

offensichtlich ha t  er die Stelle falsch gelesen.
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H olländer nach dem Verlust von Recife vom brasilianischen Bereich zu
rückgezogen, aber die portugiesische Regierung verstand  es nicht, die 
Möglichkeiten, die dam it gegeben wurden, auszunutzen, die portugiesisch
brasilianische Kom pagnie konnte sich nicht en tfa lten  und  ihre Beziehun
gen zum N orden  entsprechend ausbauen. Die W itw e Johanns IV. ließ 
es, un ter dem  Einfluß kurzsichtiger Berater, zu, daß die Privilegien der 
Gesellschaft e ingeengt wurden. Die freieren wirtschaftspolitischen A n 
sichten des Paters Antonio  Vieira, die die G ründu ng  der Kompagnie mit 
veran laß t hatten, w urden  dam it zu G rabe getragen. Die Sephardim  in 
der Em igration w aren  über diese Entwicklung enttäuscht und sahen sich 
m ehr und m ehr veran laß t, sich auf die neuen Produktionsgebiete einzu
stellen, die nach dem Rückzug der H olländer aus Brasilien u n ter  hollän
discher, englischer und  französischer Herrschaft in G uay an a  oder den 
Inseln W estindiens erblühten. Dabei fiel den jüdischen Zuckerpflanzern, 
die Brasilien verließen, eine wichtige Rolle als V erm ittle r  zu. Am  Bei
spiel der Familie Palache läß t sich dies illustrieren. W ohlbekann t aus der 
Geschichte M arokkos58, bemühten sich Angehörige dieser Fam ilie seit den 
vierziger Ja h ren  um eine Intensivierung der Schiffahrt zwischen den 
nordischen H äfen  und  Marokko, wobei auch m it den Möglichkeiten des 
Am erikahandels von Marokko aus propagandistisch gearbeitet wurde. 
1653 verheiratete  sich A braham  Cohen mit Rebekka Palache op’t recif 
von Pernambuco, w ährend  deren Schwester E va  ebendort eine Ehe mit 
Simon M ayer einging. Cohen trieb damals in Brasilien H andel m it A bra
ham  d ’Assevedo, ging dann aber nach dem Rückzug der H olländer nach 
Guayana. 1662 verkaufte  er, nachdem er inzwischen seinen W ohnsitz  nach 
Am sterdam  verlegt hatte, die H älfte  seiner P lan tagen  in G uayana. In 
einer w eiteren Ehe heiratete  Eva Palache Moses Josua Henriques in 
Glückstadt, der im Rahmen der Glückstädter und H am burger Guinea- 
und W estind ienfahrt  bekannt geworden i s t59. W ie  sich die Angehörigen 
der Portugiesenschaft an der unteren Elbe um neue Geschäftsverbindun
gen im nicht-portugiesischen und  nicht-spanischen A m erika  bemühten, 
zeigt u. a. der Zuckerimport verschiedener „Portugiesen“ vom englischen 
B a rb ad o s60.

V.

In der zweiten H älfte  des 17. und w ährend des 18. Jah rhu nderts  hatte 
das spanische und portugiesische Monopolsystem zwar noch seine grund
sätzliche Gültigkeit, aber eine große Zahl von Dokum enten zeigt, wie 
dieses System durch die Mittel der Bestechung und des Schmuggels mehr

58 H erm an n  W ä t je n ,  D ie N ied e r län d er  im M itte lm eergeb ie t zur Z e i t  ihrer 
höchsten M achtentfaltung, Berlin 1909, S. 52 ff. Kellenbenz, Sephard im , S. 
148 f; ders., D er  Brasil ienhandel der H am b u rg e r  Portugiesen.

50 Kellenbenz, Sephard im , S. 68 und 419.
60 Kellenbenz, D er  B rasil ienhandel der  H am b u rg e r  Portugiesen.
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und m ehr durchlöchert wurde und wie insbesondere Engländer, F ra n 
zosen und H olländer sich dem bald  legalen, ba ld  illegalen H andel 
widmeten. Um  zunächst bei Portugal und Brasilien zu bleiben: eine be
vorzugte Stellung nahm en hier seit dem V ertrag  von 1654 die Engländer 
ein 61, denen es gestattet wurde, auf portugiesischen Schiffen nach B ra 
silien zu handeln. Auch den H olländern  und  Spaniern w urden  diese 
Rechte ba ld  eingeräumt. Die Schweden bemühten sich vergeblich darum  62. 
Die den E ngländern  und H olländern  eingeräum ten Rechte w urden  durch 
den D efensivvertrag  von 1703 erneut bekräftigt. In  Bahia hatten  die 
E ng länder einen K on su lC3, und auch Ludw ig X IV . ließ noch in der letz
ten Z eit seiner Regierung in Bahia ein Konsulat e rrich ten64. D ie  kriege
rischen Verwicklungen Spaniens und die neutra le  Politik Portugals t ru 
gen dazu bei, daß  manche der hanseatischen, besonders hamburgische 
Kaufleute, die in spanischen H äfen  saßen, ihren S tandort nach Portugal 
verlegten; außerdem  boten sich, nachdem die judenfeindliche Politik P e 
dros II. zu weiterer Em igration geführt hatte, dort noch bessere Möglich
keiten, so daß im L auf von 70 Jah ren  die Z ah l der frem den Kaufleute 
auf etwa 30 000 a n s t ie g 65. Von den W aren , die nach Brasilien verfrach
tet wurden, gehörten zu Beginn des 18. Jah rhu nderts  ZU d ie sen 66. Z w ar 
w urde nach der Entdeckung von G oldlagern  der Schiffsverkehr mit B ra
silien von 1711 bzw. 1715 ab wieder strenger überw acht67, aber  an dem 
starken Anteil der Frem den änderte  dies nichts. Der größte Teil der 
Schiffe, die von Porto nach Brasilien fuhren, gehörte entw eder ganz oder 
zum Teil den Fremden, besonders den E ngländern . Von den hanse
atischen Kaufleuten hatten  die H am burger einen starken A nteil am G e
schäft68. Es sei nur an die Firmen Kopeke und Amsinck erinnert. Ähnlich 
lagen die Dinge in Lissabon, das ja  eine noch größere hanseatische K auf

61 V irg in ia  Rau e M aria  F e rn an d a  Gomes da  Silva, Os m anuscritos do A rquivo
d a  Casa de G adaval respeitantes ao Brasil II, C oim bra  1958, S. 200 ff.; C. R.
Boxer, English Shipping  in the Brazil T ra d e  1640— 65, in: T h e  M a r in e r ’s
M ir ro r  X X X V I I ,  1951; ders., Portuguese an d  Dutch C o lon ia l R iva lry
1641— 1661, in: S tudia , Centro de Estudios Historicos U ltra m a r in o s  2, L issa
bon 1958, S. 7 ff.

82 Vgl. D urva l  P ires  de Lima, As relafÖes de P o rtuga l  com a Suecia, in: A ca-  
dem ia  Portuguesa  da H istoria , Anais, Ciclo da R es tau ra fäo  d e  Portugal, 
Vol. V II, Lissabon 1942, S. 401 ff. u. Kellenbenz, Sephard im , S. 352 ff.

03 R au  - Gomes da  Silva, Os manuscritos do A rqu ivo  d a  Casa de C a d a v a l  II, 
S. 126 (1714); vgl. dazu  auch Olga Pan ta leao , A  P en e tra fäo  com ercial de 
In g la te r ra  na A m erica  Espanhola (1713— 1783), Säo Paulo 1946.

64 E benda , II, S. 122.
85 Ebenda , II, S. 338 f.
88 Ebenda , II, S. 162 f. (1715), 164 (1715), 164 (1711).
87 Ebenda, S. 200.
68 V irg in ia  Rau, O movimento da ba rra  do D ouro  du ran te  o seculo X V I I I :  

um a in te rp re ta fäo , P orto  1958 ( =  Boletim C ultu ra l da  C äm ara  M unicipal 
do Porto  X X I ,  1958), S. 24.
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m annsniederlassung h a t t e 69. 1722— 1724 hatten  die beiden Deutschen 
Paul Klotz und W ilhelm  von Brun und  der H o lländer A rnold  van Zel
ler den aus Brasilien nach Portugal eingeführten T abak  in P ach t70. Und 
dieser Tatsache entsprach es, daß Bahia, das sich längst zum wichtig
sten Platz  Brasiliens aufgeschwungen hatte, seine H am burger N ieder
lassung b e saß 71. Die weitere Entwicklung ist gekennzeichnet durch die 
englandfeindliche Politik Pombals, der mit der C om panhia de Feliciano 
V elho  de O ldenburg  und anschließend mit der 1755 gegründeten großen 
P a ra -  und Maranhao-Gesellschaft sowie mit der großen Pernambuco- 
und Paraibagesellschaft von 1759 die Absicht verfolgte, den H andel Eng
lands mit Brasilien lahm zulegen72. Bezüglich der deutschen V erbindun
gen Pombals spielte der hamburgische Konsul Stockler eine wichtige V er
m it t le r ro lle73, w ährend  der preußische Konsul Jo h an n  Thomas Sta tt
m iller mit der preußischen Seehandlung die Pacht des portugiesischen 
Diainantenkuiilrakts übernahm. Das bedeutendste deutsche Unternehm en 
w ar das der Oldenburg. Am 1. Oktober 1739 lief das erste bekannte 
Tabakschiff der F irm a aus der Bucht von B ahia  aus und kam  mit einer 
Flotte, die aus 37 Fahrzeugen bestand, A nfang  F ebruar 1740 nach Lissa
bon, um bereits am 12. Mai wieder den T e jo  zur F ah r t  nach Bahia zu 
verlassen74. Ein zweites Tabakschiff finden wir ebenfalls 1739 in  Brasi
lien, wo es am 28. Dezember als 21. Kauffahrteischiff der Pernambuco- 
flotte nach Lissabon f u h r 75. Von 1741 bis 1752 w ar das Haus zusammen 
m it einem Lissaboner Finanzkonsortium an der Pacht des von Brasilien 
e ingeführten Tabaks b e te il ig t76. Damals fuhren  regelm äßig die Olden
burgsdien Tabakschiffe mit der Staatsflotte nach Amerika. Jährlich durfte 
O ldenburg  3 Schiffe nach Brasilien schicken77. 1 7 54 sandte Oldenburg ein 
Schiff nach Bahia, um dort Schiffsbauholz zu holen. Das Schiff verunglück
te, w orauf O ldenburg die im H afen  liegende „A dm ira l von Schweden“ 
a n h eu e rte 78. Vorübergehend w ar Felix O ldenburg  und seinem Sohn 
M artinho Velho da Rocha Oldenburg die Konzession des Ostasienhandels 
übertragen, der auch Brasilien mit einbezog. Die Schiffe, die nach Ost

09 H erm an n  Kellenbenz, D er lutherische G ottesd ienst u n d  die N iederlassung 
H am burger  Kaufleute in Lissabon im A n fan g  des 18. Ja h rh u n d e r ts ,  in: H a m 
burger W irtschaftsdironik  I, 1950, S. 31 ff.

70 M. A. H . Fitzier, Die Handelsgesellschaft Felix v. O ldenburg  & Co. 1730— 
1760. Ein B eitrag  zur Geschichte des Deutschtums in P o rtuga l  im Zeitalter  
des Absolutismus, S tu ttga r t  1931. U ber die O ld en b u rg  vgl. auch D. Antonio 
X a v ic r  da G am a P cre ira  Coutinho, Os Baröes de A ldenberg . A sua origem 
alem ä e o seu sangue portuense, Porto  1952 (in: B oletim  C u ltu ra l da  C äm ara 
M unicipal do Porto  XV).

71 Carlos Ott, Influencia portuguesa n a  forma^äo d a  cu l tu ra  b ah ian a  no seculo 
X V II ,  in: Revista do Institu to  Geogräfico e H is td rico  d a  B ahia  80, 1956, 
S. 51 ff.

72 F itz ier S. 38 . 73 Fitzier S. 41 ff.
74 F itz ier S. 178 f. 75 Fitzier S. 119.
76 F itz ier S. 51 ff. 77 Fitzier S. 179.
78 Fitzier S. 106.
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asien fuhren, durften  Santa  C atharina  und Bahia anlaufen, sollten dort 
aber keinen H andel t re ib e n 70. M it der Verwicklung M artinhos in die 
mißglückte Verschwörung gegen Pombal 1756 wendete sich allerdings das 
Schicksal des Hauses zum N ie d e rg a n g 80, es liquidierte bekanntlich 176081.

Zu den wichtigsten A rtikeln  des brasilianischen W arenaustauschs ge
hörten  in dieser Zeit d e r  Zucker und der Tabak. Von den im ersten V ier
tel des 18. Jah rhunderts  jährlich in Lissabon aus Brasilien e ingeführten 
240 000 Arrobas T ab ak  gingen 200 000 nach Frankreich, Deutschland, 
E ng land  und  H o l la n d 82. 1750 wurden 36 190 Arrobas T abakro llen  im 
W e r t  von 68 761 000 Reis nach H am burg  verschifft, w ährend  der von 
Lissabon nach H am burg  versandte  Zucker, das H aup texportprodukt des 
brasilianischen Marktes, 152 927 650 Reis, der aus Porto nach H am burg  
ausgeführte  Zucker 481 470 850 Reis ausm achte83. U nter den Artikeln, 
die 1750 aus H am burg  nach Lissabon und Porto exportiert w urden, be
fanden  sich auch bertanhas und ruoes84. Die richtige D eutung dieser W a 
renbezeichnung, die bislang noch nicht unternom men worden ist, gibt uns 
die Möglichkeit, die Bedeutung der deutschen Leinenindustrie  für den 
portugiesischen und dam it auch den brasilianischen M arkt zu ermessen. 
M an  ha t bisher übersehen, daß unter dem N am en bertanhas und  ruoes 
sich die Bezeichnungen feiner französischer Leinenwaren aus der Bretagne 
und  der N orm andie  verbargen, die man von einer bestim m ten Z eit ab 
auch in Deutschland herstellte, um auf den überseeischen M ärk ten  mit 
den westeuropäischen Produzenten konkurrieren zu können. Schon 1651 
em pfahl das schlesische Kommerzkollegium die N achahm ung gewisser 
französischer Sorten, um die Konkurrenz Frankreichs im habsburgischen 
Spanien auszuschalten85. 1683 rühmte sich das H am burger H aus der Luis, 
wie viele Leimbtsorten sie in sehr großer Quantität und schrecklich gro
ßen Kosten im Lande Oberlausitz angericht und in vollen Gang gebracht

79 Fitz ier S. 61 u. 248 f. 80 Fitzier S. 76 f.
81 Fitz ier S. 81. 82 Fitzier S. 176.
83 Es ist freilich nicht e indeu tig  festzustellen, was davon brasilianischer Zucker 

w ar. F itzier S. 244 f. Ü ber  den U m fang  der zu Beginn des 18. J a h rh u n d e r ts
nach H am burg  e ingeführten  portugiesischen W a re n  vgl. E rns t Baasch, Z ur
Statistik des E in- und  A usfuhrhande ls  H am burgs A n fan g  des 18. J a h r h u n 
derts, in: HGbll. 54, 1930, S. 106 f.

84 Fitz ier S. 241 f ha t  bertanhas und Rouen-Stoff. Bertanhas ist eine andere
Form  für bretanhas, die spanischen Form en sind bretahas und  ruanes, die
französischen hretonnes und  rouennais.

85 Vgl. dazu A lfred  Z im m erm ann , Blüte und  V erfa ll des Leinengew erbes  in 
Schlesien. G ew erbe und  H andelspolitik  dreier J ah rh u n d e r te ,  1885, sowie 
E lisabeth Z im m erm ann , D er  schlesische G arn -  und  L e inenhande l m it H o lland  
im 16. und 17. J a h rh u n d e r t ,  in: Econ. Hist. Jaa rb o ek  26, 1958, S. 236 f., 
ferner  A. K rüger und  E. Z im m erm ann , G reiffenberger Leinen  in: L au b an er  
Taschenbuch, ein Rückblick auf 5 Jah rh u n d er te ,  S. 18 ff. W e rn e r  Jochm ann, 
Hamburgisch-schlesische H andelsbeziehungen. Ein B eitrag  zur ab e n d lä n 
dischen Wirtschaftsgeschichte, in: Geschichtliche Landeskunde  und  U n iv e rsa l
geschichte, Festgabe fü r  H e rm an n  Aubin zum 23. D ezem ber 1950, S. 223.



in Imitation von französischen, flämischen, holländischen, ostindischen 
und anderen Fabrikaten80. A uf dieser Konkurrenzfähigkeit mit den 
feinen ausländischen Sorten basierte künftig die starke Stellung des deut
schen, insbesondere über H am burg  gehenden Exports nach Südamerika. 
Die ersten Z iffern über den U m fang  dieses Leinenexports nach den 
iberischen H äfen  zu Beginn des 18. Jah rhunderts  liefert uns Ernst 
Baasch87. Die Lissaboner Statistik von 1750 gibt uns einen weiteren E in
druck von dem U m fang  des H am burger Leinenexports nach der portu
giesischen H aup ts tad t und nach Porto. Mit fast 115 M illionen R eis88 
w ar der Artikel bretanhas der stärkste Posten un ter den W aren , die von 
H am burg  nach Lissabon kamen. „Rouaner“ Leinen machte fast 8 Millio
nen Reis a u s 89. N im m t man noch andere Leinenw aren hinzu, kommt man 
fast auf 150 M illionen Reis. Nach Porto wurde Leinen für fast 22 M il
lionen Reis verschifft90. W as davon nach Brasilien ging, läßt sich aus 
einigen Z ahlenangaben  ersehen, die wir vom Ausgang des Jahrhunderts  
und zu Beginn des 19. Jah rhunderts  haben. 1799 w urden nach B a h ia 91 
68 422 Stück bretanhas de Hamburgo, dagegen nur 2447 Stück bretanhas 
de Franqa eingeführt. Dazu kamen noch 1994 Stück riscados de Ham
burgo (gestreiftes Leinen) sowie 261 covados92 de Selezia, schlesisches 
Leinen. Die Gesam teinfuhr an europäischen und nicht in Portugal er
zeugten W aren  nach Bahia betrug in diesem J a h r  919 775 $ 9 8 0 93. D a
von machten die hamburgischen bretanhas allein 136 244 $ 000 aus.
1806 betrug die Zahl dieser bretanhas noch 40 365, 1808 ging sie auf 
G rund  der Kolonialsperre zurück auf 5728. Für Rio de Janeiro  sei das 
Ja h r  1805 als Beispiel angeführt: damals betrug die E in fuh r von bretan
has de Amburgo 173 061 $ 760, während sich die gesamte europäische
E infuhr auf 1 543 153 $ 372 belief. Allein die Textilien , die aus H am 
burg kamen, machten dabei m ehr als den zehnten T eil a u s 94. Von be
sonderem Reiz ist es, zu beobachten, wie diese europäischen W aren  aus 
den H afenstäd ten  ins Innere  des Landes gingen, um durch die Verm itt

104 Hermann Kellenbenz

86 A. Kuntze in: Z i t ta u e r  G eschiditsblätter 7, 1930, S. 3, vgl. Aubin-Kuntze, 
L einenerzeugung und Leinenabsatz  im östlichen M itteldeutschland  zur Zeit 
der  Z unftkäufe .  E in  Beitrag  zur industrie llen  K olonisation  des deutschen 
Ostens. S tu ttg a r t  1940, S. 168; ferner  lngom ar Bog, D e r  Reichsmerkantilis
mus, S tudien  zur W irtschaftspolitik  des heiligen Römischen Reiches im 17. 
und  18. Jah rh u n d e r t ,  S tu ttg a r t  1959, S. 153.

87 Vgl. Baasch, Z u r  S tatis tik  des E in- und  A usfuh rhande ls  H am burgs, S. 125 
und  129; s. auch Lucio de Azevedo, Epocas de P o r tu g a l  Econömico, S. 468.

88 114 855 412 Reis, F itz ier S. 241.
89 7 6 1 57 V aras  im W e r t  von 7 859 291 Reis, F itz ier S. 242.
90 21 780 416 Reis, F itz ier S. 241 ff.
91 Biblioteca N acional, Rio de Jane iro , Secfäo de M anuscritos  I, 32, 14, 3, 

I, 17, 12, 6, II , 33, 17, 24.
92 M aß  von 66 cm.
93 D as Zeichen S bedeutet h ier Milreis, also =  919 775 980 Reis.
94 Biblioteca N acional, Rio de Janeiro ,  Sec9 ao de M anuscritos  I, 32, 14, 3, 

I, 32, 14, 5.
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lung der Zwischenhändler auf den Fazendas dem Verbraucher zugeführt 
zu w e rd e n 95.

VI.

Im V erkehr mit dem von Spanien regierten Teil Südamerikas tra t 
eine ähnliche Entwicklung im L auf des 18. Jah rhund erts  ein, eine E n t
wicklung, deren letzte Phase vor der „liberaciön“ besonders interessante 
Züge trägt. U nser Interesse wollen wir zuerst auf das Gebiet von V ene
zuela und  dann  auf den Bereich des L a  P la ta  richten. W a r  m an in 
M adrid  bestrebt, den M onopolhandel mit A m erika möglichst zu erhalten, 
so nahm  doch der Schmuggel mit der Zeit so überhand, daß der spani
sche H istoriker Colmeiro für das 18. Jah rh u n d ert  feststellen konnte, die 
Schiffe, die jährlich von spanischen H äfen  nach A m erika  fuhren, erreich
ten die Zahl 40 nicht, w ährend  diejenigen der anderen  N ationen  300 
übers tiegen96. M ußte man doch immer wieder A usnahm en machen, ins
besondere in Kriegszeiten. Schon in der Regierungszeit Karls III. lassen 
sich solche Lockerungen beobachten, so w ährend des Krieges m it England, 
der 1779 ausbrach. Dam als gab m an der Com pania G idpuzcoana  die 
Möglichkeit, unter gewissen Bedingungen Cura?ao und H o lland  in den 
Schiffsverkehr und W arenaustausch zwischen Spanien und  Venezuela 
einzuschalten97. Diese Gelegenheit wollte die dänische W estindien-K om - 
pagnie, die die Inseln St. Thom as und St. Croix kontrollierte, nicht ve r
säumen. Sie bot den Direktoren der spanischen Gesellschaft an, unter 
ihrer Flagge Zuflucht zu nehmen, wofür den Schiffen der Gesellschaft 
die spanisch-amerikanischen H äfen  geöffnet w erden sollten. D a rau f  ge
stattete  der König der Guipuzcoana, mit den französischen und dänischen 
Inseln in Handelsaustausch zu t r e te n 98. Schon 1780 sind dänische Schiffe

95 Lycurgo  Santos Filho, U m a C om unidade R ura l do Brasil A ntigo  (Aspectos 
d a  V ida  P a tr ia rc a l  no Sertäo da  Bahia nos Seculos X V I I I  e X I X ,  Ed. Ilu- 
s trad a ,  Säo Paulo  1956) S. 395, sdiildert das M ilieu des L andw irts ,  V ieh 
züchters und  K aufm anns A nton io  P inheiro  Pinto, der zu Beginn des 18. J a h r 
hunderts  im Sertäo im N ordosten  Bahias lebte und u. a. m it bretanhas  oder 
bertanhas  handelte . H am burg  ist freilich als Bezugsort nicht e rw ähn t,  aber 
w er die brasilianischen Im portverhältn isse  um diese Z eit kennt, weiß, daß  
es sich bei dieser W a re  vornehmlich um L einenw aren  hande l t ,  die über 
H a m b u rg  nach P ortugal und  von da nach Brasilien exportie r t  w orden  sind. 
Ähnlich läß t sich der T ra n sp o r t  hamburgischer bretanas L a  P la ta  aufw ärts  
feststcllen. Vgl. Buenos Aires. Archivo G enera l de la N acion , D ivision Co- 
lonia, Seccion Gobierno, Real A duana , Registro de N avios  1800— 1809 (S 9 
C 10 A 4 N r. 5).

06 M an u e l Colmeiro, H is to ria  de la Econom ia Poli'tica en E spana , M adrid  
1863, II, S. 418.

97 A rc ila  Farias  S. 282 ff. Schon zu Beginn der siebziger J a h re  setzte sich die 
H am b u rg e r  F irm a  Pete r  Boue und  Söhne m it der  G uipuzcoana  oder C a ra 
cas-Gesellschaft in V erbindung, um  B arinas-T abak  zu beziehen, doch scheint 
nichts Rechtes daraus gew orden  zu sein: Baasch, B eiträge S. 28.

08 A rc ila  Farias  S. 286 und S. 293 (Januar  1781), siehe auch R oland  Denis 
Hussey, T h e  C aracas Com pany, 1728— 17S4, C am bridge  (Mass.) 1934, S. 152.
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im H afen  von La G ua ira  festzustellen09. 17 82 erlaubte der König der 
Gesellschaft, drei dänische Schiffe abzufertigen, eines von A ltona und 
zwei von Cadix. So erlebte m an es in  dieser Zeit, daß  Kakao aus Vene
zuela über N ordeuropa nach Spanien gelangte. Die un ter dänischer Flag
ge fahrenden Schiffe benutzten diese günstigen Jahre , um auch Surinam 
in Holländisch-G uayana anzulaufen 10°. Die E ng länder erfuhren  natürlich 
von diesen M anipulationen, ergriffen G egenm aßnahm en und  besetzten 
Cura^ao. Auch auf spanischer Seite blieb m an nicht tatenlos und be
frachtete inzwischen noch Schiffe aus Ostende mit der neu tra len  Flagge 
des Kaisers.

Nach schweren Verlusten w ährend  des Krieges stellte die Caracas
gesellschaft, wie m an das Guipuzcoanische U n ternehm en  auch nannte, 
1784 ihre Tätigkeit ein. Inzwischen bemühte sich der dam alige spanische 
Staatssekretär über die diplomatischen V ertre ter in Rußland, Dänemark, 
Schweden und H olland  und die K o n s u ln  im N orden, also auch in H am 
burg, zu erfahren, wie groß der Verbrauch von T ab ak  jährlich w ar und 
wieviel T abak  aus Barinas, G uanare  und anderen venezolanischen Pro
duktionsgebieten m an dort absetzen k ö n n e 101. W äh ren d  Ham burg, offen
bar mit Brasiltabak gut versorgt, weniger Interesse zeigte, öffnete Hol
land seine H äfen, und von 1783 ab fuhren Tabakschiffe von Venezuela 
nach Am sterdam , zunächst noch mit Zwischenstation in spanischen Häfen, 
schließlich aber auf direkter R o u te 102. Ein U nternehm en, an  dem auch 
spanische Kaufleute beteiligt waren, ha tte  von der spanischen Krone den 
Auftrag , den T abak  in Em pfang  zu nehm en und zu v e rk a u fe n 103. Die 
starke Konkurrenz für den Brasiltabak läß t sich d a ran  erkennen, daß der 
spanische In tendan t für 1786 die E rn te  aus den Provinzen Barinas, N u
trias, G uanare  und Araure  auf 60 bis 80 000 A rrobas schätzte. Dieser 
Export nach H olland  wurde allerdings mit der Errichtung der Schnupf
tabakm anufak tur in Sevilla 1788 mit einem Schlage eingestellt.

Die strengen Bestimmungen für den Schiffsverkehr zwischen Amerika 
und Spanien e rfuhren  seit 1765 laufend Lockerungen. D am als wurde 
den mittelamerikanischen Inseln gestattet, m it den spanischen H äfen  in 
H andelsverkehr zu treten 104. 1778 räum te m an dieses Recht, um uns auf 
Südam erika zu beschränken, auch Buenos Aires, Montevideo, Chile, Peru 
und N eu -G ran ad a  ein. 1789 wurde Venezuela einbezogen. Doch mußten 
die Schiffe Spaniern gehören, A usländer w aren von der Beteiligung aus
geschlossen. W ieder w ar es ein Krieg m it E ngland, der es den Neutralen

99 A rcila  Farias  S 457
100 T heo d o r  Link, Flensburgs Ü berseehandel von 1755 bis 1807, S. 118 f. „G re

n a d a “ als Z ie lhafen: vgl. Baasch, B eiträge S. 47.
101 A rc ila  Farias  S. 335. 102 A rcila  F ar ias  S. 336.
103 Vgl. als Para lle le  dazu das Auftauchen spanischer K aufleute  in H am burg

um 1800, s. S. 108.
104 A rcila  Farias  S. 349 ff.
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m ehr als bisher ermöglichte, sich in den A m erikaverkehr einzuschalten. 
E in  Dekret vom 18. Novem ber 1797 gestattete, daß neutra le  Schiffe, die 
in spanischen oder ausländischen H äfen  abgefertigt wurden, nach den 
amerikanischen Besitzungen fahren  und unverbotene W a re n  einführen 
durften  105. Doch m ußten sie nach einem spanischen H afen  zurückkehren. 
A u f  den Einspruch der spanischen Kaufleute wurde diese Erleichterung 
durch ein Dekret vom 13. Februar 1800 widerrufen. Aber diesen W id e rru f  
setzten G ouverneur und In tendan t von Venezuela 1801 außer Kraft. 1803 
w urde der H andel mit den N eu tra len  erneut unterdrückt u n d  dieses V er
bot 1807 bekräftigt. Schließlich erkannte die revolutionäre J u n ta  Suprema 
von 1810 den H andel m it den N eu tra len  als Grundsatz des neuen Regi
mes an 106. W aren  es auch insbesondere die Engländer, die sich diese E r 
leichterungen zunutze machten, um in den mittel- und südamerikanischen 
M ark t vorzudringen, so gilt es doch festzustellen, daß  auch d ie  dänische 
Westindiengesellschaft die Gelegenheit ergriff: im Jah re  1797 schloß das 
H aus E kard  un d  Cie. von St. Thom as einen Kontrakt über den Export 
von 40 000 Quintal B a r in a s tab a k I07. U nd  auch die H am burger  versäum 
ten die Gelegenheit nicht: 1801 lief ein Schiff aus La G uaira  und  Puerto 
Cabello ein 108.

Einen wichtigen Platz im Rahm en der Liberalisierungstendenz nahm en 
die Bestrebungen ein, den Im port von N egern  nach Spanisch-Amerika zu 
beleben. Die schwarzen Sklaven hatte  man zunächst für den Bergbau ge
braucht, m it der Ausbreitung des Plantagenbetriebs wuchs jedoch der 
B edarf an  N egern für die Landwirtschaft. W äh rend  es in M itte lam erika 
um den Zuckerbau ging, brauchte m an die Sklaven in Venezuela vor 
allem  für die Erzeugung von Kakao. Im 16. und 17. J a h rh u n d e r t  w urden 
jeweils einzelne Asientos, d. h. Kontrakte, m it Kaufleuten über die zu 
liefernden Sklaven abgeschlossen. Für die Zeit nach dem Utrechter F rie 
den sorgte der A siento  m it den E ng ländern  für die jährliche Z u fu h r  von 
N egern. U n te r  Karl III. begann die L iberalisierung fü r den  N eg er
im p o r t109. 1789 gewährte Karl IV. Spaniern und  Frem den fü r zwei Jah re  
den freien H andel mit den Inseln und den „Provinzen von C aracas .“ Als 
diese Bewilligung 1791 erneuert wurde, wurde auch das Vizekönigreich 
San ta  Fe mit dem H afen  C artagena  eingeschlossen, und gleich darau f 
folgte das Vizekönigreich Buenos Aires mit dem H afen  M ontevideo n0, 
und  zwar für einen Zeitraum  von sechs Jahren . 1798 un d  1804 wurde die

105 A rcila  Farias  S. 357 f. 106 A rc ila  Farias  S. 370.
107 A rc ila  F arias  S. 363 f., vgl. für Chile D aniel M artner, Estud io  de Polit ica

Com ercial Chilena e H is to r ia  Econom ica N acional, Santiago  de Chile 1923.
108 Baasch, Beiträge S. 81, 1802 kam en von Puerto  Cabello 2, von  L a  G u a ira

3 Schiffe (S. 82).
109 A rc ila  Farias  S. 406 ff. 110 A rcila  Farias  S. 409 ff.
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A nordnung erneuert, d ann  aber für Venezuela su sp en d ie r t111, offiziell 
hob Spanien den N egerhandel erst 1817 bzw. 1820 a u f 112.

W ährend  in Venezuela der E ng länder B arry  von T r in id ad  das 
Hauptgeschäft m ac h te 113, lassen sich im  L a  P la ta -G eb ie t auch Schiffe 
dänischer und hamburgischer Flagge feststellen. W ichtig w ar auch hier 
die Bestimmung, daß für den W e r t  der von A frika  e ingeführten  Neger 
Erzeugnisse des Landes — frutos del pais — , insbesondere Häute, direkt 
nach dem N orden  ausgeführt werden k o n n te n 114. A uf der H erfah rt  
brachten die Schiffe Textilien, Eisenwaren, Papier und  andere  Industrie
erzeugnisse des Nordens. 1791 lief das erste Schiff aus M ontevideo im 
H am burger H afen  ein, 1797 wurde wieder eines registriert, 1799 zwei 
w e ite re115. A nhand  der Archivalien von Buenos Aires und Montevideo 
läß t sich der V erkehr von Schiffen hamburgischer und  dänischer Flagge 
nach dem L a P la ta -G eb ie t ab 1799 feststellen. So finden wir für das Jahr 
1799 die dänische Fregatte  „Fortuna“ erwähnt, für 1801 zwei ham bur- 
gische und drei dänische Schiffe. 1803 wurde der B ergantin  (Brigg) 
„ P ila r“ auf dem L a  P la ta  nach H am burg  und  ändern  ausländischen H ä 
fen befrachtet. Im nächsten Ja h r  w erden zwei hamburgische Schiffe ge
nannt sowie eine nach H am burg  bestimmte portugiesische Fregatte. Kauf
leute aus Buenos Aires, Montevideo, Cadix und H am burg  beteiligten sich 
an diesen Im port-Exportgeschäften: Nicolas de Acha, Pedro Duval, Juan 
Baudrix, Geronimo Moreno Villanueba, Juan  de M urrie ta  in Verbindung 
mit dem H erzog von Osuna, in H am burg  u. a. das H aus Brentano, 
Bovara und O rb ie ta 116.

Der Krieg zwischen England, Frankreich und  Spanien ab 1803 und 
die durch die napoleonische Politik hervorgerufene Kontinentalsperre 
störten und unterbrachen schließlich diese direkten Handelsbeziehungen 
zwischen N ordeuropa  und  Südamerika. Als die E n g länd er  die Elbe 
blockierten, versuchte die H am burger Schiffahrt, über benachbarte Häfen 
weiterzukommen; eine große Zeit für Tönning  kam 117, und  sie spiegelt 
sich im Südam erikaverkehr wieder. 1805 kamen von den 10 deutschen 
Schiffen, die sich bei der H afenbehörde von M ontevideo m e ld e te n 118,

111 A rcila  Farias  S. 416 f. 112 A rc ila  Farias  S. 417.
113 A rcila  Farias  S. 414 ff., 4000 N eger in 10 Jah ren .
114 Vgl. dazu E lena F. S. de Studer, La t r a ta  de Negros en el Rio de la Plata

d u ran te  el siglo X V II I ,  Buenos Aires 1957, S. 248 ff.
115 Baasch, Beiträge, S. 74.
n« Yg] d azu Archivo G enera l de la N acion, Buenos Aires, Secciön Gobierno, 

R eal A duana , Registro  de Navios (S 9 C 10 A  4 N o 4— 7, A  5 N o 1). 
Baasch, Beiträge, S. 81, h a t  e in laufend  aus M ontevideo  1800 1 Schiff, 1801 
2 Schiffe, vom L a P la ta  (Buenos Aires) 1 Schiff. Für 1802 ha t  er (S. 82) aus 
Buenos A ires 3 Schiffe, aus M ontevideo 2 Schiffe, fü r  1803: aus Buenos 
A ires 2 Schiffe, aus M ontevideo 2 Schiffe.

117 Vgl. E rnst Baasch, Beiträge, S. 83 ff. u. H. Reineke, H am burg ,  ein A briß  der 
Stadtgeschichte von den A nfängen  bis zur G egenw art,  Brem en 1926, S. 183.

118 Archivo G enera l de la Nacion, M ontevideo, Archivo G enera l  A dm in is tra tive ,
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insgesamt 5 aus dem zum neutra len  D änem ark  gehörenden schleswig- 
schen H afen  Tönning, einige Schiffe gaben H am burg  als A bfahrtshafen  

an, eine H am burger Fregatte, die bezeichnenderweise den N am en  „Juan  
P a r is“ trug, kam  aus Antwerpen, eine preußische Fregatte  w ar aus Emden 
ausgesegelt. U n te r  den Schiffen, die aus T önn ing  kamen, be fan d  sich 
eines des A ltonaer Reeders van  der Smissen. Im selben J a h r  gaben 6 
Schiffe Tönning, eines Emden als Z ie lhafen  an 119, vier davon trugen die 
amerikanische Flagge. Im nächsten J a h r  gingen zwei Schiffe nach T ö n 
ning, eines nach Emden, fünf nach H am burg  und eines nach Kopenhagen, 
drei dieser Schiffe hatten  die amerikanische, eines die portugiesische 
Flagge. In  diesem Ja h r  1806 liefen, wiederum nach den U n te rlag en  von 
M ontevideo, vier Schiffe aus dem N orden ein: am 28. Ja n u a r ,  aus H a m 
burg  kommend, die Fregatte  „De P e r le“, dann am 25. F eb ru ar  die d ä 
nische Fregatte  „El Consejero de Conferencia“. E igentüm er des Schiffes 
w ar Heinrich Oldenburg in F r e d r i k s t a d ,  von wo das Fahrzeug aus
gelaufen war, befrachtet w ar es von der H am burger F irm a „Brentano, 
Bovara y V rb ie ta“. Am  9. Mai kam aus Lissabon die dänische Fregatte  
„La F o rtuna“, deren Eigentümer Peter Voss in A ltona  war. A m  22. Juni 
lief die hamburgische Fregatte „El M anu e l“ ein. Das Schiff ha tte  H a m 
burg  am 22. Oktober 1805 verlassen, um an der afrikanischen Küste 
N eger einzukaufen, zuletzt w ar es aus A cra  am 1. A pril ausgelaufen.

A m  13. Februar 1807 kam die dänische Fregatte  „ M a r ia n a “, die am 
26. Jun i 1806 A ltona  verlassen hatte, aber unterwegs von den  E ng län 
dern  in M aldonado festgehalten wurde. Diesen Ort passierte auch das der 
F irm a Petrus Reissig und Brüder in H am burg  gehörige Schiff „ Jen n y “, 
das H am burg  am 8. August 1806 verlassen hatte  und M ontevideo am 
13. Februar 1807 erreichte. Am gleichen Tag, gleichfalls nach einem 
Z w angsaufen tha lt in M aldonado, tra f  die der F irm a G ronem eyer in 
H am b urg  gehörende „ Ju l ia “ ein, sie ha tte  Lübeck am 20. Ju li  1806 ver
lassen. Erst am  22. Mai 1808 lief dann wieder ein H am burger  Schiff ein, 
die „Friede“, die die Fahrt  über La Coruna gemacht hatte. 1806 erhielt 
der in Buenos Aires residierende Kaufm ann Thom as O 'Reilly  die E rlaub
nis, von Lissabon mit neutra ler Flagge W a re n  im U m fang  von etwa 400 
to n e la d a s120 nach Montevideo zu bringen. Eines dieser Schiffe, die diese

Libro 95, C ap itan ia  dcl Puerto, Libro M aestre  de E n trad as  de Brigues 1805 
a 1818; C a ja  L 196, C ap itan ia  de Puerto , Salidas para  U l t ra m a r  1805 a 1821.

119 A nnem arie  M üller, Em dens Seeschiffahrt und  Seehandcl von der  Besitz
ergreifung  O stfrieslands durch P reußen  bis zur Eröffnung des D ortm und-  
Em s-K anals  1744— 1899, in: HGbll. 55, 1931, S. 120, e rw äh n t ein  von Buenos 
Aires nach E m den  zurückkehrendes Schiff. Baasch, Beiträge, S. 85, ha t  für 
1805 ein Schiff aus M ontevideo, für 1806 zwei.

120 Ü ber den U m fang  der tonelada  vgl. P ierre  Chaunu, L a to n e la d a  espagnole 
aux X V le  et X V IIe  siecles, in: Le nav ire  et l’economie m a ri t im e  du X V e 
au X V I I I e  siecles. T ra v a u x  du Colloque d ’histoire m aritim e, tenu , le 17 mai 
1956, ä l ’A cadem ie de M arine, presentes p a r  Michel M olla t avec la collabo- 
ra tion  d ’Olivier de Prat,  Paris  1957, S. 71 ff.
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oder eine ähnliche Fracht löschten, w ar vermutlich die amerikanische Fre
gatte „La Y sabel“, die O'Reilly A nfang  1808 frachtbereit hatte, um sie 
nach H am burg  fahren  zu lassen. Von zwei weiteren Fregatten, die 
O ’Reilly in diesem J a h r  beladen durfte, g ing die eine, „Friede“, an 
einer Sandbank in der N ähe der Südküste des L a  P la ta  v e r lo re n 121. 
1809 kam kein Schiff aus dem Norden. Bemerkenswert ist aber der Fall 
der englischen Fregatte  „P a n d u r“. Das Schiff, das zuletzt in  Rio de 
Janeiro  H alt  gemacht hatte, scheiterte im H erbst 1809 am Banco Chico 
unweit des Hafens von Baragan 122. W as von der Fracht gerettet werden 
konnte, wurde in Buenos Aires versteigert. D aru n te r  befanden sich 
hretahas de A m burgo, bretahas de Silesia  und  platillas, also Leinen
w aren  des H am burger Exports neben Textilien  aus England, Portugal, 
Katalonien und F ran k re ich 123. Im Ja h re  1810 w urden die Hansestädte 
dem bonapartischen Reich einverleibt, was natürlich weitere Erschwer
nisse, u. a. zahlreiche Bankrotte, brachte. Das nächste Schilf, die H a m 
burger „Juan  P a r is“, langte am 13. Mai 1810 von G ib ra lta r  kommend 
an. Eine weitere F ah rt  machte dieses Schiff 1811 von Lissabon aus. D irek
te Schiffsverbindungen des Nordens mit M ontevideo setzten dann  erst 
1815 wieder ein.

So haben wir also in  dieser letzten Phase der kolonialen Epoche einen 
recht wechselvollen Schiffsverkehr und W arenaustausch des N ordens mit 
dem L a  Plata-G ebiet. Zunächst begegnen w ir Schiffen dänischer, ham 
burgischer und  preußischer Flagge, dann  zwingen die Kriegsereignisse zu 
T am ungsm anövern , amerikanische, portugiesische, englische Schiffe schal
ten sich ein. Tönning, F redrikstad  und Lübeck fungieren als Zwischen
häfen  für H am burger und A ltonaer Firmen.

VII.

In  diesen Jah ren  der in ternationalen W irren , die, ausgelöst durch die 
Französische Revolution, den Aufstieg und N iedergang  der napoleo- 
nischen Herrschaft brachten, machte der amerikanische Kontinent eine 
schwere, aber hoffnungsvolle Zeit der Käm pfe m it dem europäischen 
Kolonialsystem durch. Fast in allen Teilen  Lateinam erikas flammten Re
volutionen auf. U n te r  der Führung von Bolivar, San M artin  und O ’Hig- 
gins erkäm pften sich die spanisch sprechenden Gebiete die U nabhäng ig 
keit, die freilich noch die mannigfachsten W an d lu n g en  durchmachen 
mußte, um Bestand zu haben. A llein die brasilianische Kolonie trennte 
sich kampflos vom M utterland. U n te r  englischem Schutz flüchtete der 
portugiesische Regent Johann  im Jah re  1808 nach Brasilien. Eine seiner

121 Archivo G enera l de la  Nacion, Division Colonia, Seccion Gobierno, Real
A duana ,  Registro de Navios, S 9 C 10 A 5 N o  1 (1805— 1810).

122 Es hande lt  sich hier um  einen A ußenhafen  von Buenos Aires.
123 Ebenda. Registro de Navios, S 9, C 10 A  4 N o 5 (1800— 1809).



ersten M aßnahm en war, daß er mit dem 28. Ja n u a r  1808 den „befreun
deten N a tionen“ die H äfen  des Landes öffnete, in denen Zölle erhoben 
w u rd e n 124. Das 1815 zum Königreich erhobene Brasilien trenn te  sich 
d ann  1822 vom M utterland , um  unter Johanns Sohn Pedro I. als Kaiser
reich eine Ausnahm estellung un ter den Republiken der spanisch sprechen
den Gebiete einzunehmen. Pedro  w ar bekanntlich mit einer habsbur
gischen Prinzessin verheiratet. Als sie 1817 ihre Reise nach Brasilien 
machte, wurde sie von deutschen Gelehrten begleitet, welche das weite 
L and  zu erforschen begannen. Ingenieure u nd  Kaufleute folgten ihnen. 
M it der U nabhängigkeitserk lärung fielen die letzten Einschränkungen für 
den internationalen H andel.

Infolge der G old- und D iam antenfunde hatte  sich das wirtschaftliche 
Schwergewicht des Landes im Lauf des 18. Jahrhunderts  m ehr und  m ehr 
nach dem Süden verlagert. Bahia behauptete  zunächst noch seine V o r
rangstellung, es wurde erst im L auf des 19. Jahrhunderts  von Rio de 
Janeiro  überflügelt. W ie  der Schiffsverkehr m it dem europäischen N orden  
in diesen entscheidungsvollen Jah ren  geradezu sprunghaft aufblühte, zei
gen die U nterlagen  aus Ham burg. 1814 kamen 2 Schiffe aus Brasilien in 
H am burg  an, im nächsten J a h r  w aren es 4, 1816 stieg die Z ah l  au f 7, 
1817 auf 9, 1818 kamen 30, 1819 waren es 45 und 1820 gar 56. Die H älfte  
der 30 Schiffe von 1818 w ar von Bahia ausgelaufen 125. 1822 kam en hier 
acht hamburgische Schiffe au f direktem W eg, eines über Porto, an, au ßer
dem fuhren fünf dänische, drei englische und  ein holländisches au f dieser 
Route. A ndere  dänische un d  schwedische Schiffe kamen von Stockholm, 
Norwegen, Lissabon und Rio de Janeiro. 1824 betrug die Z ah l der a n 
langenden hamburgischen Schiffe wieder acht, vier weitere H am bu rge r  
kam en von Rio, eines von Pernambuco, fünf von Porto, drei von L issa
bon, eines von Cadix, eines von Bordeaux, zwei von London. Ferner 
liefen ein dänisches Schiff von Ham burg, zwei bremische von Lissabon, 
ein hannoverisches aus Buenos Aires ein. A ndere  dänische und  schwedi
sche Schiffe kamen von Rio, Santos, Lissabon, Cadix, London und  Stock
holm 126. Freilich, den H a u p tp a r t  des Schiffsverkehrs von Bahia bestritten
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124 Vgl. dazu H. H inden , Deutsche und  deutscher H a n d e l  in Rio de Jan e iro .  Ein 
h u ndertjäh r iges  K ulturbild . Z u r  Z en tenarfe ie r  der Gesellschaft „ G e rm a n ia “ 
1821— 1921. Rio de Jan e iro ,  1921, S. 1; Luiz M onteiro da  Costa, C a irü  e 
a  abe rtu ra  dos portos, in: Revista do Institu to  Geogräfico e H is tö rico  da 
B ahia  80, 1956, S. 45 ff.; M ar ia  Regina da  C unha  Rodrigues, A  C a r ta  Regia 
de 28 de Jan e iro  de 1808, in: Revista de H is tö r ia  37, 1959, S. 175 ff. C lemens 
B randenburger,  Brasilien zu A usgang  der  Kolonialzeit, K ultu r-  u n d  W i r t 
schaf tsgeschichtliche Studien, Säo Leopoldo und  Cruz Alta, 1922, sowie Fritz  
Baum garten , H am b u rg  und  die la teinam erikanische E m anzipa tion  1815— 30, 
H am burg  1937 ( =  Ibero-A m erikanische S tud ien  5).

125 Baasch, Beiträge, S. 174. D ort  sind auch die wichtigsten Im porteu re  H a m 
burgs aus Brasilien genannt.

128 A rquivo M unicipal, S a lvado r  (Bahia), E n trad as  de Navios, 45 u. 46. Z u r  
Geschichte der H andelsbeziehungen  zwischen Schweden und  B rasil ien  vgl.
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Portugiesen, dann E ng länder und Nordam erikaner. Die deutschen Rei
senden von Spix und  von M artius schätzten den jährlichen Schiffsverkehr 
Bahias in den Ja h ren  vor 1820 auf 2000. Sie übertrieben wohl etwas, 
wenn m an bedenkt, daß  sie die Küstenfahrzeuge nicht rechneten. Seit 
1806 habe sich dieser Verkehr verd re ifach t127. Im L auf der zwanziger 
Jah re  stieg der nordische Schiffsverkehr mit Brasilien weiter an. 1824 
wurde ein Höchststand erreicht. Nicht weniger als 137 Schiffe trafen 
damals aus Brasilien in H am burg  ein 128.

Im mer noch w aren  der Zucker, trotz der französischen Konkurrenz, 
und der T abak  die wichtigsten Exportgüter der brasilianischen W ir t 
schaft, und zwei D ritte l der Zuckerausfuhr, so schätzte m an 1826, gingen 
nach Ham burg, nicht nur auf hamburgischen Schiffen, wie wir sahen, 
sondern auch auf skandinavischen, englischen, holländischen 129. W ichtig
ster Zuckerverschiffungshafen w ar Bahia, das in diesen Jah ren  auch einen 
steigenden Baumwollexport erlebte. Bislang hatte  Baumwolle das Ex
portgut der nördlichen Häfen, von Recife bis Belem, gebildet 13°. In die
sen Ja h ren  begannen die ersten deutschen Firmen deutlich in Erscheinung 
zu treten. In Bahia w aren  sie allerdings immer in der M inderzahl gegen
über den E n g lä n d e rn 131, ganz abgesehen von den Brasilianern  und Por
tugiesen, die teilweise ihre eigenen V erbindungen zu den nordischen 
H äfen  u n te rh ie l ten 132. 1820 setzte die Stadt H am bu rg  hier einen Konsul

Sven O la Swärd, L a t in am erik a  i svensk politik u n d e r  1810- och 1820-talen, 
U ppsa la  1949, bes. S. 59 ff., sowie K arl-G usta f  H ild eb ran d ,  L atinam erika , 
Sverige och skeppshandeln  1825, in: (schwed.) Hist. T id sk r i f t  1950, S. 392 ff., 
bes. S. 400 ff.

127 Von Spix e von M artius, A traves da Bahia. Excerp tos da  obra  Reise in 
Brasilien. T ras lad ad o s  a portugcs por Dr. M anoel A. P i r a ja  da Silva e Dr. 
Paulo  W olf, Bahia  1816, S. 66: Os navios portugueses säo em m aior numero; 
v indo  depois os ingleses, nortc-am ericanos, allemäes e franceses, und  weiter: 
U ltim am ente  m uitos navegan tes  das Indias tam bem  ali aportam .

123 Vgl. die Ziffern bei Baasch, Beiträge, S. 178. Vgl. dazu  e rgänzend  Otto 
M athies, H am burgs  Reederei. 1814 bis 1914, H am b u rg  1924, fe rner  H erm ann  
W ä tje n ,  Die H anses täd te  und  Brasilien 1820— 1870 =  W eltw ir tscha ft^  Archiv 
22, 1925, S. 33 ff. u. 221 ff. sowie W a l th e r  Schweer, H a m b u rg — Brasilien—La 
P la ta -H a n d e ls -  und  Schiffahrtsbeziehungen einst und  je tz t  =  H am bg. Ü ber
see-Jahrbuch 1929, S. 21 ff.

129 Ü ber die H am b u rg er  V erb indungen  eines Zuckerproduzenten, des späteren 
M arques de B arbacena: Joäo  M auricio O. W . de A ra u jo  P inho, Pesquisas 
sobre o M arques de Barbacena. A lguns ineditos, in: Revista do  Instituto 
Geogräphico e H istörico  da B ahia  76, 1950/51, S. 64 ff.

i3° Vgj l . F. de T ollenare ,  N otas  dominicais tom adas d u ra n te  um a v iagem  em 
P o r tu g a l  e no Brasil em 1816, 1817 e 1818, C idade  do S a lvado r  (Bahia) 
1956, S. 113 ff. Brasilianische Baumwolle und  „ M a ra n h a m “-Kaffee au f dem 
H am b u rg e r  M ark t:  Baasch, Beiträge, S. 30 f.

131 Romulo de A lm eida, Tracos da H is to ria  Econöm ica da  B ah ia  no Ultimo 
Seculo e Meio, in: Bolctim Geogräfico X V , 1957, S. 576 ff.

132 Felisberto C a lde ira  B rant, d e r  spätere M arques  de B arbacena , e iner der 
bedeutendsten  Zuckerproduzenten im Reconcavo, korrespond ierte  1820 mit 
Jose de Mello in H am burg . Joäo  M auricio O. W . de A rau jo  Pinho, Pes
quisas sobre o M arques de Barbacena, S. 91.
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E ine  U n te rs u c h u n g  
z u r  S o z iah  u n d  W irtschaftsgeschichte  d e r  H a n se

von

K A R L - F R I E D R I C H  O L E C H N O W IT Z

A bhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte, 
herausgegeben im A uftrag des Hansischen Geschichtsvereins, Dand III

1960. C r. S°. X I X ,  210 S e i te n  u n d  4 T a fe ln .  B ro sc h ie r t  D M  15,60

Bei den bisherigen um fangreichen Forschungen ü b er die Hanse standen 
naturgem äß die B lütezeit und der Beginn dieses kaufm ännischen S täd te
bundes im M ittelpunkt. Die nachfolgenden Jah rh u n d erte  w urden als Nie
dergangszeit m it w eniger Interesse betrachtet; denn inzwischen w ar die 
V orm achtstellung auf See auf die w esteuropäischen L änder Holland und 
England übergegangen, und der deutsche O stseehandel h a tte  an Bedeutung 
verloren. Der A utor der vorliegenden A rbeit versucht nachzuweisen, daß 
in  dieser Zeit der sozialen und w irtschaftlichen U m gruppierung der Fleiß 
und der U nternehm ungsgeist aller an der Schiffahrt Beteiligten keineswegs 
nachgelassen hat. E r w eist das am Schiffbau nach, der die W echselbezie
hungen zwischen H andel und H andw erk w iderspiegelt. Wie wichtig m an 
den Schiffbau gerade im 16. und 17. Jah rh u n d ert nahm , erg ib t sich daraus, 
daß von den H ansestädten eine verstärk te  Schiffbaupolitik betrieben w urde 
m it dem  Ziel, den Anschluß an d ie  westeuropäischen L änder w iederzu
gewinnen.
Diese Übergangszeit zu kapitalistischen U nternehm ungsform en w ird  auf 
G rund  eingehenden Quellenstudium s ausführlich dargestellt. Details zum 
Stand  und Um fang des Schiffbaus, zur w irtschaftlichen Lage der K auf
leute, Schiffsherren und Reeder sowie zu r sozialen S tellung und zu den 
A rbeitsbedingungen der Schiffbauer geben ein lebendiges Bild von d e r ge
sellschaftlichen S tru k tu r dieser H andelsstädte. — W ertvoll ist der sorgfäl
tig  gearbeitete ausgedehnte A nhang von 44 Einzelstücken, da ru n te r Listen 
von Schiffsbauten, A ufstellungen der Schiffe einzelner Lübecker Schiff
bauer; ferner S tatu ten  von Gewerken und B ruderschaften, Auszüge aus 
Rechnunffsbüchern, Kostenanschlägen und Schiffbauverträgen.

Z u  b e z ie h e n  d u rc h  Ih r e  B u c h h a n d lu n g



SOZIALE, POLITISCHE UND RELIGIÖSE AUSEINANDERSETZUNGEN 
IN DEN HANSESTÄDTEN STRALSUND, ROSTOCK UND WISMAR 

IM ERSTEN DRITTEL DES 16. JAHRHUNDERTS

Abhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte, B and II. Von J o h a n 
n e s  S c h i l d h a u e r .  1959. Gr. 8°. XII, 282 Seiten. Broschiert DM 19,50.
Die Darstellung de r  Reformation in einem kleinen Teilgebiet Deutschlands 
als einer bürgerlichen Bewegung sowie die Auseinandersetzung mit der 
zahlreich vorhandenen L iteratur u n te r  Heranziehung des bisher nicht in 
genügendem Maße ausgewerteten oder überhaupt noch unverarbeiteten ge
druckten und ungedruckten Quellenmaterials ist die Aufgabe dieser Arbeit.

ROSTOCK-OSLOER HANDELSBEZIEHUNGEN IM 16. JAHRHUNDERT

D i e  G e s c h ä f t s  p a p i e r e  d e r  K a u f l e u t e  K r ö n  i n  R o s t o c k
u n d  B e n e  i n  O s l o

Abhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte, Band I. Bearbeitet von
H. T h i e r f e l d e r .  1958. Gr. 80. XII, 256 S. u. 7 Tafeln. Brosch. DM 13,20.
„Veröffentlicht werden Rechnungsbücher und G eschäftsbriefe zweier K auf
m annsfam ilien aus der M itte des Hj. Jah rhunderts, deren  Handelsbeziehun
gen anscheinend eine wechselseitige Kom m ission ohne Entgelt zugrunde 
lag. Diese Dokum ente stellen  fü r  den H anseforscher e ine  schätzensw erte 
kulturgeschichtliche Quelle dar und  w erden von der H erausgeberin  in die
ser Beziehung auch schon ausgew ertet. Sie s teuert außerdem  einen Über
blick über die Rostock-norwegischen Beziehungen im M ittelalter, sowie 
über die uns erhaltenen H andelsbücher und K aufm annsbriefe  aus dem 
hansischen Bereich bei.“

D eu tsch es  A r c h iv  f ü r  E r fo r s c h u n g  d es  M it te la lte r s

DAS SCHIFF DER HANSISCHEN FRÜHZEIT

Quellen und D arstellungen zu r hansischen Geschichte. Neue Folge, Band 
XII. Von P a u l  H e i n s i u s .  1956. Gr. 8°. XL, 273 Seiten m it 56 Textabb., 
15 Tafeln und 1 Falttafel. Brosch. DM 15,80.
„Das streng wissenschaftliche, ganz aus den Quellen e rarbeite te  W erk be
handelt die Schiffstypen, den Schiffbau und d ie N avigation der hansischen 
F rü h ze it Als ein wesentliches E rkenntn ism ittel h a t d e r V erfasser die 
Schiffssiegel m ittelalterlicher Seestädte im  großen U m fange ausgew ertet 
und reproduziert; so ist gleichsam nebenher eine F undgrube der Rechts
sym bolik erschlossen worden.“

Z e its c h r i f t  d e r  S a v ig n y - S t i f tu n g  f ü r  R e c h tsg e sc h ic h te  

R ü c k fr a g e n  w e g e n  ä lte i'e r  L i te r a tu r  d ie se s  G e b ie ts  a n  d e n  V e r la g  e r b e te n .

HERMANN BÖHLAUS NACHFOLGER • WEIMAR 
A u s l ie fe r u n g :  B ö h la u -V e r la g  K ö ln , K ö ln  16 

P ro s p .-N r .  157. 10.60.13” ’ A g  05/808/60 A g  474/11/60/DDR



e i n 183. Bemerkenswert ist die Z usam m enarbeit Deutscher m it Schweizern, 
so in der F irm a „Meuron & Schlüter“ 134. D er bei Meuron tätige  G larner 
T rum p y  schloß sich A nfang  1829 mit zwei Brüdern aus Schafifhausen zur 
F irm a „Jezier Brüder und T ru m p y “ zusam m en 135.

In  Rio, das damals hauptsächlich als Kaffeeverschiffungshafen wich
tig war, zählte m an 1811 70 englische F irm e n 136, aber keine deutsche 
und keine französische. 1817, als es etwa 400 Handelsfirmen gab, waren 
d a ru n te r  acht französische, w ährend es um die deutschen Kaufleute noch 
still war, obwohl die H am burger Schiffe auch Rio häufig anliefen. 1818 
kehrten 14 Schiffe von dort zurück137. D am als setzte H am burg  den  Caspar 
Friedrich S tuhlm ann als Generalkonsul in Rio ein 138, ba ld  d a ra u f  wirkte 
der K aufm ann ten Brinck als Vizekonsul für Hamburg. In  diesen Jah ren  
begann es sich zu regen. Die deutsche Niederlassung wuchs so an, daß 
1821 der Verein „G erm an ia“ gegründet werden konnte. U n te r  den 30 
G ründern  w aren allerdings über ein Viertel Ausländer, und  neben 5 
R hein ländern  und 4 H annoveranern  w aren nur 3 H anseaten vertreten. 
Die Geschäftsverbindungen zwischen H am burg  insbesondere u n d  Brasi
lien entwickelten sich gerade in diesen Ja h ren  so gut, daß im Ja h re  1827 
eine Gesandtschaft, bestehend aus dem H am burger Ratssyndikus Dr. Karl 
Sieveking und dem Kaufm ann A dolf  Schramm, dem bremischen Senator 
Gildem eister und dem Sohn des Bremer Bürgermeisters Smidt, nach B ra
silien reiste, um im November dieses Jah res  zwischen der brasilianischen 
Regierung und den Hansestädten einen H andelsvertrag  mit dem  Recht 
der Meistbegünstigung abzuschließen139. Dieser V ertrag  sollte dann  als
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133 Baasch, Beiträge, S. 175. Vermutlich w ar  es dam als schon P e te r  Peydke.
134 Vgl. von Spix e von M artius, S. 155.
iss N otic ia  historica de W ildberge r  & Cia. 1829— 1942. Bahia 1942, S. 13 f.; W i l 

helm  Overbeck. Fünfzig  Ja h re  deutscher V erein  G erm an ia  und  Deutschtum 
in Bahia. Festschrift zum 50 jährigen  G ründungstage  der G e rm a n ia  13. A pril 
1923, Berlin 1923, bringt über diese f rühen  kaufmännischen Beziehungen 
le ider  nichts.

136 H inden , Deutscher H an d e l  in Rio de Jane iro ,  S. 1 ff.
137 Baasch, Beiträge, S. 174. Baasch erw ähnt, daß  der hanseatische Konsul Stoc- 

queler in L issabon schon 1808 einen H e r rn  H offm ann zum V izekonsul für 
Brasilien bestellte. D en schwedischen und norwegischen Schiffsverkehr mit 
Rio de Jan e iro  1809— 1820 vgl. Sw ärd  S. 74.

138 Baasch, Beiträge, S. 175. 1821 ist vom hamburgischen Vizekonsul ten  Brinck 
die Rede.

130 Vgl. Rudolf Schmidt, D er Abschluß eines H andelsvertrags  zwischen den 
H anses täd ten  und  Brasilien vor 100 J a h re n  =  H am burger  Ü bersee jah rb . 
1928, S. 317 ff.; H einrich Sieveking, K arl Sieveking 1787— 1847. Lebensbild  
eines hamburgischen Diplom aten, I— III, H am b u rg  1923— 1928, bes. I II ,  
S. 55 ff.; Erich von Lehe, H am burg  C om m ercia l T rea ties  from  seven Centuries. 
Siete siglos de T ra tad o s  de Comercio de H am burgo . H am burgische H an d e ls 
v er träge  aus sieben Jah rh u n d e r te n  =  H am b u rg  Economic S tudies. Ed ited  by 
H am b u rg  D epartm en t of Foreign T ra d e  (Staatliches A ußenhandelskon to r)  
V II, H am b u rg  1953, S. 6 ff. u. 32 ff.; Schramm, Deutschland u n d  Übersee, 
S. 68 f.; Baasch, Beiträge, S. 178 ff.

8 H  Gbl. 78
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Muster für die weiteren V ereinbarungen gelten, die künftig mit anderen 
südamerikanischen S taaten abgeschlossen wurden.

V III.

Zucker, T abak  und Baumwolle ha tten  im Südamerikageschäft zunächst 
den Vorrang, und dementsprechend entwickelten sich die Beziehungen zu 
Brasilien am lebhaftesten. Von den spanisch sprechenden Gebieten bot 
die Republik Kolumbien, die ja  zunächst aus Venezuela, Kolumbien und 
Ecuador bestand, am frühesten die Voraussetzungen zur Anknüpfung 
konsularischer Beziehungen. Baasch ha t gezeigt, wie sich im L auf der 
zwanziger Jah re  H am burgs Verkehr mit den H äfen  La G uaira , Puerto 
Cabello und A ngostura entwickelte, 1827 kamen nicht weniger als 10 
Schiffe von La G uaira  zurück. Im selben J a h r  w urde Georg Grämlich als 
hamburgischer Generalkonsul in La G uaira  eingesetzt. A llerdings zerfiel 
Kolumbien 1830 in die drei Republiken Venezuela, N eu -G ran ad a  und 
E c u a d o r140.

Für den Export aus den nordischen H äfen  nach Südamerika boten 
das La P la ta-G ebie t und die W estküste des südamerikanischen Kontinents 
ebenfalls wichtige M ärkte. Auch hier gab es hinreichend Güter, die man 
als Rückfracht laden konnte, voran die Häute. H ielten  sich die Schiffe 
des Nordens bis zu den Pariser Friedensschlüssen zurück, so zeigt sich ein 
— allerdings bescheidener — Schiffsverkehr nach Montevideo und Buenos 
Aires von 1815 ab. In  H am burg  wurden registriert 1815 aus Montevideo 
1 Schiff, 1816 vom L a  P la ta  3 Schiffe, 1817 vom L a  P la ta  1 Schiff141. Den 
H afen von Montevideo verließen 1818 eine russische und eine dänische 
Fregatte, ein preußischer und ein englisdier B ergantin  und eine schwe
dische Galeasse, 5 Fahrzeuge aus einer Gesamtzahl von 262. Eines dieser 
Schiffe, das englische, fuhr beladen mit H äuten, Zucker und anderen 
W aren  nach H a m b u rg 142. D er Verkehr mit Buenos Aires w ar damals 
bereits lebhafter. 1815 liefen hier zwei preußische Bergantine ein, der 
eine kam von Danzig, der andere  von G ibraltar , w ährend  eine englische 
Fregatte  und ein amerikanischer Bergantin aus H am burg  anlangten. 1816 
trafen ein Schiff aus Altona, eines aus Ham burg, drei aus Bremen und  ein 
preußisches Schiff aus London ein. Den weiteren Aufstieg zeigt das Jah r  
1817. 6 Schiffe kamen diesmal aus Ham burg, aber nur eines w ar H am 
burger Herkunft, ein anderes gehörte einer russischen Reederei, die übri
gen waren Engländer 143. 1819 kehrten 7 Schiffe vom L a P la ta  nach H am 
burg zurück.

140 Vgl. Baasch, Beiträge, S. 159 f. 141 Baasch, Beiträge, S. 139.
142 Archivo G eneral de la N acion, Montevideo, Archivo G enera l A dm inistra tive ,

C a ja  L. 96. C ap itan ia  de Puerto, Salidas p a ra  u l t ra m a r  1805 a 1821. In 
H am burg  tra fen  1818 vom L a  P la ta  2 Schifte ein: Baasch, Beiträge, S. 139.

143 Archivo G eneral de la N acion, Division N ac iona l Seccion G obierno M arina. 
E n trad as  M aritim es Enero  1° de 1809 — D iciem bre 30 de 1817 (Sx G 36



U nte r  den Konsignatären in Buenos Aires hatten  englische Firmen 
den Vorrang, so die Häuser Linch und  Brittain. M it A ntonio  „Lynch“ 
gründete  dam als de r  Deutsche Johann  Christian Z im m erm ann eine F ir 
ma. Z im m erm ann kam 1816 aus Baltimore nach Buenos A ires und ist 
später als hamburgischer Konsul hervorgetreten 144. Ein anderes bedeu
tendes U nternehm en ist das der Reissig. Jose C. Reissig, der in  M alaga 
als Sohn eines H am burger Vaters und  einer spanischen M utte r  geboren 
wurde, kam 1811 nach dem La Plata , um das H am burger H aus Reissig 
zu vertreten. Das Schwergewicht seiner F irm a wie auch der Tornqvist lag 
zunächst in Montevideo. Nennen wir noch den H am burger  Friedrich 
W ilhelm  Schmaling, der kurz nach 1820 als V ertre ter der preußischen 
Leinengesellschaft nach Buenos Aires kam, dann die F irm a Fischer und 
Klick, deren T eilhaber Johann  Jakob Klick aus A ltona stamm te und eine 
Z eitlang  dänischer Konsul war, oder den aus York bei S tade  stam m en
den Klaus Stegmann, der zuerst bei der englischen F irm a Jam es Brittain 
& Co. diente, um dann  mit dem Engländer George Brownell das Haus 
Browneil, Stegm ann & Co. zu gründen. Die großen Firm en saßen ge
wöhnlich nicht n u r  an  einem Platz, wir sehen es bei Reissig und  T o rn 
qvist, auch die Britta in  hatten  offenbar eine weitere N iederlassung in 
Rio de Jane iro  145. Die Schiffe kombinierten die Fahrt  nach Brasilien mit 
der nach dem L a  P la ta  und  umgekehrt, oder sie fuhren um die Südspitze 
des Kontinents nach Chile, um dorthin nicht nur Erzeugnisse des N o r
dens, sondern auch brasilianischen Zucker und  T abak  zu bringen.

Früher als Chile suchten H am burger Schiffer die Küste Perus auf. 
E rnst Baasch erw ähnt, daß  1803 das erste Schiff, von der südam erika
nischen Westküste, von Callao und L im a kommend, auf der Elbe e in
traf. 1806 kamen 2 Schiffe von Lim a an. Gleich nach 1814 un ternahm en 
H am burger Schiffe Expeditionen nach der Westküste, die aber ohne be
sonderen E rfo lg  w aren  146. In den zwanziger Jah ren  w agten  die H a m 
burger dann weitere U nternehm ungen, und  1828 wurde Heinrich Kle- 
feker als erster hamburgischer Konsul an der W estküste in L im a e in
gesetzt 147.

A 5 N o 1). F ü r  die w eitere  Entwicklung vgl. bes. E. F. A lem an n , H am burgs  
Schiffahrt und  H a n d e l  nach dem L a P la ta , Diss. H eide lberg  1915, sowie 
M athies und  Schweer, Schwedischer Schiffsverkehr nach dem  L a  P la ta :  
Sw ärd  S. 87.

144 Vgl. d a rüber  L ü tge-H offm ann-K örner,  Geschichte des Deutschtums in A rg e n 
tinien, S. 105 ff.

145 Vgl. die F irm a  Britta in , Scheiner & Co., 1823: H inden , Deutsche und d eu t
scher H an d e l  in Rio de Jane iro ,  S. 40.

146 Ernst Baasch, Beiträge, S. 82, 86, 142 f.; O tto M athies, H a m b u rg s  Reederei, 
sowie ders., D as Leben der H am burger  K aufleute  in V alpara iso  im d r it ten  
V iertel des 19. J ah rh u n d er ts ,  H am burg  1927 ( =  Vortr. u. Aufs. hrsg. v. Ver. 
f. H am burg . Geschichte H. 2).

147 Baasch, Beiträge, S. 194.
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Ein regelmäßiger Schiffsverkehr mit Chiles H aup thafen  Valparaiso 
setzte erst allmählich nach der U nabhängigkeitserk lärung  von 1818 ein, 
als die H äfen  des Landes dem  in ternationalen  Schiffsverkehr geöffnet 
w u rd e n 148. Am  28. A pril  1819 traf  das erste Schiff aus dem N o r d e n 149, 
der preußische Bergantin  „Clotilde“, von de r  Insel San Lorenzo her
kommend, im H afen  von Valparaiso ein. E r ha tte  nur einige Bretter aus 
Lärchenholz an Bord. A m  15. Oktober verließ er den H afen  wieder, be
frachtet mit W eizen und  ändern  efectos del Pays, nach Rio de J a 
neiro. Das nächste Schiff, das die Register verzeichnen, ist insofern be
merkenswert, als es einen der kommenden großen Kaufleute Hamburgs, 
nämlich den jungen W ilhelm  O ’Swald an Bord hatte. Es w ar die b re
mische Fregatte  „M entor“, die, von Bremen her kommend, 113 Tage 
unterwegs gewesen war. Am  1. Oktober verließ das Schiff w ieder den 
H afen, Ziel Coquimbo, nun befrachtet m it efectos del Pais, worunter 
wenigstens zum Teil chilenische Erzeugnisse vers tanden  w erden müssen. 
Es ist interessant, diese chilenische Quellennotiz zu vergleichen m it den 
Berichten, die O ’Swald über seine große Reise geschrieben hat. E r machte 
bekanntlich diese Reise im A uftrag  der preußischen Seehandlung, um 
Tuche und  schlesisches Leinen nach der südamerikanischen Westküste 
und nach China zu b r in g e n 150. Die nächsten nordischen Schiffe sind für 
das J a h r  1825 verzeichnet: ein schwedischer B ergantin  „Kiel“ und ein 
dänischer „P e rla“, der letztere kam Ende A pril  von Chorrillos und 
verließ den H afen  mit Ziel Ancon. Im H erbst legte er wieder an, von 
C aldera  kommend, um dann  am 4. Oktober nach Ind ien  weiterzufahren. 
Die Liste von 1826 verzeichnet bereits 5 Schiffe, die für uns von In te r
esse sind, ein englisches Schiff, das aus H am bu rg  kam, eine russische 
Fregatte, die, auf einer Entdeckungsreise befindlich, über Rio de Janeiro  
nach Kamtschatka fuhr, ein bremisches Fahrzeug, das von Bremen kam, 
um nach Quilca weiterzureisen, die preußische F regatte  „Prinzessin 
L uise“, von Rio de Jane iro  kommend, und den hamburgischen Bergantin 
„P arad ies“, mit Zucker von Rio kommend und d ann  m it W eizen dorthin 
befrachtet. A uf der „Prinzessin Luise“ machte O ’Sw ald seine zweite Reise, 
die ihn von 1825— 1829 nach verschiedenen H ä fen  in Chile, Peru, Ecua
dor und Kolumbien führte. W enn  O ’Swald e ingehend über seine Reise
eindrücke berichtete, aber sein eigentliches kaufmännisches Anliegen da

148 H e rm a n n  W ä tje n ,  D er deutsche A nteil  am  W irtscha f tsau fbau  der  W estküste 
Südam erikas, Leipzig 1942, S. 69 ff.

149 Siehe Archivo N acional, Santiago  de Chile, M inisterio  de M arina , M ovimiento 
M arit im o  de V alpara iso  1819— 1827. Nach S w ä rd  S. 87 fuhr vermutlich 
1818 das erste schwedische Schiff nach V alpara iso , 1821 fuhr eines nach 
L im a ab.

iso W ä t je n ,  S. 70 f. Ü ber  den Versuch H am burgs, durch den  in L im a etablierten 
K au fm ann  Samuel Friedrich Scholtz, der für die Preußische Seehandlung 
arbeitete, mit Peru  u nd  Chile in V erb indung  zu tre ten , vgl. Baasch, Beiträge, 
S. 144.
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bei nur kurz streifte, so können wir diesen M angel je tz t zum Teil b e 
heben. Die Zollakten von V alparaiso  geben über die gelöschten Frachten 
A u sk u n ft151. Sie um faßten alles, was ein junges, zunehm ender E in w an
derung  offenes L and  brauchen konnte: Textilien, Haushalts-, Luxusgegen
stände und  Lebensmittel.

W ie  rasch stieg doch der Zustrom  der Frem den in diesen Jahren! V a l
paraiso, das 1810 unter seinen 5500— 6000 Einw ohnern 10 Frem de zählte, 
ha tte  sich 1822 verdreifacht, und die Fremdenkolonie um faßte  bereits 
3000 M enschen152, Engländer, Franzosen, Deutsche, Italiener u n d  P o rtu 
giesen. In diesem J a h r  w urde die erste bedeutende deutsche Firm a 
„Schütte, Post & Co.“ errichtet, deren beide Inhaber aus Bremen stam m 
ten. Post bekleidete von 1834 ab das bremische K o n su la t153. Im  nächsten 
J a h r  übernahm  August H. K inderm ann das Konsulat der hamburgischen 
Republik 154.

Valparaiso war der wichtigste H afen  an der W estküste Südamerikas, 
den die Schiffe aus dem N orden Europas anliefen. Aber es w ar nur einer 
aus einer ganzen Reihe. Huasco, Coquimbo, Iquique, Pun ta  A renas w a 
ren andere  Plätze in Chile selbst. Als die Princesa Luisa 1827 in den 
H afen  von Valparaiso einlief, kam sie von Rio de Janeiro , und als sie 
am 1. Oktober weiterfuhr, w ar ihr nächstes Ziel Guayaquil in Ecuador. 
M an  muß die Schiffsverbindungen N ordeuropas mit dem südam erika
nischen Kontinent im großen Rahmen aller angelaufenen H äfen  sehen, 
muß die Kenntnis des H afenverkehrs der Ostküste von Caracas und R e
cife bis Montevideo und  Buenos Aires kombinieren mit den Einblicken, 
die die Ü berlieferung von den Verhältnissen der W estküste von V aldivia  
über Callao und Acapulco bis S. Francisco liefert, und  die weiteren 
Routen nach dem Pazifik und  Ostasien müssen ebenso berücksichtigt w er
den wie die Verbindungen nach A frika  — dann erst bekomm t man ein 
ganzes Bild dieser neuen Phase eines weltweit gewordenen H andelsver
kehrs.

IX .

Ich da rf  meine A usführungen zusammenfassen. Es ging m ir darum, 
einzelne Phasen der Handelsbeziehungen zwischen dem hanseatisch-nord- 
europäischen Raum und dem südamerikanischen K ontinent herauszuarbei
ten und mit Beispielen zu illustrieren. Zeitlich spannte sich der Rahmen

151 E ine B earbe itung  dieser Zo llak ten  durch den Verf. ist in V orbereitung .
152 H u n d e r t  J a h re  deutscher H a n d e l  und deutsche Kolonie in V alpara iso . 1822/ 

1922. H erausgegeben im A u fträg e  der deutschen H ande lskam m er V alpara iso  
von  A. Wildcens, S. 8.

iss W ä t je n ,  D er deutsche A n te il  am W irtschaftsaufbau  der W estküste  S üd 
am erikas, S. 70.

154 Archivo N acional, Santiago  de Chile, M inisterio  de Relaciones Exteriores, 
Consules E x tran je ro s  en Chile. 4. 1833— 35. Schreiben K inderm anns  aus V a l
paraiso  v. 3. 7. 1835 an den S taa tsm inister  im „D epartam en to  de Relaciones 
E x te r io res“ in Santiago.
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vom 16. bis in die erste H älfte  des 19. Jahrhunderts .  Die Hanseaten 
schalteten sich später als die Oberdeutschen in das direkte Geschäft mit 
Südam erika ein, griffen aber doch in einem Augenblick zu, als sich solche 
direkten Verbindungen geradezu aufdrängten, wobei allerdings berück
sichtigt werden muß, daß  in diesen A nfängen der direkten F ahrt  nach 
H am burg  zugewanderte Portugiesen und Südniederländer hervortraten 
und mit ihren E rfahrungen  von Antwerpen und  Lissabon her anregend 
wirkten. Die Schwäche Spaniens nach dem U n te rg an g  der spanischen 
A rm ada  1588 gab das Signal, und in einer kurzen Phase von nicht ein
mal anderthalb  Jahrzehn ten  wagten sich Schiffer de r  deutschen N ord- 
und Ostseehäfen, dem Beispiel von Engländern, Franzosen und  H ollän
dern folgend, auf die direkte F ah rt  nach Brasilien. Am  meisten ist die 
Leistung der Piloten un d  Schiffer zu bewundern, die, sofern sie bis Rio 
de Janeiro  segelten, eine E n tfernung  von über 8000 km zurückzulegen 
h a t te n 155.

Die Fahrt  w ar gefährlich, aber die größeren H indernisse bereitete 
nicht die N atur, sondern der Mensch. Der Monopolanspruch der Spanier 
und Portugiesen auf die ihnen vom Papst zugesprochene koloniale W elt 
machte die direkte Fahrt  der nordischen Schiffer von dem Augenblick ab 
unmöglich, als die Auseinandersetzungen Spaniens m it den Seemächten 
vorübergehend beigelegt waren, als die Kontrolle über die atlantischen 
Routen wieder verstärkt und  gegen hanseatische Schiffer un d  Kaufleute 
in den iberischen H äfen  Repressalien ergriffen w erden konnten.

Diesem Zw ang folgend, richteten sich K aufm ann und Schiffer wieder 
auf den indirekten V erkehr über die iberischen H äfen  ein. U n d  dieses 
Geschäft funktionierte gut, da fü r  sorgten insbesondere die Verbindungen 
der seit 1612 in  H am burg  offen geduldeten sephardischen Emigranten. 
U n d  als die Niederländische W estindien-K om pagnie sich daran  machte, 
einen Teil Nordbrasiliens zu besetzen, öffnete sich den Kaufleuten in 
H am burg  und anderen  Seeplätzen des Nordens die Möglichkeit, brasi
lianischen Zucker über Lissabon und Porto oder über A m sterdam  ein
zuführen, und die Lust an  der eigenmächtig unternom m enen direkten 
Fahrt  wurde wieder lebendig. In  die Versicherungspolicen in Ham burg 
wurden nicht nur Terra N o va  und Barbaryen, sondern  auch Brasilien 156 
einbezogen, und schon konnte auch das von den B rüdern  Braem in Ko
penhagen dirigierte W estindienunternehm en ebenfalls die Südam erika
fah rt  in Aussicht stellen.

Für die überseeische W elt  ist der Zeitraum  von 1640 ab bis in die 
sechziger Jah re  hinein wichtig geworden. Portugiesische Restauration, 
V erdrängung  der H olländer aus Brasilien und  Öffnung des Brasilien
handels für Engländer, H olländer un d  Spanier auf portugiesischen

155 Die Luftstrecke H am b u rg —Lissabon— Rio de Ja n e iro  be träg t  8609 km.
150 Staatsarchiv H am burg , Reichskammergerichtsakten H  107, vgl. S. 97.
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Schiffen bedeuten die ersten Schritte zum Abbau des Monopolsystems auf 
portugiesischer Seite, wobei H andelsverträge ein bemerkenswertes In s tru 
m ent bilden. H aben auch die kurländischen Versuche, die schwedischen 
Bemühungen um die Eröffnung einer direkten S üdam erikafahrt  unter 
Einbeziehung der afrikanischen W estküste noch keinen Erfolg, so gelingt 
es den Schiffen dänischer Flagge noch vor der Jah rhundertw ende , von 
W estind ien  aus nach der venezolanischen Küste V erb indung  herzustellen, 
w ährend  die Hanseaten in den iberischen H äfen  ihre Südam erikaverb in
dungen kräftig  ausbauen können. Das 18. Jah rh u n d er t  steht im Zeichen 
weiterer Lockerungen. M ethuenvertrag, englischer Asiento, fortschreiten
de Lockerung des ursprünglichen spanischen Systems der „Flotte und 
G aleonen“ durch die Registerschiffe sind Stufen für die w eiteren L ibera 
lisierungsm aßnahm en, die dann in den letzten Ja h ren  der kolonialen 
Epoche bereits einen regelmäßigen direkten Schiffsverkehr zwischen den 
hanseatisch-skandinavischen H äfen  und der Ostküste Südam erikas auf- 
kommen lassen. Die letzten Hindernisse fallen im Z usam m enhang mit 
den Befreiungsaktionen. Die durch das napoleonische System bedingten 
Störungen lassen den direkten Schiffsverkehr des N ordens m it den süd
amerikanischen H äfen  allerdings erst von der M itte des 2. Jahrzehnts ab 
k räftig  Wiederaufleben, und  vom 3. Jahrzehnt ab gewinnt auch die süd
amerikanische W estküste steigendes Interesse. Interamerikanische Fracht
fa h r t  längs beider Küsten sowie zwischen Ost- und  W estküste  wird ver
bunden mit weltweiten Reisen über den Pazifik. Je tz t ist die Zeit für 
H andelsverträge  und die Errichtung von Konsulaten gekommen.

D er so skizzierte G ang  der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
dem hanseatisch-nordeuropäischen Raum und dem südamerikanischen 
K ontinent zeigt an  einem Musterbeispiel, wie Entwicklungsmöglichkeiten, 
für welche die N a tu r  den W eg  frei gegeben hatte, durch menschlich
politische Faktoren gestört und unterbunden wurden. Seit der Entdeckung 
und  zunehmenden Besiedlung Südamerikas durch E uropäer u n d  A fr ik a 
ner bestand ein wachsender Bedarf des W arenaustausches zwischen dem 
südamerikanischen Gebiet mit reichen Bodenschätzen und  seiner au f
b lühenden Plantagenwirtschaft und den Industriezentren des europäischen 
Kontinents, deren B edarf sich mehr und mehr auf die Erzeugnisse Süd
amerikas, vor allem Zucker, Tabak, Kakao, Kaffee, Baumwolle und H ä u 
te einstellte. Entsprechend dem Monopolsystem der Kolonialmächte sollte 
der W arenaustausch möglichst reglementiert werden, der G ew inn dem 
S taat und  den wenigen privilegierten Kaufleuten zufließen. So ließen sich 
Spannungen zwischen den amerikanischen Produzenten un d  den M ono
polisten nicht vermeiden. Schlechte Versorgung der ersteren und hohe 
Preise m it Steigerungen bis zu 150 P ro z en t157 machten sich insbesondere

157 A rcila  Farias  S. 416 f.
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in Kriegszeiten geltend. Der Absatz der frutos del pais und die Versor
gung mit A rtikeln  des täglichen Bedarfs konnten nur durch Ausweitung 
des Schmuggels und des m ehr oder weniger legalen H andels mit den 
N eu tra len  belebt werden, und so erschienen diese frem den Kaufleute in 
den A ugen der M ehrzahl der amerikanischen Bevölkerung als Freunde 
und Helfer. Sie lieferten schließlich auch die W affen, die den Befreiungs
kam pf ermöglichten. Z im m erm ann, um nur ein Beispiel aus Argentinien 
zu erwähnen, der spätere hamburgische Konsul, beteiligte sich an solchen 
W affengeschäften 158.

W ir  wollen bei dieser letzten Phase der Entwicklung in Südamerika 
noch etwas verweilen. Am 15. Mai 1810 wurde in Rosario über der weiten 
Wasserfläche des P a ran a  zum erstenmal die b lau-w eiß-b laue  Flagge des 
künftigen argentinischen Staates gehißt. W enn heuer das 150jährige J u 
biläum  dieses Ereignisses gefeiert wird, dann w ird  m an  auch der fremden 
Kaufleute aus dem N orden gedenken als der Verbindungsleute zu einer 
W elt, die damals die Freiheit bedeutete. Unsere spanischen Freunde in 
M adrid , Valladolid, Sevilla und Barcelona werden freilich am 12. Okto
ber, dem „dia de la raza“, die englischen, französischen und niederlän
dischen Kaufleute, die Hanseaten, Kopenhagener und  Stockholmer, die 
den Prozeß der „liberaciön“ unterstützt haben, m it unguten Gefühlen 
verurteilen, weil sie geholfen haben, die Bande der „H ispan idad“ zu 
zerreißen. D er Historiker, der außerhalb  des südamerikanischen wie des 
spanischen und  portugiesischen Lebensbereiches steht, ha t die Pflicht, den 
V organg der Verselbständigung Südamerikas gerecht von allen Seiten zu 
betrachten und zu würdigen. D er Kaufm ann ist im allgemeinen ein nüch
tern  rechnender Mensch, und sein Anteil an der Befreiung des Kontinents 
fand seinen sichtbaren Niederschlag in  den Geschäftseinnahmen. So be
förderte  sein Gewinnstreben zugleich eine höhere Sache. Indem  er so 
handelte  und  das Selbstbestimmungsrecht einer zur U nabhängigkeit d rän
genden Völkergemeinschaft unterstützte, wurde er zum W erkzeug eines 
historischen Gesetzes, das heute das koloniale System ebenso zwangsläufig 
seinem U nte rgang  zuführt, wie es mit der F ah r t  der ersten Karavellen 
und N aus über den A tlantik  begann.

159 L ü tge-H offm ann-K örner  S. 105 f.
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E R S C H L I E S S U N G  V O N  L Ü B E C K E R  Q U E L L E N  
Z U R  H A N S I S C H E N  P E R S O N E N - ,  S O Z I A L -  U N D  

W I R T S C H A F T S G E S C H I C H T E

V O N

A H A S V E R  v. B R A N D T

Es da rf  als bekannt vorausgesetzt werden, daß  die mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Archivalien des Lübecker Archivs w ährend  des 
letzten Krieges zum weit überw iegenden Teil in einem mitteldeutschen 
Salzbergwerk sichergestellt worden w aren  und von dort bedauerlicher
weise bisher nicht nach Lübeck zurück, sondern — auf einem Um weg 
über Rußland — in das G ew ahrsam  des Deutschen Zentralarchivs in 
Potsdam  gelangt sind. A uf diesem ungewöhnlichen Schicksalsweg ist nicht 
n u r  die O rdnung  de r  Bestände in einem M aße aufgelöst worden, das am 
gegenw ärtigen A ufbew ahrungsort irreparabel ist, sondern auch ihr U m 
fan g  bzw. ihre Vollständigkeit ist erheblich beeinträchtigt w orden 1. W ä h 
rend  — soweit das heute schon zu übersehen ist — die Aktenbestände zu 
80— 9 0 %  erhalten  zu sein scheinen, ist von den rund 10 700 ausgelager
ten U rkunden  heute nur ein knappes D ritte l (in teilweise sehr schlechtem 
Erhaltungszustand) in Potsdam vorhanden, von den rund  10 000 T es ta 
menten lübeckischer Bürger sogar nur ein knappes Fünftel. A m  schlech
testen steht es in dieser Hinsicht jedoch mit den w eitbekannten Serien 
der Lübecker Stadtbücher, von denen hier vor allem die Oberstadtbücher 
(Grundbücher), Niederstadtbücher (Schuldbücher), Pfundzollbücher und 
Kämmereibücher genannt seien. Z w ar  sind die Pfundzollbücher zum größ
ten Teil erhalten, dagegen befindet sich von den drei anderen  Serien 
bis au f eine vereinzelte Ausnahm e (Oberstadtbuch 1284— 1309) kein e in 
ziger dieser mittelalterlichen Bände in Potsdam. Über ihren Verbleib ist 
bisher trotz a ller Bemühungen nichts bekannt geworden; daß  diese kom
pakten, vorzüglich gebundenen und sehr gewichtigen Pergam entbände  
einfach verloren- oder zugrundegegangen sein sollten, ist freilich ange
sichts der Tatsache, daß sogar d ie  meist lose gebündelten Akten ihre 
Odyssee in so großem U m fang  überstanden haben, kaum anzunehmen.

Jedenfa lls  aber stehen diese Bände, deren einm alige Bedeutung für 
die nordeuropäisch-hansische Sozial- und  Wirtschaftsgeschichte keiner

1 Ü b e r  die Benutzung der in P o tsdam  lagernden  Lübecker A rchivalien  vgl. 
H G bll.  77 (1959), S. 156 f.
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weiteren E rläu terung  bedarf, einstweilen und vielleicht für imm er der 
Forschung nicht m ehr zur Verfügung. Das gleiche gilt von den verlorenen 
rd. 74%  der Lübecker U rkunden  und Testamente. Z w ar ist von den 
U rkunden j a  ein nicht geringer Teil durch die verschiedenen U rkunden
werke zugänglich gemacht worden. Das gilt dagegen nicht von den T esta
menten und  noch weniger von den Stadtbuch-Serien. Sie sind in den 
letzten hundert Ja h ren  von der Forschung zwar in großem  A usm aß be
nutzt, aber noch niemals als Ganzes oder in größeren Teilen  publiziert 
worden. Der U m fang  verh inderte  sogar eine eingehendere Erschließung 
durch Regesten oder Register, wie das für die U rkunden  durch die be
treffenden Archivrepertorien geschehen war. Für die Testam ente  liegen 
lediglich chronologische Verzeichnisse über die N am en der Aussteller und 
Zeugen (mit alphabetischem Index) vor, später ergänzt durch ziemlich 
ausführliche Regesten wenigstens über die 1600 ältesten Testam ente  aus 
der Zeit bis 1370 (s. u.). Vom Oberstadtbuch sind allerdings die G ru n d 
stücksumschreibungen der Zeit von 1284 bis zum Beginn des 18. J a h r 
hunderts und  für die erste H ä lfte  des 19. Jah rhun derts  von dem unge
mein fleißigen H erm ann  Schröder vor hundert Ja h ren  in Regestenform 
zusammengestellt worden, eine wahrhaft bewundernswerte  Riesenarbeit; 
die daraus gewonnenen Personennam en sind dann in  unserer Z eit in die 
große Personenkartei des Lübecker Archivs (früher sog. Lütgendorffscher 
Zettelkatalog) aufgenommen und dadurch in alphabetischer Reihung er
schlossen worden. Es fehlen aber in dieser Verzeichnung die für das M it
telalter mindestens ebenso zahlreichen E inträge über Grundstücksbelastun
gen (Rentenkauf usw.). V ollständig durch Regesten (in Listenform) er
schlossen ist nur ein Oberstadtbuchband, nämlich der erste (1284— 1309): 
dieses handschriftliche, leider nicht gut leserliche W erk  ist F. Rörig zu ver
danken. Es gehört zu den Ironien, an denen die Lübecker Archivgeschichte 
der letzten Jah re  reich ist, daß  ausgerechnet dieser durch die Regesten 
inhaltlich bereits gesicherte Band sich als einziger auch in Potsdam  an
gefunden hat. — Vom Niederstadtbuch schließlich, der allgemeingeschicht
lich wichtigsten Quelle, lagen Register oder Regesten über die Z ehn
tausende von E inträgen  in nennenswertem Ausmaß überhaupt nicht vor. 
Der Gedanke, m an müsse solche W erke in dieser A rt  sichern fü r den 
Fall, daß die Originale einmal verloren gehen könnten, lag  den Gene
rationen vor 1939 fern. M an kann ihnen daraus keinen V orw urf machen. 
Eine Regestierung etwa der ca. 60 überstarken Bände des Oberstadtbuchs 
und Niederstadtbuchs aus der Zeit vor 1530 hä tte  die K räfte  des kleinen 
Archivstabes für Ja h re  gegenüber allen anderen  O rdnungs- und  V er
zeichnungsarbeiten blockiert.

Nach dem Kriege stand die Lübecker A rchivverwaltung vor der Frage, 
wie sie dem Ü berm aß der Verluste an  wertvollstem Archivgut begegnen 
oder es in  irgendeiner Form ausgleichen bzw. wenigstens m ildern  könne.
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Die M aßnahm en im einzelnen zu schildern, bleibt A ufgabe einer ein
gehenderen D arstellung der Lübecker Archivgeschichte nach 1939, der es 
an rom anhaften  Zügen nicht fehlen wird, für die aber die Zeit noch 
nicht gekommen ist. H ier sollen nur einige Fälle angeführt  werden, in 
denen dank besonders glücklicher U m stände einige Lücken ausgefüllt und 
zugleich Hilfsm ittel geschaffen w erden konnten, die vor dem  Kriege noch 
fehlten.

I. T e s t a m e n t e  1 2 7 8  — 1 3 5 0  ( 1 3 7 0 ) .  W ie  oben erw ähnt,  w a ren  in den 
J a h re n  zwischen 1912 und  1920 durch F. Rörig und  verschiedene andere  
B earbeiter handschriftliche Regesten über die ä l te ren  Lübecker Testam ente  
bis 1370 angefe rt ig t  worden, nad i Form  und Inh a lt  a lle rd ings  ungleichmäßig 
und n id it  in je d e r  H insid it heutigen W ünschen voll entsprechend. Diese 
Regesten sind, zunächst für die Z eit bis zum P es tja h r  1350 (423 N um m ern), 
inzwischen nach einheitlichen Gesichtspunkten neu gefaß t und , soweit m ög
lich, ergänzt, sowie mit Personen- und  O rtsreg is tern  versehen w o rd en  (inasch.- 
schriftl.). D a  die O rig inaltes tam ente  aus diesem Z eitraum  ausnahm slos v e r
loren (also auch in Potsdam  nicht vorhanden) sind, konnte a u f  diese W eise 
ein sehr wesentlicher personen- u nd  sozialgeschichtlicher B es tand  wenigstens 
für die A ufstiegszeit Lübecks bis zur M itte  des 14. J a h rh u n d e r ts  noch ge
sichert und  erschlossen werden. Das Personenverzeichnis u m fa ß t  rund  4000 
N am en, das Ortsverzeichnis rund  270 O rte  und  L andsd ia f ten , d a ru n te r  zah l
reiche außerha lb  Deutschlands. Eine Fortsetzung bis 1370 ist beabsichtigt.

I I .  N e u b ü r g e r l i s t e n  1 3 1  7 — 1 3 5 5 .  Die beiden ältesten  Lübecker K äm 
mereibücher (1316— 50, 1337—55, beide je tz t  verloren) en th ie l ten  u. a. die 
von 1317 bis 1355 reichenden Buchungen über die A ufnahm e  e ingew anderte r  
N eubürger, in der  Regel un te r  A ngabe  der Bürgen, le ider  a b e r  ohne H er-  
kunfts- und  oft auch ohne Berufsangabe. Ihres U m fanges w egen  w aren  diese 
Listen von der Drucklegung ausgeschlossen worden, als m an  den  übrigen 
In h a lt  des ersten  Kämmereibuches — wenn auch in lückenhafter  und  ü b e r
haup t sehr unbefried igender W eise  — in Band 2 des Lübeckischen U r 
kundenbuches aufnahm . W . M antels  h a t  einen A ufsatz  über  sie geschrieben 
(in seinen B eiträgen  zur lübisch-hansischen Geschichte, 1881), h a t  aber  dabei 
gleichfalls au f  die W iedergabe  der N am enlis ten  im ganzen  verzichtet.
Das Lübecker Archiv besitzt indessen eine von C. M ilde angefe rt ig te  so rg 
fältige A bschrift der Bürgerlisten, die später noch ko lla tion iert  w orden  ist. 
A u f  ih re r  G ru n d lag e  ist je tz t  ein neuer L isten tex t (masch.-schriftl.) un te r  
H inzu fügung  eines Personenregisters und  eines Verzeichnisses d e r  vorkom 
m enden  Berufsbezeichnungen hergeste llt worden. D as R egister  u m faß t  rund  
12 000 P ersonennam en  und  macht dam it diese bevölkerungsgeschichtlich und  
namenskundlidht w ertvolle Quelle erstmals bequem zugänglich.

II I .  N i e d e r s t a d t b u c h  1 3 0 5 / 1 3 2 5  — 1 3 6 3  ( 1 4 1 5 ) .  V o n  den  m itte l
alterlichen B änden  des Niederstadtbuchs, also der bekanntesten  u n d  u m fan g 
reichsten Quelle zur hansischen Sozial- und  W irtschaftsgeschichte, w urde 
bereits e rw ähnt,  d aß  sie einstweilen spurlos verschwunden sind. Glücklicher
weise w aren  w äh rend  des Krieges wenigstens von den ers ten  dre i B änden
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(1305/1325— 1363, 1363— 1399, 1400— 1415) au f  A n reg u n g  von W . K o p p e  
durch die Publikationsstelle  des Preuß. G eheim en Staatsarchivs Mikrofilme 
und  nach diesen gebundene Kopien in O rig ina lg röße  angefe rt ig t  worden. 
Nach Kriegsende w ar es der A rchivverw altung  in ja h re la n g e r  Bemühung 
dank der  H ilfe  ausländischer F reunde schließlich gelungen, dem  Verbleib 
dieser inzwischen nach den U SA  verbrachten P ho tobände  au f die Spur zu 
komm en und schließlich auch Mikrofilme von diesen zu erhalten , nach denen 
nun w iederum  neue orig inalgroße Kopien angefe rt ig t  w erden  konnten. A lle r
dings ha t die Lesbarkeit des Textes durch den vierfachen photomechanischen 
V organg  so gelitten, daß  es längerer  E ina rb e itu n g  und  guter Sach-, W ort-  
und  N am enkenn tn is  bedarf,  um die (im O rig ina l großente ils  durchstrichenen) 
E in träge  entziffern zu können. Das Archiv entschloß sich daher, die Quelle 
durch eine sorgfältige Regestierung des wesentlichen Inhalts  der  ca. 6000 
E in träge  wenigstens des Bandes I besser zugänglich zu machen. Diese sehr 
mühe- und  entsagungsvolle A rbe it  übernahm  u n d  vollendete  für die H a u p t
masse der E in träge, nämlich das 1325 einsetzende eigentliche Schuldbuch, 
J. R e e t z ,  w äh rend  die beiden vorgebundenen  k le ineren  Teile, das „Q uit
tungsbuch“ und das „Societates-Register“ von O. A h  l e r  s und  K. H. S a ß  
regestiert w urden  (über G liederung und In h a l t  des ältesten N ied e rs ta d t
buches vgl. je tz t  den Aufsatz von J . Reetz in Bd. 35, 1955, der  Zeitschr. d. 
Vereins f. Lüb. Gesch.). Das ganze W erk  w u rd e  schließlich von O. Ahlers 
durch ein Personenregister  (ca. 7000 N am en) und  ein O rtsreg ister (ca. 340 
N am en, davon rd. 60 ausländische) erschlossen. Es erg ib t sich daraus  unter 
anderem , daß  manche Personen- und O rtsnam en  in diesen Registern unge
m ein häufig Vorkommen, z. B. einzelne A ngehörige  der  bekannten  K auf
m annsfam ilien  v. Alen, Clendenst, G allin , H eidebu , Meteler, v. Munster, 
v. Rostok, Sasse, V redeland , V undengod, W a re n d o rp ,  Wickede, W it te  je 
über hundert  Mal, auch einzelne O rtsnam en  wie D orpa t,  R iga u. a. über 
neunzig Mal, wodurch die entsprechenden wirtschaftlichen und persönlichen 
Z usam m enhänge  in ih rer  Dichte je tzt wesentlich bequem er und  vollständiger 
zu übersehen sind als früher.

D a  eine Fortsetzung d e r  Regestierung auch für die fo lgenden beiden Bände 
aus M angel an  B earbeite rn  einstweilen nicht möglich scheint, ist beabsichtigt, 
diese künftig  w enigstens durch Personen- u n d  O rtsreg is ter  ebenfalls zu 
erschließen.

IV. R a t s u r t e i l e  1 4 2 1 — 15 5 0. Die bisher e rw äh n te n  Regesten- und  Re
g isterarbeiten  sind einstweilen nur fü r  den A rchivbenutzer bestimmte in
te rne H ilfsmitte l, deren E igenart und  W e r t  d a r in  zu sehen ist, d aß  sie 
geschlossene Q uellengruppen überörtlicher B edeu tung  fü r  einen bestimmten 
Z e itraum  als G anzes erschließen und sich zugleich —  d a  sie alle e tw a den 
gleichen Zeitabschnitt umfassen — w eitgehend gegenseitig  ergänzen. Anders 
steht es mit dem um fangreichsten W erk , das in diesem Z usam m enhang  noch 
anzuführen  ist, m it W . E b e l s  d re ibänd iger  Veröffentlichung der „Lü
becker R atsu rte ile“ (Bd. I, 1421— 1500, Bd. II, 1501— 1525, Bd. I I I  1526— 
1550, G öttingen  1955— 58, zus. ca. 2000 S.). E in m al hande l t  es sich hierbei 
nicht um ein Archivhilfsmittel, sondern um eine wissenschaftliche Publika-



tion, zum zweiten nicht um Regestierung, sondern w eitgehend  um  T e x t 
edition, d rit tens  nicht um eine Quelle als Ganzes, sondern um  eine  Auswahl 
un te r  bestim m ter (rechtshistorischer) Zielsetzung, w enn auch im wesentlichen 
au f einer Q uellengruppe, nämlich dem N iederstadtbuch, beruhend . Schließ
lich bezieht sich diese Edition  au f einen späteren  Zeitabschnitt als die bisher 
e rw ähn ten  A rbeiten , nämlich das 15. und  die erste H ä lf te  des 16. J a h r 
hunderts . G erade  dieser zeitliche R ahm en verle ih t indessen dem  Ebelschen 
W erk  u. a. seine besondere Bedeutung. D enn die hansischen Geschichts
quellen der spätm ittelalterlich-frühneuzeitlichen Periode sind, aus bekannten 
und  naheliegenden G ründen, bisher in sehr viel geringerem  U m fa n g  durch 
Druck oder R egistrierung erschlossen, als das etw a für das 13. u n d  14. J a h r 
hundert  gilt. G anz besonders betrifft das die personen-, hande ls-  und 
wirtschaftsgeschichtlichen Quellen, also die D okum entation  des hansischen 
„A lltages“. D ie Urkundenbücher, von denen das Lübeckische m it  1470, das 
Hansische mit 1500 abschließt, konnten  aus der wuchernden Fülle des Stoffes 
n u r  noch einen geringen  Bruchteil auswählen, wobei allzu häufig  der G e 
sichtspunkt des „ In te ressan ten“, also der A usnahm eerscheinungen, m a ß 
gebend war. Die Hanserezesse, die gegenw ärtig  m it 1535, kü n f t ig  mit 1537 
abschließen, m ußten  sich noch m ehr als in den ä l te ren  Serien a u f  die A u s 
lese aus den Q uellen der großen  politischen V orgänge beschränken. So kam 
es zu dem Z ustand , daß  uns die Q uellen des 14. J ah rh u n d e r ts  besser bekannt 
und  zugänglich sind als die der hansischen Spätzeit; in der  ausgesprochen 
spärlichen L i te ra tu r  zur Hansegeschichte des 16. Jah rh u n d er ts ,  m it ihren 
großen  politischen und  weltwirtschaftlichen W and lungen ,  spiegelt sich dieser 
Sachverhalt deutlich wider. W ir  kennen die m aßgebenden  A k teu re  des 
großen  und kleinen Geschehens in den H anses täd ten  des 14. J a h rh u n d e r ts  
besser als ihre N achfahren  im 16. J a h rh u n d e r t  (etwa von d e r  W ullen -  
wever-Epoche abgesehen).
In  dieser Hinsicht — und nu r  sie interessiert in diesem Überblick — eröffnet 
das Ebelsche W erk  neue Möglichkeiten. D enn  die Masse der  d a r in  v e r 
öffentlichten Urteilssprüche des Lübecker Rats, die nahezu den  ganzen 
Daseinsbereich des hansischen Bürgers tausendfä ltig  illustrieren, gehört in 
die oben e rw ähnte  Spätzeit; nu r  ein D ritte l  von den insgesam t rd. 3000 
Sprüchen stam m t aus dem 15. J a h rh u n d e r t ,  nu r  115 liegen vor dem J a h r  
1470. Das häng t mit der  nu r  langsam en Entwicklung des N iederstadtbuches, 
das ursprünglich nur A kte  der freiw illigen Gerichtsbarkeit („rechtsgeschäft
liche E rk lä ru n g en “) aufnahm , zur Buchungsstelle auch fü r  Entscheide in 
bürgerlichen Streitsachen zusammen.

Die Sprüche sind, un ter K ürzung bzw. Fortlassung der fo rm e lh a f ten  Be
standteile, in der E dition  überw iegend wörtlich wiedergegeben, d e r  w esen t
liche Rechtsinhalt w ird  durch ein kurzes Kopfregest angedeute t.  In  der 
überw iegenden Masse entstam m en sie dem N iederstadtbuch, e in  kleinerer 
T e il  von Sprüchen des 15. J a h rh u n d e r ts  ist anderen  Q uellen  entnom m en. 
Ü ber die abenteuerliche Vorgesdiichte des je tz t  abgeschlossenen W erkes  
unterrichtet das V orw ort zu Bd. I m it knappen  W orten . D ie A bschriften 
w urden  größtenteils  w ährend  des Krieges am  A uslagerungsort,  d. h. im 
Bergw erk u n te r  T ag e  genommen, nach dem  K riege w aren  sie zeitweise auch
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noch verloren gegangen, wie j a  seitdem auch die o rig ina len  V orlagen  ver
schollen sind.
A uf den rechtsgeschichtlichen Zweck und W e r t  des W erkes  einzugehen, 
entspricht nicht d e r  Absicht dieser Übersicht. Es ist insoweit schon von v e r
schiedenen sachkundigen B eurte ile rn  gew ürd ig t w orden , auch h a t  W . Ebel 
selbst schon in  e iner  Reihe von D arste llungen  gezeigt, welche neuen E r 
kenntnisse über die P rax is  des hansisch-lübischen Rechts sich daraus  ge
w innen  lassen, nam entlich im Vergleich zum statutarischen Recht.
D er  In h a lt  der Sprüche fü h r t  aber über die rechtserheblichen T a tbes tände  
tausendfä ltig  hinaus, in oft drastischer, immer konkreter und  lebensvoller 
Form , auch in viele andere  Bereiche des sozialen und wirtschaftlichen Lebens 
der  hansestädtischen Bevölkerung. D er U m fang  und  die Dichte der Quellen, 
die h ier für die E rkenn tn is  dieser V erhältn isse neu zugänglich gemacht 
w erden, bestimmt den  besonderen  W e r t  des W erkes  vom S tandpunk t un 
serer Betrachtung. Zahllose  Einzelheiten des persönlichen und  fam iliären 
Daseins, wie G eburt und  Tod, V orm undschaft und  T estam ent, Verlöbnis, 
Ehe und  Scheidung, Acht und  Bann, Totschlag, P rügele i und  Versöhnung, 
H ausra t,  K leidung u nd  Bewaffnung, w erden h ie r  ebenso beleuchtet wie die 
Verhältnisse der gewerblichen O rd n u n g  mit Z u n f t -  und  Arbeitsvorschriften, 
A rbeitsstreitigkeiten  verschiedener A r t  usw., wie fe rn e r  solche des G ru n d 
besitz-, G rund ren ten - ,  Bau- und  W ohnungsw esens, schließlich besonders 
d ie jen igen  von H a n d e l  und  V erkehr: Reederei und  Schiffahrt, Form en der 
Handelsgesellschaft, kaufmännische Buchführung, Schuld-, K redit-, Fracht- 
und  L ieferungsverhältnisse , Raub, P lünderung  und Seenot, W a re n -  und 
G eldsorten, V erhältn isse in  Bergen, Schonen und anderen  ausw ärtigen 
N iederlassungen, usw. usw. D ie ungemeine Fülle  des Stoffes g re if t ja  nun 
weit hinaus über Lübeck in den gesamten hansischen Bereich, teils weil 
ausw ärtige Verhältnisse, Personen  und Beziehungen na tu rgem äß  oft auch 
in die in Lübeck dom izilierten  Streitsachen hineinspielen, teils und  vor allem 
aber auch, weil es sich bei einem erheblichen T e il  der Sprüche um die 
Entscheidung von A ppella tionen  aus anderen  S täd ten  lübisdien Rechts h an 
delt. Von den 3000 Sprüchen sind rd. 480 au f  solche A ppella tionen  nach 
30 ausw ärtigen O rten  ergangen  (außerdem  m ehre re  an  den K aufm ann  zu 
Bergen und die V ögte au f Schonen), davon allein  z. B. 53 nach Reval, 187 
an  die fünf pommerschen S täd te  Anklam, D em m in, G reifsw ald , Kolberg, 
S tralsund, 124 an die beiden mecklenburgischen N achbars täd te  Rostode und 
W ism ar. Es ist also zu beachten, daß  es sich bei dem  hier erschlossenen 
personen-, sozial- und  wirtsdiaftsgeschichtlichen Stoff in beträchtlichem U m 
fang  um außerlübische Personen  und V erhältn isse handelt.
D er Inha lt  der drei B ände ist durch Sach-, P ersonen -  und O rtsreg is ter er
schlossen. Das Sachregister besdiränkt sich (was für die Benutzung zu be
achten ist!) au f  die in den K opfregesten der  Sprüche e rw ähn ten  rechts
erheblichen Sachverhalte. D as kann als begründe t a n e rk a n n t w erden , da 
ein Index  über sämtliche Sachen den v e r tre tbaren  U m fan g  des W erkes 
vollends gesprengt hätte , ohne doch dem Benutzer die eigene D urcharbeitung 
der  Sprüche selbst abnehm en zu können. Die Personenreg is te r  en thalten  
ca. 7000 verschiedene N am en , in den O rtsreg is tern  sind ca. 300 O rte  und 
Landschaften  nachgewiesen, d a ru n te r  beispielsweise: R eval mit 121, R iga mit
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55, Stockholm m it 28, S tra lsund mit 118 E rw ähnungen , aus dem  N ordsee
bereich H am b u rg  92 mal, Bergen 69 mal, aus dem  w eiteren  W esten  21 m al 
A ntw erpen , 23 m al A m sterdam . D aß  aber neben den O rten  des gew ohnten 
hansischen Bereiches auch N ürnberg , F ran k fu r t  und  A ugsburg, Florenz, Rom 
und  Venedig, Schottland, die Biskaya, Barcelona, V alencia  und  Cadix, 
manche davon  recht häufig, erw ähnt werden, sei n u r  nebenbei angem erkt. 
In  den Personenreg is te rn  erscheinen H un d er te  von  nichtlübischen Bürgern  
(mit H erkunfts -  oder W o h n o r t  bezeichnet, sofern dieser in der  Quelle ge
n a n n t  ist, was durchaus nicht im mer der Fall zu sein braucht), aber  auch 
viele A ngehörige  an d e re r  Sozialgruppen: Geistliche, von den Bischöfen und 
D om herren  verschiedener S tif ter  bis zum D o rfp fa r re r  und  en tlaufenen  
Mönch, nordische Fürsten , G roße und Krieger, von den dänischen C hris tia 
nen, den schwedischen Sture (in Bd. II  ist im Register und  in N r .  97 Iw an t 
Nicles in Sw ant N . zu berichtigen), G ustav V asa und  an d eren  bis zu B ernt 
von M elen und  Severin N orby, landsässige A dlige  u nd  B auern , ferner  
aber auch Landsknechte und  Fuhrleute, M atrosen, „lose M ädchen“, Bettler 
und  W aisenk inder .  Die H auptm asse  stellt aber natürlich das Bürgervolk 
Lübecks und  der anderen  Städte, von den B ürgerm eis tern  u n d  Ratsherren , 
den  rechtsgelehrten Syndikern  und  P ro tono ta ren  (sie erscheinen zuweilen 
als V er tre te r  ih rer  S tad t vor dem Lübecker Rat) über die M enge der K au f
leute bis zu den H an d w erk e rn  mit ih ren  Ä lterleu ten , M eiste rn , Gesellen 
und  Lehrlingen, auch zu den Künstlern in ihren  Reihen, wie etw a Bernt 
Notke. F ür viele bekannte  Persönlichkeiten der Z e it  w ird  h ie r  neuer Q uellen
stoff bereit gestellt, manche un te r  ihnen — wie z. B. G ustav  V asas Lübecker 
V ertrauensleu te  K ord Köninck und  H erm en  Is rahel — w erden  nun m eh r  auch 
in ih rer  kaufmännisch-beruflichen T ätigkeit fa ß b a r ;  ähnliches g ilt fü r  manche 
H aup tpersonen  der  bürgerlichen U m w älzungen im Lübeck der R efo rm ations
zeit, W ullenw evers  G egner sowohl wie seine M itarbeiter.

V. R e i c h s k a m m e r g e r i c h t  u n d  R e i c h s h o f r a t ,  1 4 8 7  — 1 8 0  5. 
Zeitlich, sachlich und  dem Personenkreis nach s teh t dem durch Ebels P u 
blikation  bereitgeste llten  und  reg is trierten  Stoff die letzte Q uellengruppe 
nahe, über deren  bessere Erschließung hier noch zu berichten ist. Es handelt  
sich dabei um  die rund  1000 (z. T . m ehrbändigen) P rozeßak ten  aus Reichs
kam m ergericht (RKG) und  Reichshofrat (RHR). Es ist bekannt,  daß  in der 
M itte  des 19. Ja h rh u n d e r ts  die P rozeßakten  dieser beiden  konkurr ie renden  
höchstgerichtlichen Instanzen  des a lten  Reiches a u f  die in teressie rten  E inzel
s taa ten  verte il t  w orden  sind, wobei der Sitz d e r  V orinstanz u n d  bei e rs t
instanzlichen Sachen der Sitz der beklagten P a r te i  m aßgebend  war. A uf 
diese W eise ge lang ten  an  Lübeck 763 R K G -A k ten  und  243 R H R -A k ten .  
W e n n  m an  sich von dieser ardiivalisdien G rundsä tzen  durchaus w id e r 
sprechenden M aß n ah m e  u. a. eine bessere A usw ertung  der  P rozeßak ten  als 
historischer Q uellen  versprochen hatte, so ha t  sich diese H offnung  bisher 
kaum  erfüllt.  Soweit das zu übersehen ist, d ü rf ten  in den m eis ten  deutschen 
Archiven diese äußerlich a llerdings zunächst abschreckenden A ktenm assen  
bisher nicht in dem  M aße von der Forschung herangezogen w o rd en  sein, wie 
das ihrem  W e r t  namentlich für die Wirtschaftsgeschichte entsprechen würde. 
D as gilt auch fü r  die Bestände in Lübeck und  w ar  h ier u. a. auch d adu rd i



128 Ahasver v. Brandt

begründet,  daß  die A k ten  zw ar durch alphabetische Register über die N am en 
der P arte ien , nicht aber  dem  Sachinhalt nach erschlossen w aren. Dem ist 
n u n m e h r  durch Sach- und O rtsreg ister zu beiden B eständen  (RK G  und  RHR 
zusam m engefaßt) , angelegt von O. A h l e r s ,  abgeho lfen  w orden. Die Akten 
setzen am  E nde  des 15. J a h rh u n d e r ts  ein (2 Stück), s ind  fü r  das 16. J a h r 
h u n d e r t  bereits recht zahlreich und  inhaltlich w ertvo ll  (erste J a h rh u n d e r t 
hä lf te  80, zweite H ä lf te  283 Akten), die M asse g ehö rt in das 17. J a h r 
h u n d e r t  (380 Akten), aus dem  18. J a h rh u n d e r t  liegen  noch 251 u nd  aus dem 
Beginn  des 19. J a h rh u n d e r ts  10 A kten  vor. D ie  ä l te ren  A kten  berühren 
sich dem  Sach- und  Personenkreis  nach eng m it dem  von Ebel publizierten 
Quellenstoff aus den N ieders tad tbüchern  und e rgänzen  ihn insoweit. Vom 
In h a lt  der A kten sind, außer den hier w eniger in teressie renden  Prozessen 
m it N achbars taa ten  um G renz- und  Besitzfragen usw., besonders hervor
zuheben die zahlreichen Streitsachen aus H an d e l  und  Schiffahrt, aus V er
mögens- und  Erbrecht u. ä.; sie bilden bei den R K G -A k te n  die eigentliche 
M asse des Bestandes, w äh rend  un te r  den R H R -A k te n  die öffentlich-recht
lichen Streitsachen in V erfassungs- und  Z uständ igke its fragen , aus Arbeits-, 
Z u n f t -  und  K orporationsrecht usw. überwiegen. —  N u r  beispielsweise seien 
von den Nichtlübeckern un te r  den p riva ten  P rozeßbete il ig ten  so bekannte 
N am en  e rw ähn t wie die der pommerschen Loitz, d e r  A n tw erpener  Spinola, 
des A ugsburgers  Lucas Rem, des Rcvalers G odschalk Remlinckrode, des 
R igaer  Syndikus D avid  Hilchen, des spanischen D ip lom aten  G abrie l  de 
Roy usw. A n  O rtsnam en, durch die H andels- ,  Schiffahrts- oder F am ilien
beziehungen bezeugt w erden, erscheinen außer denen  des eigentlichen han 
sischen Bereiches u. a. auch Augsburg, Breslau, F ra n k fu r t ,  G enua, Le Havre, 
Leipzig, Lissabon, L ivorno, Lyon, N ürnberg , S traßbu rg .

D e r  Q uellenw ert der R K G -A kten  ist im einzelnen a lle rd ings  sehr un te r
schiedlich; oft ist der aus dem  W u s t der Form alien  zu gew innende sachliche 
E r t ra g  n u r  gering, u. a. auch deswegen, weil es zu einem  Prozeßabschluß 
häufig nicht gekommen ist. A ndererseits  ist zu beachten, daß  a lle in  schon die 
kopiale Ü berlie ferung  von U rk u n d en  u. dgl., die h ie r  gelegentlich versteckt 
ist, die Durchsicht lohnt; ferner  bieten die in der  Regel ebenfalls einge
schlossenen vorinstanzlichen A kten  zuweilen auch neue Aufschlüsse über die 
örtliche Gerichtsverfassung und  P rozeßordnung. — W a s  im günstigsten  Fall 
aus R K G -A kten  aber  gew onnen w erden kann, h a t  in einem  für die han- 
sisch-lübische Kulturgeschichte schon klassisch gew ordenen  Beispiel Heinrich 
R e i n e k e  mit seiner „A gneta  W illek e n “ (Pfingstbla tt 19, 1928) gezeigt.

Die Auswertung des reichen Stoffes, der durch die hier aufgeführten 
neueren A rbeiten  erschlossen ist, w ird  Sache der Benutzer sein. Diese 
auf die neuen Möglichkeiten hinzuweisen und  dam it zugleich die nahe
liegende, aber irrige Auffassung zu widerlegen, das Lübecker Archiv, als 
unschuldiges Opfer des sog. „Kalten Krieges“, sei fü r  die mittelalterlichen 
und  frühneuzeitlichen Jah rh und erte  völlig lahm gelegt, w ar die Absicht 
der vorstehenden Übersicht.
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H e  i n r i c h  S p r o e m b e r g ,  Beiträge zur Belgisch-Niederländischen G e

schichte. Berlin 1959, A kadem ie-Verlag. 367 S., 2 Karten.

D er frühere  Leipziger H is toriker H einrich  Sproem berg h a t  die Erforschung 
der mitte lalterlichen Geschichte des belgisch-niederländischen R aum es geradezu 
zu seiner Lebensarbeit gemacht, und er ist denn auch in vollem Recht, wenn er 
in dem  hier anzuzeigenden Buche nochmals die Summe zieht. Er tu t das in Form 
eines W iederabdruckes seiner wichtigsten A ufsätze über dieses Them a, mit 
N achträgen, in denen e r  Kritik, Z ustim m ung  und  E rgänzung  berücksichtigt. Des 
Verf. H aup tan l iegen  w ar es, m it seinen Forschungen dem  F rieden  zu dienen. 
M an  kann  nur hoffen, daß  dieser W unsch in E rfü llung  gehen w ird. Z um  gegen
seitigen V erständnis  von deutschen, belgischen und niederländischen H istorikern  
ha t er  jedenfa lls  Wichtiges beigetragen.

D er  anzuzeigende Sam m elband  en thä lt  zehn Beiträge, von denen  fünf hier 
zum ersten M ale erscheinen, nämlich: Die Seepolitik Karls des G ro ß en  (1—29), 
Die feudale  Kriegskunst (30— 55), Schiller und  der A ufs tand  der N ieder lande  
(326—345), Lüttich und das Reich im M itte la lte r  (346— 367) u n d  schließlich 
eine ausführliche Besprechung des fünften  Bandes der „H isto ire  de l ’eglise en 
B elgique“ von de M oreau (302—325). D ie übrigen  fünf Beiträge, nämlich: Jud ith ,  
K önigin  von E ngland , G räfin von F lan d e rn  (56— 110), Die lothringische Politik  
O ttos des G roßen  (111— 223), Residenz und T err i to r iu m  im niederländischen 
R aum  (224— 258), Die N iederlande  und das R hein land  in der ersten H älf te  des
14. J a h rh u n d e r ts  (259—276), und zum Schluß eine Rezension der  B ände  I— IV 
von de M o reau ’s Kirchengeschichte Belgiens (277— 301), w aren  schon früher 
erschienen. Die beiden ersten B eiträge beziehen sich au f den ganzen  dam aligen 
westeuropäischen Raum, die übrigen  beschränken sich au f den N ordw estte il ,  d. h. 
auf die N iede rlande  und den nördlichen Teil des Rheinlandes.

I n  „Die Seepolitik Karls des G ro ß e n “ h a t  Verf. — nachdem er ause inander
gesetzt hat, daß  eine Kriegsflotte dem fränkischen Reiche feh lte  — auch die 
F rage  behandelt, w arum  deren Schaffung demselben unmöglich w ar. E r e r 
w ähn t dabei die Untersuchungen von W . Vogel, dessen Ansicht, im K aro lin 
gischen Reiche wäre von einer Kriegsflotte überhaup t nicht, von  e rns thafte r  
K üstenverte id igung  kaum  die Rede gewesen, er der H auptsache nach beistimmt. 
W e n n  m an  dem Verf. in dieser M einung  folgt, wozu aber — besonders in der 
Frage der  K üstenverte id igung — nicht je d e r  bereit sein w ird , d a n n  w ürde es 
sich doch em pfehlen — mit Louis H a lp h en  in seinem Buch über  „C harlem agne 
et l’em pire  caro ling ien“ — von „V erte id igung  der Seegrenzen“ s ta t t  von „See
p o li t ik “ zu sprechen, denn letztere h a t  es nicht gegeben. Für Seepolitik  bleibt erst 
recht in dem G edankengang  Sproem bergs kein Raum.

„Die feudale K riegskunst“ ist ein Beitrag, der uns zunächst den S tand  der 
Diskussion über die mittelalterliche K riegsführung  bringt und  anschließend eine

9 H Gbl. 78
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sehr ausführliche und eingehende Besprechung einer der neuesten A rbe iten  auf 
diesem Gebiete bietet, nämlich des Buches des flämischen H isto rikers  V erbruggen: 
De K rijgskunst in W es t-E u ro p a  in de M iddeleeuw en (vgl. d ie  Besprechung von 
F. W . N. H ugenholtz , B G N  10, 1956, 326/27). Verf. b ring t d a rüber  h inaus eigene 
Auffassungen und weist auf P roblem e hin, die von V erb ruggen  nicht behandelt 
oder nur gestreift w orden  sind, so z. B. die Frage der  Ü bernahm e byzantinischer 
V orbilder und  überhaup t die Einflüsse von Byzanz und d e r  Kreuzzüge au f das 
Heerwesen. In  dieser dankensw erten  Zusam m enfassung und  E rgänzung  fehlt 
aber le ider noch ein wichtiger Punkt, nämlich die F rage  der  H eeresgrößen , welche 
man — so viel d a r f  m an je tz t  wohl sagen — in vielen Fällen  zu hoch angesetzt 
hat. Unwichtig ist diese F rage  nicht, schon deshalb nicht, weil sie sich im Z u 
sam m enhang mit sozialpolitischen und demografischen Prob lem en  behandeln  
ließe. Es sei n u r  d a rau f  hingewiesen, daß  m an auch bei der Errechnung m itte l
alterlicher Bevölkerungszahlen nicht selten zu hoch greift. W e n n  auch Spr. also 
noch etwas W ichtiges übersehen hat, so d a rf  m an doch sagen, daß  er m it seinem 
Beitrag die weitere Diskussion sehr gefö rdert  hat.

Die nächsten fünf Beiträge sind — wie gesagt — schon f rü h er  publiziert, 
und so d a r f  Rez. sich hauptsächlich au f das beschränken, was in der neuen 
Edition hinzugekommen ist. Für den B eitrag  über „Jud ith ,  Königin von England, 
Gräfin von F la n d e rn “, kommt hier das Nachw ort (103— 110) in Betracht, in dem 
Verf., entgegen D hon t und  N ote rdaem e und m ehreren  an d eren  belgischen H isto
rikern, zu denen an  erster Stelle wohl G anshof zu rechnen ist, bei seinen 
früheren  A uffassungen bleibt, daß  G ra f  Balduin  I. als „homo novus“ anzusehen 
und daß  dieser nach der A ussöhnung m it K arl dem K ahlen  n u r  mit der 
Grafschaft F landern  ausgestatte t w orden  sei. Bei der ersten  These stü tz t Verf. 
sich u. a. a u f  Robert Latouche, der  aber  n u r  die Möglichkeit offen läß t,  daß  die 
Begründer feudaler D ynastien  öfters „homines n o v i“ gewesen seien, und  hinzu
fügt, daß  „une etude appro fond ie  du problem e sera it necessaire pour confirmer 
ce qui n ’est qu’une hypoth£se“. Die Diskussion dürfte  Sproem berg  h ier gefördert 
haben; w iderlegt ha t er die A rgum ente  seiner O pponenten  m. E. nicht. Einspruch 
möchte ich mir erlauben, wo Verf. nebenbei Jaco b äa  von B ayern  e rw äh n t  und 
sie als Gegenbild  Jud ith s  abmalt. E rs tere  nenn t er eine politische Abenteuerin, 
da  ihr „ jeder  moralische H a l t “ gefehlt habe. Ich möchte — weil diese Be
hauptung  nicht zum T hem a gehört — mich d a rau f  beschränken zu betonen, daß 
diese M einung unbegründe t ist; sie tut der J ak o b äa  U nrecht und  verkenn t ihre 
Bedeutung und die T rag ik  ihres Lebens. In  dem N achw ort zu dem vielleicht 
wichtigsten B eitrag  aus diesem Sam m elbande: „Die lothringische Polit ik  Ottos 
des G ro ß e n “ — im J a h re  1941 zuerst erschienen — setzt Verf. sich w eiter mit 
Robert H oltzm ann  ause inander (214—223). D arau f  einzugehen w ürde  den R ah
men einer Rezension sprengen, m üßten  doch dazu u. a. die P roblem e der Aus
breitung des deutschen Volkstums (217), der H erzogsgew alt in L o th r ingen  (220) 
und der Bedeutung der Partiku larm ächte  an h an d  der neuesten L i te ra tu r  zur 
Sprache gebracht werden. Diese N otw end igkeit  an  sich beweist aber  auch, daß 
dem Verf., wenn er auch vielleicht nicht im mer das Richtige getroffen h a t  (wie 
z. B. m it seiner In te rp re ta tion  von Steinbachs Ansicht über die V erselbständigung 
der Rheinlande, S. 217), doch ohne Zw eife l — wie spätere  A rbe iten  gezeigt 
haben — das V erdienst nicht abgesprochen w erden  kann, einen zu weiterer
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Forschung an regenden  Beitrag  geliefert zu haben. D er folgende A ufsa tz , „Re
sidenz und T e rr i to r iu m  im niederländischen R aum “, hat das große V erdienst,  daß 
er das  auch für die N ieder lande  wichtige — wenn vielleicht noch nicht genügend 
beachtet — Problem  der Residenzbildung in den V ord erg ru n d  rückt und es 
gleichzeitig in Z usam m enhang  mit der Reichsgeschichte bringt. V erf . ha t für 
seine zusam m enfassende D arstellung, welche m an zum guten T e i l  w oh l als eine 
recht anregende  W iedergabe  des „Status quaestionis“ ansprechen da rf ,  neben 
U ntersuchungen deutscher Forscher m ehrere  A rbeiten  n iederländischer und bel
gischer H is to riker  vorgefunden. A ber schon aus seiner B ehand lung  des Problems 
geh t hervor, daß  dieses in unterschiedlichem M aße der Fall w ar. F ü r  die süd
lichen N ied e r lan d e  konnte er — neben eigener A rbeit über die G rafschaft 
F lan d e rn  — auf Untersuchungen von V anderk indere , P irenne, G anshof, Ver- 
cauteren, Bonenfant, Des Marez, Rousseau und m ehreren anderen  zurückgreifen; 
für die nördlichen N iederlande  lag die Sache weniger günstig. D a  w aren  — und 
sind — die Fragen, die mit der Residenzbildung Zusammenhängen, in erheblich 
geringerem  U m fan g  untersucht worden. D er Aufsatz träg t die M erkm ale  dieser 
Sachlage, w enn sich z. B. von den 28 Seiten kaum vier mit den nördlichen N ie 
derlanden  befassen. D ie Behandlung des Problems ist dadurch etwas ungleich
m äß ig  gew orden, was dem Verf. aber aus den oben angegebenen G rü n d e n  nur 
zum kleinsten Teile  zuzurechnen ist. Zum  kleinsten Teile, — denn  es hä tte  ihm 
z. B. nicht en tgehen  dürfen, daß  eine U ntersuchung über die R esidenzbildung 
im S tif t  U trecht und  ihre Bedeutung für die Entwicklung des T err i to r iu m s  der 
Bischöfe der Tatsache Rechnung zu tragen hat, daß  besonders im spä te ren  M itte l
a l te r  ein scharfer Gegensatz zwischen der S tad t Utrecht und  dem  Bischof be
s tand  und daß  sich infolgedessen auch m ehrere Residenzen im B istum  gebildet 
haben  (z. B. Vollenhove und D uurstede). So w ar es auch in G e lde rn ;  do r t  ha tten  
die späteren  Q uartie re  zw ar jedes für sich einen M ittelpunkt, aber  diese Q u a r t ie r 
haup tstäd te ,  die eigentlich erst im X V . J a h rh u n d e r t  in dieser Q u a l i tä t  auftre ten , 
sind — vielleicht mit A usnahm e von Z ütphen  — nicht als R esidenzstäd te  e n t
standen, noch ist ihre W eiterentw icklung durch eine etwaige Residenz des L a n 
desherrn  bedingt. Im  späteren  M ittcla lter, d. h. in der eigentlichen la n d esh e rr 
lichen Periode, resid iert der L andesherr  meistens außerhalb  d e r  Q uart ie rs täd te :  
z. B. in G rave, in Rozendaal, in H attem , in Caster, usw. Für die spä tere  Zeit 
hat — neben ’s G ravenhage  — Leeuw arden  als Residenz der  friesischen S ta t t 
h a l te r  Bedeutung. N ebenbei sei zu S. 227 dieses Aufsatzes nur bem erk t,  d a ß  der 
Verf. m. E. zu Unrecht annim m t, daß  Aachen, „m itten  in dem nicht rom anisier-  
ten G eb ie t“ lag.

In  dem A ufsa tz  „Die N iederlande  und das Rhein land  in d e r  ers ten  H älf te  
des 14. J a h rh u n d e r ts “ — zuerst erschienen im Ja h re  1936 — ist hauptsächlich 
von dem V erhä ltn is  der südlichen N iederlande  zum R hein lande die Rede, wobei 
besonders die Rolle B rabants  im V o rderg rund  steht. W enn  auch die Beziehungen 
B rabants  zum N iederrhe in  fraglos sehr wichtig für beide T eile  des Reiches g e 
wesen sind, w ürde  doch die D arste llung  dieses Them as an  Deutlichkeit und 
V olls tändigkeit erheblich gewonnen haben, wenn Verf. auch die Bedeutung 
G elderns  für die Beziehungen zwischen R hein land  und N ied e r lan d en  etwas m ehr 
betont hätte. A uf  S. 263 spricht er z. B. bei der B ehandlung  der Folgen der 
Schlacht bei W o rr in g e n  nu r  von B raban t und erw ähnt den G ra fe n  von  G eldern,
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und  dam it einen der H auptbete il ig ten , überhaup t nicht. D aß  der G ra f  von 
G eldern , der dam als, wie spä ter  seine Nachfolger, sehr enge Beziehungen zum 
N ied errh e in  und  zu Köln hatte, L im burg  verlor, ha tte  fü r  die w eitere  G estaltung 
des V erhältn isses der N iede rlande  zum Reich und zum R hein land  keine geringe 
Bedeutung. Es h ä tte  doch — wie ein Blick auf die K arte  genügend d a r tu t  — 
die  B ildung eines nach Süden und  N o rd en  an  der M aas  en tlang  liegenden, zu
gleich auch das heutige G eldern  um fassenden und  den  übrigen  niederrheinischen 
T e rr i to r ie n  ziemlich eng verbundenen  T err i to r ium s dem  w eiteren  L au f  der  G e
schichte eine ganz andere  Richtung geben können. A bgesehen von dieser nur 
M öglichkeiten andeu tenden  Bem erkung m uß es als eine Lücke in dem Aufsatz 
angesehen  w erden , daß  der Rolle G elderns  so wenig B edeutung zugemessen 
wird, daß  es nicht oder kaum  erw ähn t w ird. U m  einem  M ißvers tändnis  vor
zubeugen, sei h ie r gleich gesagt, daß  diese Bem erkung nicht au f  T e r r i to r ia l
patrio tism us beruht, sondern  auf der Tatsache, daß  G e lde rn  w ährend  des ganzen 
M itte la lters  eine wichtige Brücke für die Beziehungen zwischen den N ieder
la n d en  und  dem R hein land  bildete. Für die nördlichen N ied er lan d e  w äre dieses 
T h em a  noch einm al zu behandeln , wozu — anders  als bei der Residenzfrage — 
die V orarbe iten  nicht fehlen. D abei w äre  auch zu beachten, daß  die Thesen 
P irennes  (vgl. 266) fü r  die nördlichen N ied er lan d e  nicht im m er Geltung 
haben.

In Bezug au f die verdienstvolle Besprechung von de M o reau ’s Kirchen
geschichte Belgiens (277— 325) möchte ich mich — weil m an  mit e iner Rezen
sion einer Besprechung leicht ins Uferlose gera ten  könnte — auf einige kurze 
N otizen beschränken. Es scheint mir fraglich, ob das C hris ten tum  vom N ied e r
rhe in  nach den N ied e r lan d en  gekommen ist (277). F ü r  den  Bereich des Bistums 
Utrecht ist es jedenfa lls  nicht richtig. Schon die noch in ih ren  A nfängen  steckende 
Patrozinienforschung zeigt andere  W ege. W e ite r  w äre  zu bemerken, daß  der 
E in w an d  gegen de M oreau ’s A uffassung über die ottonische Kirchenpolitik nicht 
überzeugend ist (287).

M it dem  A ufsatz  „Schiller und der A ufs tand  der  N ie d e r la n d e “ h a t  Verf. 
einen recht an regenden  Beitrag geliefert zu einem Problem , das eigentlich all
mählich einer zusam m enfassenden W ü rd ig u n g  bedürfte , nämlich zur Erforschung 
u n d  B ehandlung  der niederländischen Geschichte durch ausländische Historiker. 
Sproem berg  gehört — wie er nicht nu r  in diesem Buch, sondern  auch in seinen 
früheren  A rbeiten  gezeigt ha t  — zu ihnen, und  d a fü r  schulden w ir  ihm Dank 
und  A nerkennung. W . Jappe A lberts

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r ,  S o z ia le , p o li tis c h e  u n d  re lig iö se  A u s e in 
a n d e r s e tz u n g e n  in  d e n  H a n s e s tä d te n  S tr a ls u n d , R o s to c k  u n d  W is m a r  
im  e r s te n  D r i t t e l  d e s  16. J a h r h u n d e r ts .  A bhand lungen  zur H andels
und Sozialgeschichte, hrsg. im A uftrag  des Hansischen Geschichts
vereins, B and 2. W eim ar 1959, Böhlau. X I I  u. 282 S.

D as e rk lä rte  Ziel dieses Buches besteht darin , die A bhäng igke i t  der politisch
relig iösen Ereignisse der R eform ation in S tralsund, Rostock und W ism ar  von der 
sozialökonomischen Entwicklung und der durch sie h e rbe igefüh rten  Verschärfung
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der sozialen Gegensätze in den ersten  Jah rzeh n ten  des 16. Jhs. darzustellen. Das 
Buch gre if t  dam it ein T hem a auf, das, w enn auch vornehmlich au f die U nruhen  
des 14. und  15. Jh . ausgerichtet, seit J ah rzeh n ten  in der hansischen Forschung 
e rö r te r t  wird. Dabei ha t  sich gezeigt, d aß  die vornehm ste Schwierigkeit in der 
Erschließung der Q uellen besteht; gibt es doch kaum  Quellennachrichten, welche 
unm itte lbar  auf d ie jen igen  F ragen  an tw orten , au f  die es der W issenschaft dabei 
ankom m t, so daß  m an  d a ra u f  angew iesen bleibt, M ateria lien  auszuw erten, die 
nach ih rer  En tstehung  zunächst andere  Ziele  verfolgen. M it e inem  A rbeits 
au fw and , den die D ars te llung  nur noch ahnen  läßt, h a t  Sch. sich d ieser A ufgabe 
der Quellenforschung unterzogen, um zwei F rag en  zu beantw orten : e inm al nach 
der Zusam m ensetzung der Ratskollegien (29— 41) und  der Bürgerausschüsse 
(143— 158), und zum ändern  nach den Ursachen für die U nzu fr iedenhe it  der 
B ürger; letztere findet er in erster Linie in der V erm ögenslage d e r  einzelnen 
Bevölkerungsschichten (42—48) und der Besteuerung, daneben in verfassungs- 
und  verw altungsm äßigen  sowie kirchlichen M ißständen . W ä h re n d  fü r  S tra lsund 
hinsichtlich der ersten  F rage eine w ertvolle  V ora rbe it  von H an s  K oeppen v o r
l i e g t 1, ha t  Sch. im übrigen die Nachrichten aus den  verschiedensten S tadtbüchern: 
H aus- ,  G arten - ,  Bürger-,  Zeuge-, Gerichts-, S teuer- und  Schoßregistern zu
sammengesucht und  im A n h an g  auf 50 Seiten tabellarisch geordnet, so daß  sich 
die V erwandtschafts-, Berufs- und Besitzverhältnisse der Räte u n d  B ürger
ausschüsse vorbildlich übersehen lassen. Aus ihnen ergibt sich, d a ß  die w ir t 
schaftlich stärkste Schicht des H andelsbürgertum s die S tad therrschaft in der 
H a n d  hatte ; in ihr bestanden enge verwandtschaftliche Verflechtungen, die aber 
keine völlige Abgeschlossenheit als G eburtss tand  begründeten ; doch w ar  der 
N eu e in t r i t t  nu r  wirtschaftlich erstark ten  B ürgern  besonders au f  dem  W ege der 
E in h e ira t  möglich. D ie Bürgerausschüsse w aren  V er tre te r  vornehmlich d e r  oberen 
und  m ittleren  K aufm annschaft, daneben  auch der H andw erker ,  nicht jedoch der 
M asse der kaum oder g a r  nicht s teuerfäh igen  Einwohnerschaft.

D ie  V erm ögenslage des Bürgertum s erm itte lt  Sch. aus den S teuerreg istern , 
wobei freilich W ism ar,  das über solche Quellen nicht verfügt, außer  Acht bleiben 
muß. Sch. stellt acht S teuergruppen auf, denen  er die S teuerzahler nach ihrer 
Leistungsfähigkeit zuteilt. Die A ngehörigen  der beiden ersten G ruppen ,  die ein 
V erm ögen von über 5000 M ark  versteuern , machen in S tra lsund  1 ,7% , in 
Rostock 0,5 %  der Bürger aus, die der d r i t ten  und  vierten  mit V erm ögen  von 
1000— 5000 M ark  10,9 bzw. 14 ,5% , die der fünften  und  sechsten m it V erm ögen 
von  75— 1000 M ark  41,7 bzw. 2 1 ,4 % , die der siebten und  achten m it gar 
keinem  oder einem V erm ögen bis 75 M ark  45,7 bzw. 63 ,6% .

Diese U ntersuchungen bilden das zw eite und  drit te  Kapitel des Buches. 
W eite re  vier behandeln  das E indringen  der vorreform atorischen L ehren , das 
W irk e n  der in den Bürgerausschüssen o rgan is ierten  Opposition, das schließliche 
Fortschreiten der un te ren  Bevölkerungsschichten über die vergleichsweise g e 
m äß ig ten  Ziele dieser Ausschüsse h inaus zu offener A uflehnung  w ider  die 
O b r ig k e i t2 und  endlich das Ende der Bürgerausschüsse, die sich durch diese

1 Füh rende  S tra lsunder Ratsfam ilien  vom A usgang  des 13. bis zum Beginn des 
16. Jh .,  Diss. G re ifsw ald  1938.

2 H ierzu  gibt Sch. eine E rgänzung: D er S tra lsunder K irchensturm  des Jahres  
1525, W issZ sG reifsw ald  8, 1958/59, 113— 119. — Vgl. unten, 210 f.
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A uflehnung  immer m ehr a u f  die L inie der Ratspolitik  ged räng t fanden . In 
diesen Kapiteln  soll die V erb indung  der sozialökonomischen Ergebnisse mit dem 
A b lau f  der  Ereignisse hergeste llt  werden. Eingeleitet w ird  das G anze durch eine 
Betrachtung der Folgen der sich straffenden L andeshohe it für die Kirche und 
die Städte.

W e n n  nun zu diesen U ntersuchungen einige Bem erkungen gemacht werden, 
so kann dies nicht geschehen, um sachliche Berichtigungen zu geben. Im  G egen
teil, Sch. ha t sich mit diesem Buche als ein so genauer K enner seiner Quellen 
ausgewiesen, daß m an  seine D arlegungen  durchaus für zutreffend ha lten  darf. 
Eine andere  Frage ist aber, ob ihm auch der wissenschaftliche Beweis für seine 
Folgerungen geglückt ist, und  in dieser Hinsicht sind verschiedene M ängel nicht 
zu übersehen. Ein solcher liegt in erster Linie wohl darin , d aß  Sch. seine Quellen 
nicht ausführlich charakterisiert. Dies w ird  deutlich S. 49 ff. bei der E rö rte rung  
der Besteuerung. H ier  geht Sch. von der Voraussetzung aus, daß  die K äm m erei
register usw. Bücher e iner Z en tra lkasse  sind und d ah er  alle E innahm en  und 
A usgaben erkennen lassen und daß, w enn sic dies nicht tun, schon d e r  V orw urf 
der M ißwirtschaft begründet ist. Diese Voraussetzung trifft  fü r  das 14. und
15. Jh . allgemein nicht zu, so daß  man zunächst den Beweis für ihre Z u 
lässigkeit verlangen muß, ehe m an  Sch.s Folgerungen (die sachlich durchaus zu
treffen können) als erwiesen ansieht.

Ähnlich verhält es sich m it der A usw ertung  der  V erm ögensstatis tik  der 
Steuerregister. Ob die den einzelnen Steuerklassen zugeschriebenen Berufs
g ruppen  auch für Rostode quellenm äßig  belegt sind (47), wie dies fü r  S tralsund 
zuzutreffen scheint, bleibt unklar. Dazu kommt, d aß  es, wie Heinrich Reineke 
gezeigt h a t 3, auch andere  und  eventuell zu abweichenden Ergebnissen führende 
Möglichkeiten gibt, um die V erm ögensverhältn isse zu bestim m en; mit ihnen setzt 
sich Sch. nicht auseinander, und  d e r  Leser kann nicht beurteilen, ob es etwa 
keine für dieses V erfah ren  geeigneten Quellen in Rostock, S tralsund und W is 
m ar gibt. Ü berhaup t reicht wohl eine bloße V erm ögensstatis tik  für allzu w eit
greifende sozialgeschichtlichc F o lgerungen nicht aus; denn  d aß  ein hoher Lebens
s tan d ard  trotz m angelnder V erm ögensbildung, nämlich bei hohen Löhnen, m ög
lich ist, das lehrt im 20. Jh .  die tägliche Anschauung. W ie  es aber zu Beginn 
des 16. Jhs. um Löhne und Preise und die wirtschaftliche K on junk tu r  s t a n d 4, 
da rüber  ha t sich Sch. keine G edanken  gemacht.

Ebenso ist es nötig, die H ilfsm itte l  der Rechtsgeschichte zu n ähere r  Deutung 
der sozialen V orgänge heranzuziehen, was um so n ä h e r  liegt, als kürzlich W. 
Ebel darg e tan  h a t 5, daß  das S tadtrecht ursprünglich personengebundenes V er

3 H amburgisclie V erm ögen 1350 bis 1530, in: Forschungen und Skizzen zur 
Gesch. H am burgs (Veröff. aus dem Staatsarchiv der  H an ses tad t  H am b u rg  III), 
H am b u rg  1951. Dem Verf. noch unbekannt war die S tudie von A. v. B r a n d t, 
D ie Lübecker K nochenhauer a u f stände von  1380/84 u n d  ihre  V oraussetzungen , 
Z V L G A  39, 1959, 123— 202, die eine Fülle von A n reg u n g en  dazu en thält,  wie 
m an  das soziologische P hänom en  zu packen versuchen kann. — Vgl. unten , 136 f.

4 Diesen Gesichtspunkt berücksichtigt mit guten E rfo lgen  H e l g a  R a a p e ,  Der 
H am burger A u fs ta n d  im  ] . 1483, Diss. Masch.-Schr. H am b u rg  1952 (jetzt 
Z V H G  45, 1959, 1— 64). Vgl. unten, 137 f.

5 D er B ürgereid  als G eltungsgrund  und  G esta ltungsprinzip  des d t. ma. S ta d t
rechtes, W eim ar  1958, besonders 51, 77, 20S ff. — Vgl. unten, 157.



Besprechungen 135

tragsrecht w ar und  sich erst im 15. und 16. Jh . zu räumlich insti tu tionalisiertem  
Rechte v eränderte ;  soweit der G enuß  dieses Rechtes an  die verm ögensm äßige 
V oraussetzung des Hausbesitzes gebunden w ar, folgte daraus ein W achstum  der 
nichtbürgerlichen Einw ohnerschaft und  ihres A bstandes von den  V ollbürgern  
und  auch wo au f  diese Voraussetzung verzichtet wurde, b ildeten noch die Be
sitzbürger eine besondere G ruppe in der B ürgerschaft6. D ie „R evo lu tionen“ 
des 15. und  16. Jhs. bauen  eben auch uralte , durch die G ründungsvo rgänge  ge
gebene Rechtsverhältnisse ab 7 und  können nicht nur aus dem G egensatz  zwischen 
A rm  und Reich e rk lä r t  werden. Die V erknüpfung  der sozialen m it den recht
lichen V erhältn issen der E inwohnerschaft ist bei Sch. nu r  sehr locker; daß  oder 
ob die etwa 6 0 %  der Bevölkerung, die zu den beiden untersten  S teuergruppen  
gehörten , zugleich d e r  des Bürgerrechts en tbehrende und von Sch. als plebejisch 
bezeichnete T e i l  der Bevölkerung w aren, das hätte  m an gern  bewiesen oder 
doch e rö r te r t  g e s e h e n 8.

Schließlich besteht ein allgemein für die Reformationsgeschichte bem erkbarer  
M angel darin , daß  die Genesis der Verhältnisse, auf welche die Reform ation  
aufbau t, nicht deutlich faß b a r  und  daß  das 15. Jh. trotz Fülle der Q uellen  wohl 
eines der dunkelsten K apitel der deutschen Geschichte ist. Sch.s no tw end ig  auf 
die vorhandene  L i t e r a t u r 9 gestütztes einleitendes K apitel l ie fert  keine aus
reichende G rund lage  fü r  ein sicheres U rte il  über die G rav am in a  der R efo r
mationszeit. So dürfte  es im mer noch eine offene F rage  sein, ob beim  A usbau 
des T err i to r ia ls taa te s  seit e twa 1500 die verfassungs- und  verw altungsm äß igen  
R eform en wirklich durchweg N euerungen  oder ob sie nicht v ie lm ehr vorw iegend 
nu r  eine strengere W a h ru n g  der Fürstenrechte und  eine konsequentere A n 
w endung  herkömmlicher Verwaltungstechniken dars te llten ; Sch. scheint diese 
zweite Möglichkeit doch zu unterschätzen. Eine genauere  K enn tn is  der vor- 
reformatorischen Reform bestrebungen bleibt schließlich auch fü r  die Bew ertung 
der kirchlichen G rav am in a  unerläßlich (darüber Sch. 66— 116), und  m an  w undert 
sich, daß  Sch. die Nachrichten der späteren Schriftsteller in d ieser F rage  w eit
gehend  einfach g laub t übernehm en zu können.

6 D azu speziell für unsere drei S täd te: R ö r i g ,  Hans. Beiträge, B reslau  1928, 
254, Anm. 33.

7 E inen  dera r t igen  Einfluß au f die sozialen V erhältn isse bestre ite t A. v. 
B r a n d t ,  a . a . O .  126, 128, noch für das Lübeck der zw eiten  H ä lf te  des 
14. Jhs.

8 Sch. 158: „Als eine V ertre tung  der gesamten Bürger- und  E inw ohnerschaft 
der  S tädte sind aber  die Bürgerausschüsse besonders deshalb nicht an zu 
sprechen, weil die unterste  . . . Schicht . . . sowie die große Z ah l  der A rm en  
nicht in den Ausschüssen vertre ten  w a r“ : wer so form uliert, setzt voraus, daß  
Bürgerrecht und B ürgereid  nu r  noch eine allen sozialen T atsachen  w id e r 
sprechende F o rm alitä t  w aren ; auch dies eine A uffassung, die, so berechtigt 
sie sein mag, ih ren  Beweis verlangt.

9 Es fehlen im L iteraturverzeichnis T ite l wie J u s t u s  H a s h a g e n ,  Staa t and  
Kirche vor der R e fo rm a tio n , Essen 1931, W i l l i  A n d r e a s ,  D eutschland vor  
der R e fo rm a tio n , 5. Aufl. 1948, A d o l f  B r e n n e c k e ,  Geschichte des H a n 
noverschen K losterfonds , ers ter Teil:  D ie V or ge schichte, 2 B ände, H annover  
1928—29 (darin: H e rk u n f t  und Entwicklung eines vorreform atorischen  landes
herrlichen Klosterregiments), um einzelnes, wie die vorzügliche Studie von 
W a l t e r  ' H e i n e m e y e r ,  T erritorium  und  Kirche in  H essen  vor der 
R eform a tion  (H essjb  6, 1956), nicht zu erw ähnen.
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Bei d era r t igen  B eanstandungen hande l t  es sich freilich nicht um Fragen, deren 
B ean tw ortung  notw endig  zu anderen  Ergebnissen füh ren  muß, als Sch. sie hier 
vorträg t,  aber  doch um solche, die bean tw orte t w erden  müssen, ehe eine D a r
stellung als exakt bewiesen gelten  kann. A lle rd ings w erden  d an n  wohl Ü ber
legungen, wie sie Reineke angeste llt ha t und  wie sie h ie r  w eiter angedeute t sind, 
zeigen, d aß  ein allzu einseitig au fgefaß te r  Ökonomismus zu r D eu tung  der G e
sellschaft der  Reform ationszeit nicht geeignet ist; m an  bedenke, wie schwer es 
dem  absolutistischen M erkantilism us in P reußen  fiel, d ie Menschen zum P ro 
fitstreben zu erziehen und  von ihrem  früheren  bescheidenen L ebenss tandard  los
zureißen, um zu sehen, daß  frühere  Zeiten  in dieser H insicht doch anders  gedacht 
haben  können, als es heute für selbstverständlich gilt. E rnst P itz

A h a s v e r  v o n  B r a n d t ,  D ie Lübecker K nochenhauerauf stände von  
1380/84 und ihre V oraussetzungen . Studien  zur Sozialgeschichte Lü
becks in  der zw eiten  H ä lfte  des 14. Jahrhunderts. Z V L G A  39, 1959, 
123— 202.

H e l g a  R a a p e ,  Der H am burger A u fs ta n d  im  Jahre  1483. Z V H G  45, 
1959, 1— 64.

G erade  heute w ird  m an U ntersudn ingen  besonders begrüßen, welche die 
sozialen Bewegungen in bedeutenden m itte lalterlichen G roßstäd ten  aufgrund 
eingehender Quellenkenntnis sorgfältig  und  genau analysieren . Die beiden uns 
vorliegenden  Studien sind dieser G a ttu n g  zuzurechnen.

Betrachten w ir zunächst die A rbeit  von A. von B ran d t .  Ih re  Ergebnisse sind 
überaus  reich. Sie zeigen deutlich den Z usam m enhang  der Lübecker Geschehnisse 
mit e iner allgem einen sozialen Bewegung in den S täd ten  je n e r  Zeit, so in den 
verschiedenen m it Lübeck in engerer V erb indung  s tehenden  O rten  wie B raun
schweig, B rem en und H am burg ; sie zeigen aber auch genauso deutlich den 
s tarken  Einfluß ganz spezifischer Verhältnisse der e inzelnen S tadt, ja ,  auch 
einzelner Personen, auf Ausbruch und V erlauf der  Ereignisse. Zunächst ergibt 
sich, daß  m an  nicht von einer „dem okratischen“ B ew egung  un te r  Teilnahm e der 
Unterschichten sprechen kann, daß  es sich vielmehr um  e inen  politischen M acht
kam pf der kaufmännischen Oberschicht mit den vom S tad treg im en t ausgeschlosse
nen H and w erk e rn  handelte. F erner  w ird  eindeutig  gezeigt, d aß  diese Oberschicht 
zu A usgang  des 14. Jhs. noch keineswegs ein R en tnerdase in  führte, sondern daß 
der R a t  sich aus aktiven K aufleuten zusammensetzte, u n te r  denen sich zudem 
im m er noch etliche — etwa ein D ritte l — homines novi befanden. Erst die 
starke Belastung der R atsherren  durch die öffentlichen Geschäfte nötig te  viele 
von ihnen, einen Teil ihres Verm ögens sicher und  gew innbringend  in Renten 
anzulegen. D rittens zeigt es sich, daß  der A nfüh re r  der großen  Verschwörung 
von 1384, H in r id i  Paternosterm acher, aus einer reichen u n d  angesehenen Familie 
stammte, aber  offensichtlich zu geschäftsuntüchtig w ar,  seine ererbte  wirtschaft
liche S tellung zu behaupten, und  erst deshalb zu den  unzufriedenen  Knochen
hauern  stieß. E r w ar  also w eder ein Revolutionär aus n ied e ren  Verhältnissen, 
der nach oben wollte, noch ein Idealis t aus der Führungsschicht. Diesen T a t 
bestand  durch subtile A usw ertung  der Quellen, besonders des N iederstadtbuches 
und seiner E in tragungen , überzeugend hcrausgearbe ite t zu haben, scheint uns
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ein besonderes, methodisch wichtiges V erdienst der Studie zu sein. Zum  vierten 
ab e r  w ird  deutlich, daß  die A ufständischen von 1384, vornehmlich die Knochen
hauer,  eine wirtschaftlich und persönlich eng m ite inander  verbundene  Clique 
von e tw a 60 bis 65 M ännern  bildeten, von der sich ebenfalls viele, so 6 der 7 
A nfü h re r ,  in wirtschaftlichen Schwierigkeiten befanden. Auch dieses Ergebnis 
w ird  methodisch sauber aus den Q uellen herausgearbeite t.  Endlich aber macht 
von  B ran d t  es wahrscheinlich, daß  w ir zwei verschiedene A u fs tän d e  annehm en 
müssen, von denen der erste, eine allgemeine H an d w erk ere rh eb u n g  im Ja h re  
1380, gütlich geregelt wurde, w äh rend  der zweite, 1384, eine regelrechte V er
schwörung einer entschlossenen M inderhe it  w ar und dem entsprechend nach 
se iner  vorzeitigen Entdeckung auch härteste  S trafen, H inrich tungen  und V er
mögenskonfiskationen, nach sich zog. Schließlich zeigt sich die besondere soziale 
S itua tion  Lübecks darin, daß  es eben vorw iegend K aufm annsstad t,  nicht E x p o r t
gew erbepla tz  war. So w ar  die den Rat beherrschende K aufm annschaft als ge
schlossene G ruppe m achtmäßig s tärker als die H andw erker.  D a ra n  scheiterten 
letztlich die A ufstände. — Diese Ergebnisse sind eingebettet in eine Fülle in te r
essanter Detailuntersuchungen über die soziale G liederung  der Bürgerschaft und  des 
Rates wie über die persönlichen V erhältn isse  der Familie Paternosterm acher und 
der namentlich bekannten  anderen  Verschwörer. So en tsteht eine nicht nu r  in
haltlich fesselnde, sondern auch methodisch bedeutsam e Studie, welche zeigt, 
wie sehr die nu r  durch intensive Q uellenarbeit feststellbaren ind iv iduellen  G e
gebenhe iten  in Lübeck das revolu tionäre  Geschehen, fe rnab  von jedem  Sche
m atismus, bestimmten. Das unlösbare Ine inander  allgem einer Bewegungen, lokaler 
P rob lem e und ganz persönlicher M otive der H an d e ln d en  w ird  auch für die 
Sozialgeschichtsforschung sichtbar.

D ie  D issertation von H e l g a  R a a p e  behande lt eine E rhebung , die genau 
ein J a h rh u n d e r t  später als die Lübecker K nochenhaueraufstände s ta t tfand .  In  
d ieser  Z e it  ließ die wirtschaftliche Blüte H am burgs  nach, w äh ren d  die soziale 
S p an n u n g  wuchs. Verf. sucht die Ursachen des A ufstandes  aus der  allgem einen 
W irtschafts lage zu erklären: Rückgang des Bierexports, Münzverschlechterung, 
vor allem aber eine sehr beträchtliche T euerung  führten  besonders in dem  M itte l
s tan d  und den Unterschichten zu w eit verb re ite te r  U nzufriedenheit,  d ie  dadurch 
geste igert wurde, daß  trotz A usfuhrverbotes offenbar große T eile  des knappen 
G etre ides  in die N ieder lande  exportier t w urden, wo m an bessere Preise  als in 
H am b u rg  erzielen konnte. Diese U nzufriedenhe it  verband  sich m it Ä rg er  der 
w ohlhabenden  und zum Teil ra tsfäh igen  Schichten über eine gep lan te  Reform  der 
Z isterz ienserabte i H arvestehude, einer beliebten V ersorgungsstätte  für B ürger
töchter. — Aus der  allgem einen G äru n g  en tsp rang  ein A ufstand ,  ge tragen  von 
e ine r  breiten  Schicht des M ittels tandes und  der unteren  Klassen, u n te r  F ührung 
des Brauers H in rik  van  Lohe. Beteiligt w aren  einige w eitere B rauer, Schiffs
z im m erleute, Böttcher und viele andere . Im G egensatz zu Lübeck also keine 
e in igerm aßen  geschlossene G ruppe; d afü r  w aren  allerd ings je tz t,  100 Ja h re  
später, schon die Unterschichten s tä rker  vertre ten . Die Oberschichten, die den 
A ufs tand  m it geschürt und  un ters tü tz t hatten , hielten sich nun  plötzlich zurück; 
m an  gew inn t den Eindruck, als hä t ten  sie zunächst m ehr d a ra u f  gezielt, dem Rat 
A ngst zu machen, als e twa wirklich einen U m sturz herbeizuführen, an  dem sie, 
zum eist ra tsfäh ig , j a  auch kein Interesse haben  konnten; nun  g ing  ihnen die 
Sache offenbar zu weit. Infolge der  Passiv itä t der Oberschicht feh lte  den A u f 
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ständischen, die nodi nicht über fähige eigene F ührungskrä fte  verfügten, aber 
auch ein politischer Kopf und  ein wirkliches Program m . So konnten sie zw ar die 
S tad t einige Z eit terrorisieren, den B ürgerm eister H e rm an n  Langenbeck zum 
V erbergen der Stadtbücher und  zur zeitweiligen Flucht nach Buxtehude treiben; 
aber  sie w aren  nicht in der Lage, der  wirtschaftlichen N o t abzuheifen, sondern 
vergrößerten  sie eher durch ihre ziellose Politik. So arbeite te  die Z eit für den 
Rat, es b ildete sich allmählich eine ratsfreundliche Parte i ,  die auch bereit war, 
m it der W affe  für das a lte  Regime einzustehen. Die Entscheidung fiel am 
18. Ju li  im offenen K am pf um das Rathaus. Die A ufständischen unterlagen. 
Doch w ar  Langenbeck, der  sich d a rü b er  k lar sein m ußte, d aß  dam it die inneren 
S pannungen  selbst nicht aus der W e lt  geschafft w aren — denn ihre G ründe 
w aren  ja  nicht so schnell zu beseitigen — , klug genug, eine A m nestie für alle 
die A u frü h re r  durchzusetzen, welche nicht unm itte lbar  am S turm  auf das Rathaus 
te ilgenom m en hatten . N u r  zwei Köpfe fielen. Der H a u p träd e ls fü h re r  H in r ik  van 
Lohe un te rlag  zufällig  der Amnestie, lieferte  sich d ann  aber schnell au f  anderem  
W ege  selbst ans Messer: da  er gegen seinen ehem aligen H errn , den R itter 
V ridag, dem er en tlaufen  w ar und  der Anspruch au f  ihn erhob, tätlich wurde, 
konnte e r  nach Niederschlagung des A ufstandes in einem ordentlichen Gerichts
verfahren  zum T ode veru rte il t  und  hingerichtet werden. — H ier  möchte ich 
doch, in Abweichung von der Verf., nicht Zufall, sondern eine unterirdische 
S teuerung des Vorgehens, vielleicht durch Langenbeck, annehm en. Es mußte 
für den  Rat unerträglich sein, daß  d e r  F ü h re r  der Verschwörung frei au sg in g .— 
Verf. behande lt dann  eingehend die E inzelheiten  des s ta rk  auf wirtschaftliche 
F ragen  ausgerichteten Rezesses von 1483. Die Unterschiede zum Lübecker A uf
s tand von 1380/84 w ird  m an nicht nur m it dem S trukturunterschied zwischen 
Lübeck und H am b u rg  erk lären  können, v ie lm ehr spiegelt sich da r in  doch auch 
das Fortschreiten der sozialen Entwicklung. Die Unterschichten spielen stärker 
mit, wissen aber noch nicht so recht, was sie wollen. Bezeichnend ist, daß  offenbar, 
soweit man der H auptquelle , H e rm an n  Langenbecks eigenem  Beridit, trauen 
kann, eine A nteilnahm e an  der S tad therrschaft im R at von  den Aufständischen 
nicht gefo rdert  wird.

Beide A rbeiten  sind fü r  die Erforschung der städtischen Sozialgeschichte ein 
beträchtlicher G ewinn. Carl H aase

M a t t h i a s  Z e n d e r ,  Räum e und Schichten m ittelalterlicher H eiligen
verehrung in ihrer Bedeutung fü r  die V olkskunde. D ie H eiligen des 
m ittleren  M aaslandes und  der R hein lande in K u lt ge schichte und  K ult

verbreitung . Düsseldorf 1959, R hein land-V erlag  Gm bH. 256 S., 30 
Karten, 25 Abb.

Die K ulturraum forschung w ird  seit d re i Jah rzehn ten  in Bonn gepflegt; mit 
ihr sind die N am en  von H. A ubin , T h . Frings, J. M üller, A. Bach, F. Steinbach,
F. P e tr i  und anderen  aufs engste verbunden . M it dem vorliegenden um fang 
reichen W erke  w ird  eine ausgereifte  Leistung dieses B onner Kreises vorgelegt, 
von der m an  sagen darf, daß  sie eine W en d e  in der b isherigen H agiologie und 
Kultgeschichte bedeutet. H a tte  m an  bis je tz t  — wie K. Meisen, J .  T r ie r  u. a. — 
sich m ehr au f einzelne H eilige und  ih r  W irkungsgeb ie t beschränkt und  die a ll
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gem einen G rundzüge  der H eiligengeographie  (nach Stückelberg) m eh r  theoretisch 
zu erfassen versucht, so ist M. Z ender  von vornherein  den schwierigen W eg  der 
G esam terfassung kultischer Räum e gegangen. In  einem V ie r te l ja h rh u n d e r t  hat 
er eine Belegsam m lung von über 140 000 Z ette ln  über m ehr als 250 H eilige zu
sam m engetragen , die als G rund lage  für eine kartographische A usw ertung  dienen 
kann. E rs t von dieser Basis ausgehend, welche das nötige V ergleichsm aterial 
bietet, w ird  m an  einzelne K ulträum e in ihrer B edeutung für K ultu r  und  Volks
kunde voll erfassen und  ihre A uss trah lung  au f die N achbarlandschaften  u n te r 
suchen können.

Verf. ha t  zur C harak te r is ie rung  der Rhein lande und des m itt le ren  M aas
landes die H eiligen  Lam bertus, Servatius, Cornelius und den P ro to m a rty r  
S tephanus ausgesucht; besonders intensiv w endet er sich St. G e r tru d  von Nivellcs 
zu. D aneben aber verfo lg t er die V ereh rung  St. Severins, St. G ereons, St. M ax i
mins, der hl. U rsu la  und  der hl. D rei Könige, wie sie namentlich von  Köln und 
T r ie r  ausgegangen ist. D a rü b e r  h inaus finden sich im Text, in den A nm erkungen  
und  K arten  überaus zahlreiche interessante und  belangvolle H inw eise  au f a n 
dere Heiligenkulte, die eben je n e r  g roßartigen  M ateria lsam m lung  entnom m en 
sind.

F ü r  jeden  der  behande lten  H aup theiligen  legt der Verf. eine m it N um m ern  
versehene Belegsam m lung vor, alphabetisch nach O rten  geordnet, welche au f  den im 
T e x t  und  A n h an g  beigefügten K arten  nach der Kennzahl leicht aufzufinden sind. 
Berücksichtigt w urden  die P atrozin ien  nicht nu r  der Kirchen, sondern  auch der A l
tä re  und Kapellen, sogar auch das V orkom m en der H eil igennam en  in K alen 
darien  und  M artyro logien . D en Anschluß an die G egenw art schließlich bieten 
volkskundliche K arten , welche über das erhaltene Brauchtum der H eil ig en v er
eh rung  berichten, z. B. des D reikönigstages (K. 20). Auch die N am en g e b u n g  wird 
berücksichtigt.

Es wäre eine verlockende A ufgabe, den für die H anse so belangreichen Raum 
der südlichen N iederlande ,  des Rheinlandes, besonders die A uss trah lungen  Kölns, 
als eines insgesamt bedeutungsvollen  europäischen Kultzentrum s n ä h e r  zu schil
dern. Indessen gehört die W irkungszeit der meisten behandelten  H eil igen  einer 
Epoche an, die lange vor Entstehung  der deutschen H anse liegt. St. L am b er t  von 
Lüttich ( t  705) fand  seine höchste W ertschätzung, namentlich in ad ligen  und 
fürstlichen Kreisen, schon vor dem Ja h re  1000; St. Servatius (1*384), dessen li te 
rarische Bedeutung Z. hervorhebt, ist als T ite lheiliger  außerha lb  des R hein landes 
im S pä tm itte la l te r  nu r  gelegentlich nachweisbar, z. B. als S ta d tp a tro n  von L em 
berg; der heilige P apst Cornelius ( t  253) fand  in der H auptsache im Raum  von 
T r ie r  und N iederlo th r ingen  V erehrung. Ähnliches gilt auch für St. M ax im in  und 
St. Remigius. A ber  gew iß ist es in jedem  Falle wichtig zu wissen, aus welcher 
Richtung ein H eiligenkult nach dem nördlichen Europa vord ring t ,  w as  z. B. für 
S tephanus au f der K arte  10 sehr e inprägsam  dargeste llt  wird.

D ie volle B edeutung der Kultforschung auch für die hansische Geschichte e r 
gibt sich erst beim Beispiel der St. G e r tru d  von Nivelles ( t  659). Seit dem  10. Jh. 
mehrfach als T ite lheilige  belegt, w ird  ihre G esta lt  mit dem 12. Jh .  u n d  n am en t
lich im 14. und 15. Jh . von einer w ah ren  W elle  der P o p u la r i tä t  aus dem  b ra -  
bantischen U rsp rungs lande  zur Ostsee und  weit in den skandinavischen N orden  
hine ingetragen . Sie ga l t  als Sp ita lg ründerin ,  als Schutzheilige der  a rm e n  P ilger
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und Reisenden, als Behüterin  der Menschheit vor Seuchen und  Pest. Schon im 
13. Jh . fand  ihre V erehrung  E ingang  in D änem ark , nachfolgend in Schweden, 
F inn land  und N orw egen , vielleicht über W estfa len  und F ries land  — w ährend 
sich die Bürgerschaften der H anses täd te  noch konservativ  m it den N am en  der 
althergebrachten Sp ita lheiligen  St. Georg, Johannes, Hl. Geist, L azarus  zu be
gnügen schienen. A ber  in den unteren  Schichten und auch beim reisenden K auf
gesellen gew ann St. G e r tru d  steigend an Achtung und V erehrung, so daß  — 
vielleicht als Folge des „Schwarzen T o d e s“ — die Pestkirchhöfe vor den Toren  
der S täd te  ihr gew eiht w urden, aber  auch in den H ä fe n  St. G ertruds-K apellen  
und F riedhöfe  für den „e lenden“ F rem den  angelegt w urden . Im 15. Jh . ist fast 
bei je d e r  städtischen S iedlung des Ostseegebiets eine St. G ertrudskapelle  zu fin
den, zum m indesten  sind A ltä re  in den Stadtkirchen ihr gew eiht — die P opu la 
r itä t  der H eiligen  findet einen erstaunlichen K ulm inationspunk t im n ieder
deutschen Sprachbereich. W ä h re n d  m an  in O berdeutschland nur 11 K ultplätze 
der hl. G er tru d  nachweisen kann, sind es in N iederdeu tsch land  70. So hebt sich 
nahezu eine Kult- und  K ulturprovinz hervor, in welcher der H anse als B inde
glied die entscheidende Rolle zufällt. Besonders e igenart ig  ist dabei, daß  der 
so erneuerte  Kult der  H eiligen  in das U rsp rungsland  zurückkehrt und  h ier neuen 
Boden findet; dabei scheint St. O laf  als ihr nordischer Begleiter mitgenom men 
worden zu sein.

Es kann  hier au f  die Fülle der Erscheinungen des kultischen Lebens im 
R hein lande und  dem  M aasgebie t nicht e ingegangen w erden . Das Buch w ird  sich 
als Nachschlagewerk in vieler Hinsicht bew ähren  und  sei als solches empfohlen. 
Einige B eanstandungen  dürfen  hier vorgetragen  w erden . Es w äre fü r  die Aus
w ertung  der K arten  ungleich vorte i lhafte r  gewesen, w enn  — wenigstens a n 
deutungsweise — auch das W egenetz  eingezeichnet w orden  wäre. So bleiben die 
S ignaturen  im leeren Raum e hängen, ohne daß  m an  die Expansionsrichtung ge
nügend deutlich erkennen  könnte. Bei der V erbre itung  kultischer Bräuche haben 
die H andelsw ege erfah rungsgem äß  eine große Rolle gespielt — und auch der 
K aufm ann. D azu braucht man nur au f die K arte  der A usbre itung  des D reikönigs
kults von Köln aus (K. 15) zu blicken, wo sich offensichtlich die H andelsw ege der 
Kölner K aufleute abzeichnen — z. B. Köln bis Stettin, Köln bis K rakau  und d a r 
über hinaus. A udi soziologisch muß eine feinere G lied e ru n g  der kultisdien G e
w ohnheiten  versucht w erden; das w ird  a llerdings erst ein späteres S tudium  der 
H andw erkerhe il igen  voll ermöglichen. Kleinere I r r tü m e r  au f  den K arten : Serva
tius findet sich (trotz G rotefend) in den K alendern  F in n lan d s  (K. 2). K arte  5 b: 
„Die V erb re itung  der  V ereh rung  der hl. G ertrud  in S k an d in a v ien “ hä tte  besser 
m it der  H anse  verknüpft w erden  sollen — überhaup t kom m t die H anse  nicht 
ganz zu ihrem  Recht, z. B. wenn der V erfasser die Friesen  als V erbre ite r  des 
G ertrudskults  im N o rd en  bezeichnet. E in O rt „F ilm “ bei Stockholm (K. 6) ist mir 
unbekannt; ebenso soll es au f  K. 11 wohl „ L u n d “ und  nicht „S u n d “ heißen. Einen 
O rt „Sankt O lsgade“ (S. 137) gibt es in D änem ark  nicht, es ist v ie lm ehr eine 
S traße  in e iner nicht näher  bezeichneten S tadt. H aggers  w ird  in K urland , Bauske 
dagegen in L iv land  gesucht, Trem essen (Trzemeszno) bei Posen nicht gefunden. 
Die „M aus“ als A ttr ib u t  der hl. G er tru d  ist sicher in v ie len  Fällen  eine „Pest
r a t t e “, wie die A bb ildungen  deutlich erkennen lassen.

Es ist verständlich, d aß  bei der Ü berfü lle  von v e rw en d e te r  L i te ra tu r  hie und 
da U neinheitlichkeiten  Vorkommen müssen; gelegentlich stört das bloße Zitat
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einer  Zeitschrift ohne E rw ähnung  des A ufsatzti te ls  und  V erfassers; besonders 
ungerechtfertig t ist die Z itie rung  des bedeu tenden  W erks  von H. v. Bruiningk 
„Messe und  kanonisches Stundengebet nach dem  Brauche der  Rigaschen Kirche 
im späteren  M it te la l te r“ bloß als „Mitt. Livl. 19“ — w ährend  e tw a  v. Bunge 
zum H erausgeber des gesam ten Livländischen U rkundenbuchs (15 Bände!) ge
macht w ird. Zu dem T ite lheiligen  St. O la f  g ib t es neuere L ite ra tu r ,  vgl. H G bll.  
73, 13— 14, 24.

Es w ar aber sehr glücklich, daß  gerade  eine so zentrale  K ultu rprov inz  wie 
das R hein land  und das M aasgebiet als A usgangspunk t gew ählt w urde. In  be
w underungsw ürd iger  V ielfa lt  und Fülle und  in prächtiger B untheit en tfa l te t  sich 
h ie r  das kultische Leben des Volkes, s treut seine Blüten über w eite  N achbar
landschaften, bis hoch in den kargen N o rd en  aus. U n d  — was vielleicht gerade 
heute  tröstlich sein kann — die kultische A usbre itung  kennt keine Sprachgrenzen, 
ve rb inde t ferne Landschaften  aufs engste m ite inander .  Das spürt m a n  besonders, 
w enn m an die H ym nen  an St. G ertrud  oder die L ieder an  St. U rsu la  und  ihre 
Genossinnen, an  die H eiligen  drei Könige liest, die in den Kirchen von ganz 
E u ropa  angestim m t w urden  — wobei m an  der  schönen und heiligen S tad t Köln 
und  des glücklichen G erm an ien  gedachte, das so hohe kirchliche W e r te  besitzen 
durfte .  P aul Johansen

A r c h i b a l d  R.  L e w i s ,  T h e  N o r th e r n  S e a s , S h ip p in g  a n d  C o m m e rc e  
in  N o r th e r n  E u r o p e  A .  D . 3 0 0 — 1100 . Princeton / N ew  Jersey  1958, 
Princeton University  Press. X I ,  498 S., 5 Karten.

Lewis ha t  sich eine umfassende A ufgabe gestellt, geht es ihm  doch um die 
A ufhe llung  der durch etw a acht J a h rh u n d e r te  an d au e rn d en  „dark  ag e s“ in den 
europäischen K üstengebieten von der Biscaya bis zur N o rd -  und  Ostsee. Ein 
solcher Versuch, der sich dem H an d e l und  der  Schiffahrt im G ebiet der  späteren 
H anse  zuwendet, muß uns besonders interessieren. Doch ist es sehr schwierig, 
dem  umfangreichen Buch in einer kurzen Besprechung gerecht zu w erden. Die 
S tärke  des W erkes  liegt ohne Zweifel in dem  M ut zu einer g roßen  synthetischen 
Schau au f breitester  Quellenbasis. Das Bem ühen, neben  den schriftlichen Quellen 
vor allem auch die archäologischen und numismatischen auszuw erten, muß nach
drücklich betont und  an e rk an n t werden. U n te r  vielfach n eu a r t ig en  Gesidits- 
punk ten  entwickelt Verf. in acht Abschnitten eine A rt  W ellen theorie ,  in der die 
Z eiten  des spätrömischen Reiches, des f rühen  merowingischen, L udw igs des 
F rom m en sowie das 10. und  frühe 11. J a h rh u n d e r t  zu den A ufw ärtsbew egungen , 
die V ölkerw anderung, das späte M erowingerreich, das späte 9. J a h rh u n d e r t  und 
das E nde  des 11. J ah rh u n d e r ts  zu den N iederungen  gehören. Solche Z usam m en
fassungen bergen a llerdings manchmal die G e fah r  der V ereinfachung in sich. — 
E ine de ra r t ig  groß  angelegte  Studie kann  auch nicht alle E inze lfragen  gleicher
m aß en  berücksichtigen. So finden sich etwa bei der  B ehandlung  des vorhansischen, 
w ikingerzeitlichen G eldum laufes gewisse U nebenheiten , ja , durch d ie  A usw ahl 
bedingte  Zufälligkeiten  in der Skizzierung der  P räges tä t ten  und  ihres M ünz
ausstoßes. Bei der A usdeu tung  der Münzschätze w ird  übrigens die These vom 
K riege als Ursache der H o r tu n g  in den V o rd erg ru n d  gestellt. —  D aß  auf 
das D eta i l nicht im mer die nötige Sorgfalt verw endet wurde, zeigen die über
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das N orm alm aß  von D ruckfehlern hinausgehenden, oft entstellenden Schrei
bungen von skandinavischen und  deutschen O rts- und  Personennam en  sowie von 
Zitaten . E rw ähnung  verd ienen  die fünf K arten  m it den  jeweils wichtigsten 
H andelsw egen  für die Z eiten  um 300, 650, 820, 985 und  1100. Für den h a n 
sischen Raum  w ären hier einige K orrek turen  vorzunehm en.

V on diesen A nm erkungen  im K leinen abgesehen, h aben  w ir  aber das in 
einem G uß entstandene W erk , das oft neuart ig  und  durchweg interessant wirkt, 
aufrichtig zu begrüßen. Die Schwierigkeiten, die sich e iner  Zusammenschau der 
häufig geradezu ause inanders trebenden  V erhältn isse in N o rd - ,  W es t-  und  O st
europa entgegenstellen, dü rf ten  erheblicher sein, als bei dem  früher vom Verf. 
un te rnom m enen Versuch (K a va l pow er and  trade in  the  M editerranean  A . D. 
500— 1100. N ew  Jersey  1951, P rince ton  U niversity  Press), die große Linie in 
der Entwicklung der M itte lm eerländer  etwa für die gleiche Periode aufzuzeigen.

G ert H atz

E r n s t  P i t z ,  S c h r if t- u n d  A k te n w e s e n  d e r  s tä d tis c h e n  V e r w a l tu n g  im  
S p ä tm i t te la l te r . K ö ln  —  N ü r n b e r g  —  L ü b e c k . B e i tr a g  z u r  v e r g le ic h e n 
d e n  S tä d te fo r s c h u n g  u n d  z u r  s p ä tm it te la l te r l ic h e n  A k te n k u n d e .  M it
teilungen aus dem Stadtarchiv Köln, 45. Heft. Köln 1959, Paul Neub- 
ner. 483 S.

Zwischen der hochmittelalterlichen U rkunden leh re  d e r  M onum entis ten  und 
der A ktenkunde der N euzeit ha t in den historischen Hilfswissenschaften lange 
eine Lücke geklafft, die sich erst in den letzten J a h re n  allmählich zu schließen 
beginnt. Lange Zeit w ar  das Spätm itte la l te r  aktenkundlich eine A rt  N iem ands
land, in das die U rkunden leh re  nicht m ehr vorstieß und  in das die Aktenkunde 
sich nicht recht zurückwagte. W e r  die Brücke zwischen beiden sinnvoll bauen 
helfen wollte, konnte sich — und darin  lag und liegt die Schwierigkeit — nicht 
einfach mit isolierten aktenkundlichen S tudien begnügen, sondern m ußte den 
W eg  zu dem, was m an  schriftliche V erw altung  n en n t  und  was den C harak ter 
der m odernen  V erw altung  entscheidend prägt, also zur V erb indung  von V er
w altung  und Schriftlichkeit, im R ahm en der gesam ten  Verwaltungsgeschichte 
sehen. Er m ußte die A kten  nicht als Einzelschriftstücke, sondern  als P rodukte  der 
ak tenerzeugenden Behörde und als Sammelgedächtnis für deren V erw altungs
arbeit in den Griff bekommen. D am it w urde er thematisch notw endigerw eise auf 
die Registraturgeschichte der spätm itte lalterlichen S tad t  verwiesen, da h ier die 
m oderne schriftliche V erw altung  entwickelt und vorgefo rm t wurde. Beschäftigung 
mit der Verwaltungsgeschichte der m itte lalterlichen S tad t  führte  aber zugleich 
zwangsläufig zur Beschäftigung m it der  Geschichte der städtischen Verfassung.

Diesen W eg  ist Verf. gegangen. E r sieht S tad tverfassung , S tad tverw altung  
und städtische Schriftgutführung als drei Sachgebiete, die in einem gegenseitigen 
A bhängigkeitsverhältn is zueinander stehen. Indem  er V erfassung  und V erw a l
tung von der A ktenkunde her beleuchtet, ist a lle rd ings die G efah r  einer ge
wissen Einseitigkeit, einer Überschätzung der Bedeutung d e r  A ktenw elt für das 
G anze von V erfassung und V erw a ltung  gegeben, und  V erf. ist ihr wohl auch 
nicht im mer entgangen. D a aber bisher in der Regel diese Komponente der 
Lenkung eines Gemeinwesens im m er viel zu w enig berücksichtigt wurde, kann



Besprechungen 143

eine derart ige  Ü berbetonung  nicht schaden, sondern nur dazu beitragen , d aß  die 
verschiedenen Gewichte in Z ukunft besser verte ilt werden.

Die große Bedeutung der Untersuchung für die allgemeine Städtegeschichte 
lieg t darin , daß  Verf. drei S täd te  ganz unterschiedlicher Genesis m ite inander  
vergleicht: an einem E nde der  Skala Köln, die gewachsene, älteste S tad t des 
Reiches, auf dem Boden des ehem aligen römischen Imperiums, von T rad i t io n e n  
belastet und  nur m ühsam  zu m odernen  V erw altungs- und V erfassungsform en 
sich durchringend; am  an d e re n  E nde Lübeck, genetisch — nicht chronologisch — 
die jüngste  und m odernste der  drei Städte, auf N eusiedelland, m it der M ög
lichkeit ra tionalen  N eubeginns ohne die Last des vera lte ten  Ü berkom m enen. 
Dazwischen N ürnberg , au f  Altreichsboden, aber  nicht m ehr im ehem aligen 
römischen Bereich.

W e n n  drei S täd te  so verschiedener W urzel m ite inander  verglichen werden, 
d a n n  erw arte t  man auch A n tw orten  auf die Frage, ob es typische Form en  der 
V erw a ltung  und V erfassung gibt, die notw endig  aus gleichen A ufgabeste llungen  
erwachsen und die Unterschiede d e r  Genesis überformen. W a s  ist der V er- 
fassungs- und V erwaltungsentwicklung der drei S täd te  gem einsam , was ist 
typisch für die V erw altung  und V erfassung der S tad t des 14. Jhs.?  W a s  dagegen 
ist individuell, in je d e r  S tad t  anders?  U nd  w arum ? Verf. stellt diese F ragen  
nicht so scharf. W ie  in seiner A rbeit  über N ü rn b erg  (vgl. H G bll.  75, 125 f.) 
geh t er den W eg  der Schritt fü r  Schritt beschreibenden und in te rp re tie renden  
Q uellenanalyse, einen m ühsam en und oft langweiligen W eg, der aber  doch 
zuletzt zwangsläufig au f das G em einsam e der drei S tädte  und das Ind iv iduelle  
je d e r  einzelnen von ihnen  hinlenkt. W ir  können nicht die e inzelnen Schritte 
dieses W eges verfolgen, die A nalyse  aller  städtischen Ä m ter und  Behörden 
nachvollziehen, sondern  wir fassen vor allem die städtische V erfassungs
geschichte ins Auge. W ir  stellen fest: A m  A nfang  des W eges s tehen  archaische 
K om m unalbehörden  mit beschränkter Schriftlichkeit, unter s tarkem  s ta d th e r r 
lichen Einfluß; an  seinem E nde aber steht in allen drei S täd ten  im 15. Jh . die 
Ratsverfassung, eine zentralisierte , im Rat zusam m engefaßte  V erw a ltung  mit 
nachgeordneten, als Teile  des Rates zu betrachtenden Sonderbehörden  und  mit 
e iner ebenfalls im wesentlichen zentralisierten  Schriftgutführung. Allmählich 
d r in g t  diese schriftliche V erw a ltung  auch in die nachgeordneten D ienstste llen  ein, 
ohne daß  diese doch dadurch eigene Provenienzstellen w erden. Ü b e rg an g  zur 
schriftlichen V erwaltung, d. h. zur schriftlichen Festlegung wichtiger V erw a ltu n g s 
akte zum Zwecke der Reproduzierbarkeit,  Z en tra lis ie rung  dieses Schriftgutes, 
Zusam m enfassung  aller verfassungs- und  verw altungsm äßigen  Machtbefugnisse 
innerha lb  der S tad t in e iner einzigen, um fassenden Behörde — das alles gehört 
in einen einzigen Entwicklungszusamm enhang, und sein Ergebnis ist die R a ts 
verfassung. Aus den archaischen Formen, die nu r  w enig G em einsam es hatten , 
haben  sich also in allen drei S täd ten  im Spätm itte la l te r  schließlich O rg an isa t io n s
form en herausgebildet, welche, bei a ller  Verschiedenheit im einzelnen, doch den 
gleichen G rund typ  verkörpern . Nachdem sich dieser G ru n d ty p  — schriftliche 
V erw altung , zentralisiert im R at — einmal durchgesetzt hat, können ihm auch 
V erfassungsänderungen, e twa durch innerstädtische U nruhen , nichts m ehr a n 
haben. E r ha t sein Eigengewicht erlang t und  ist durch keinen an d e re n  ersetzbar, 
so lange die deutsche S tad t ihre Selbständigkeit gegenüber dem Flächenstaat 
behaup ten  kann.
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A m  schwersten ha tte  es Köln, sich zu dieser ra t io n a len  V erw altungsform  
durchzuringen, denn hier w ar  am  meisten Gewachsenes zu überw inden, vor 
allem die dezentra lis ierende K ra f t  der Sondergem einden, aber  auch die E in
w irkung  des Erzbischofs über Schöffenkolleg und Richerzeche. D aher  ist auch 
das Bild der kölnischen V erfassung  am  buntesten u n d  verw irrendsten . Am 
gla ttesten  verlief die Entwicklung in Lübeck. H ier  konnte  die schriftliche V er
w altung  ebenso wie die R atsverfassung sozusagen aus dem  Nichts geschaffen 
werden. H ie r  w urden  ihre Formen, da  von T rad i t io n e n  fast unbelastet, aber 
auch am  meisten von den führenden  M ännern  der S tad t  selbst beeinflußt und 
geformt. D as zeigt sich etwa darin , daß  in Lübeck, weit s tä rker  als in Köln und 
N ürnberg , die R atsherren  selbst an  der A k ten führung  beteilig t w aren  und die 
Berufsschreiber dem gegenüber als p rägende  K räfte  zurücktraten. G erade  in 
Lübeck ist auch die P a ra l le l i tä t  zwischen kaufm ännischer Buchführung und 
städtischem Rechnungswesen besonders deutlich zu beobachten. So w urde also, 
bei a ller  Ähnlichkeit der G rundfo rm en , die V erfassung in Einzelheiten doch 
w ieder von der jew eiligen  eigentümlichen Genesis der S täd te  und  von ihren 
Bew ohnern m it beeinflußt.

Verf. verb inde t diese U ntersuchungen und G ed an k en g än g e  eng mit der 
a llgem einen Verfassungsgeschichte und  zeigt, wie sehr das A ufkom m en der 
Ratsverfassung m it dem  Ausschalten der S tadtherrschaft,  aber  auch mit der 
N otw end igkeit  für die Städte, sich gegen die nach der E n tm achtung  des Reiches 
em anzip ierten  T err i to r ia lh e rren  zu behaupten, verflochten ist (Das s tim m t n a tü r
lich nicht m ehr fü r  die jüngeren , landesherrlichen Städteschichten, denen die 
Ratsverfassung in N achahm ung der ä lteren  verliehen w ird). E r kom m t zu dem 
Ergebnis, die Ratsverfassung sei „von der Seite ih rer  V erw a ltungstä tigke it  her 
zu defin ieren“, sie beruhe „auf der N otw endigkeit, neue und  schwierige U m 
stände zu m e is te rn “.

D er Schwerpunkt der A rbe it  liegt auf der A k tenkunde , von ih r  geht die 
Betrachtung aus. W e n n  sie tro tzdem  auch für die städtische Verfassungsgeschichte 
und fü r  die allgemeine Verwaltungsgeschichte als ein g ro ß e r  W u r f  angesehen 
w erden muß, d ann  vor allem wegen der angew and ten  ganzheitlichen Betrach
tungsweise, wegen der Zusam menschau und  allseitigen Verflechtung aller  dieser 
Gebiete, wegen des Ine inander  von E inze lin terp re ta tionen  und  allgemeinen 
Schlüssen, wegen der  V erb indung  von ind iv idualis ierender und  generalisierender 
M ethode und  wegen der Bezüge auf die G egenw art.  M anchm al scheint uns das 
Irra tionale ,  vielleicht in den Köpfen nicht m ehr g re ifb a re r  Einzelpersonen G e
wachsene der Entwicklung, wie auch das gegenseitige N achahm en und Abgucken 
von E inrichtungen der N achbarn, nennen  w ir es „M o d e“, unterschätzt und die 
Zw angsläufigkeit des G anges der D inge überschätzt zu sein. Auch die Einzel
forschung w ird  vielleicht manche Farben  des vom Verf. gem alten  Bildes anders 
setzen wollen. D as än d e r t  aber nichts daran , daß  w ir  ein Buch vor uns haben, 
das in Z u k u n f t  für die mitte lalterliche Stadtgeschichte Kölns, N ürnbergs  und 
Lübecks, für die vergleichende Städtegeschichte und  die S täd te typologie , für die 
allgemeine Verwaltungsgeschichte und  für die Archivwissenschaft inhaltlich und 
methodisch gleich unentbehrlich sein wird. Carl H aase
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I n g o m a r  B o g ,  D er Reichsm erkantilism us. S tud ien  zur W irtschafts
p o litik  des H eiligen Römischen Reiches im  17. und  18. Jahrhundert. 
Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, hrsg. von Friedrich 
Lütge, Bd. I. S tuttgart 1959, Gustav Fischer. 194 S.

Bei der  h ier vorgelegten H abilita tionsschrift verlohn t es sich, zunächst einen 
Blick in das V orw ort des H erausgebers  zu w erfen ; w ird  doch do rt  in erfreulich 
unm ißverständlicher W eise  der Sozial- und  Wirtschaftsgeschichte in  der D is
kussion um  G rund lagen  und M ethoden  der Geschichtswissenschaft eine bedeu t
sam e Rolle zugestanden. D er „M ethodenstre it“ in der  V olkswirtschaftslehre 
— die Kontroverse, die sich wie ein ro te r  Faden  durch die wirtschaftshistorische 
P rob lem atik  der vergangenen h u n d er t  J a h re  (von F r i e d r i c h  L i s t  bis 
zur genetischen Schule) zieht — schien im m er aufs neue zu erweisen, daß  es 
nicht p rak tikabe l sei, idiographische und nomothetische V erfahrensw eise  in eins 
zu bringen, M odell und  Em pirie zu versöhnen. Die L i te ra tu r  d a rü b e r  ist um 
fangreich geworden, und  die des ausgehenden 19. und  beg innenden  20. Jhs. 
ha tte ,  nachdem mit der F ragw ürd igke it  des alles re la tiv ie renden  Historismus 
auch die Brauchbarkeit der G rund lagen  der historischen Schulen in der  deutschen 
N ationalökonom ie  in Zweifel gezogen, ja  verächtlich gemacht w orden  war, der 
T h eo r ie  e indeutig  den P r im a t e in g e rä u m t1. V om  H istorism us w ar  kaum  mehr 
die Rede, insbesondere nicht au f  dem Felde der N ationalökonom ie, und  noch 
1956 beklagte  F r i e d r i c h  L ü t g e ,  daß  von e iner  historischen Richtung 
in ne rha lb  der deutschen Volkswirtschaftslehre nichts zu spüren, sondern  u m 
gekeh rt der Theorie , „oft in der abstrak testen  und m athem atischen F o rm “, die 
P r io r i tä t  zuzusprechen s e i2. D en G ründen  nachzugehen, ist h ier nicht der 
geeignete  O rt; genug, H e r m a n n  H e i m p e l  vor den 1956 in U lm  v e r 
sam m elten  H is to rikern  zu zitieren: „Die Geschichte r inn t aus den W issenschaften 
aus 8.“

W elche V erlagerung  der Diskussionsgewichte seitdem, w enn — w iederum  
L ü t g e  — heute sagen kann, d aß  die große A ntinom ie „allen unfruchtbaren  
E xkursen  . . . zum T ro tz “ schließlich zu der Einsicht geführt  hat, „daß  die 
m oderne  T heo rie  in gewichtigem A usm aß der E rgänzung  und N eubefruchtung 
durch historische und soziologische . . . E rkenntnisse b e d a r f“. D ie empirische 
Forschung habe die A nschauung zu liefern, ohne welche Begriffe leer seien, die

1 T ro tz  der S o m b a r t ,  G o t h e i n ,  L a u m ,  M a x  und  A d o l f  W e b e r ,  
tro tz  W a l t e r  E u c k e n ,  der den „Durchstoß zur W irk lichke it“ als H a u p t
fo rd e ru n g  an die N ationalökonom ie gestellt und den S treit  zwischen H isto ris
mus und  T heorie  in der deutschen Volkswirtschaftslehre als höchst schädlich 
bezeichnet ha t (s. hierzu neuerdings W . K r a u s ,  Das V erhä ltn is  v o n  W ir t 
schaftsgeschichte und  W irtscha fts iheorie  in der m odernen  N a tio n a lö ko n o m ie , 
V S W G , 42, 1955, 193 ff.), trotz H o r s t  J e c h t ,  der schon E nde d e r  zw an
ziger J a h re  zum „methodologischen S ünden fa lT  aufrief,  um dem beziehungs
losen N ebene inander  von abstrakt-theoretischer und  historisch-empirischer 
Forschungsrichtung ein Ende zu bereiten  (in: W irtschaftsgeschichte u n d  W ir t
schaft stheorie, T üb ingen  1928).

2 F. L ü t g e ,  T en d en zen  in  der heu tigen  deutsd ien  V o lksw irtscha ftslehre , Son
derdruck aus: Münchener U niversitä ts-W oche an  der Sorbonne zu P a r is  vom 
13. bis 17. M ärz 1956, M ünchen-G räfelfing 1956, 3.

3 H. H e  i m p e l ,  G eschidite und  Geschichtswissenschaften , Beiheft zu G W U , 
S tu t tg a r t  1957, 18.

10 H G b l .  78
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T heorie  die Begriffe, ohne welche A nschauung blind bleiben müsse (IX ). Der ge
wiß nicht gering  zu schätzende B eitrag  der wirtschaftshistorischen Forschung liegt 
in der V erw and lung  des E rfah rungs-  zum E rkenn tn isob jek t auf dem W ege ihrer 
methodologischen Zweigleisigkeit, die förmlich dazu zwingt, beiden dem mensch
lichen V ers tand  vorgegebenen E rkenn tn ism itte ln  — der empirischen Tatsachen
forschung und  der theoretischen A bstrak tion  — ein gleiches M aß  von E rkenntn is
möglichkeit zuzuerkennen, und  die in der  glücklichen K om bination  beider das 
jeweilige Ergebnis  zu einem wissenschaftsidealen zu gestalten  vermag. H ier 
— und nu r  h ier — offenbart sich das zentrale  A nliegen  der W irtschafts-  und 
Sozialgeschichte: vom e rfah rba ren  Stoff ausgehend, genügend M ater ia l  de fide 
historica zu liefern, um eine These zu begründen, zu rechtfertigen oder zu 
leugnen. H ie r  — und nur hier — vollzieht sich jene  geheimnisvolle V erm ählung 
zwischen Anschauung und Intuition, ohne die eine W issenschaft ihres „intellek
tuellen G lanzes“ 4 beraubt ist.

W ir  haben  diese „P räam b e l“ zu e iner Besprechung bew ußt breit gehalten, 
einmal, um auf die so skizzierte (innere) Z ielsetzung der neuen  Forschungs
reihe gebührend  hinzuweisen, zum anderen , um vorw eg d a ra u f  aufm erksam  zu 
machen, daß  I n g o m a r  B o g  dieser Zielsetzung in h ervo rragendem  Maße 
gerecht gew orden  ist. Gedachtes und  Erfahrenes, theoretische E rkenntn is  und 
die au f das K onkrete und E inm alige gerichtete Q uellenbefragung  verb inden  sich 
zum Erweis der W a h rh e i t  in der Geschichte, um den es uns im mer geht.

Die G ru n d fra g e  der  U ntersuchung lau te t:  ha t  es einen Reichsmerkantilismus 
gegeben? M it anderen  W orten : ist das Reich, die gem einsam  hande lnde  Zw ei
heit von Kaiser und  Ständen, im Sinne des von m erkantilistischen T heore tikern  
vorab aufgeste llten  „Evangelium s“ tä tig  gew orden? Zwei K riter ien  sind, wenn 
die G ru n d frag e  b e jah t  w erden soll, unerläßlich: das Bew ußtsein des Reiches, 
nicht nur ein (einheitlicher!) politischer, sondern auch ein  W irtschaftskörper zu 
sein, u n d  das e indeutige Bestreben, die einheimische W irtschaf t  durch gesetz
gebende A kte  nachhaltig zu fö rdern  und  dadurch den L ebenss tandard  zu heben. 
Reichsgesetze, selbst wenn sie in P roduk tion  und H an d e l eingreifen , sind  dann 
nicht typisch merkantilistischen Geistes, w enn sie „ n u r“ einen Machtanspruch ge
gen einen Reichsfeind durchzusetzen und  diesen zu schädigen bezwecken. Das 
S taa tsoberhaup t hande l t  auch nicht merkantilistisch, indem  es seiner generellen 
Pflicht folgt, für das W ohlergehen  seiner U n te r ta n e n  zu sorgen. Freilich, so hat 
es einm al angefangen, und  die W ucherverbote  und  Z inssatzregelungen in den 
Reichsabschieden von 1435, 1497/98 und  1500 bis zur R en tenkauf-E rlaubn is  in 
der zweiten H älf te  des 16. Jhs. sind solche v o r m erkantilistischen Dirigismen 
(44). A nders  mag man die Reichsgewerbegesetzgebung, die sich schon im 16. Jh. 
gegen Z unftau tonom ie  und ran d a l ie ren d e  G ese llenverbände  gerade z u 
g u n s t e n  der  K o n s u m e n t e n  richtet, verstehen, nämlich als F r ü h form 
reichsmerkantilistischen Geistes, w enn auch n u r  in den T e rr i to r ie n  exekutierbar. 
1731 und 1772 ist dieser Geist e indeu tig  profiliert, denn  m it diesen le tzten nam 

4 D ieser von N o r m a n  G r a s  en tlehn ten  W e n d u n g  bedient sich B o r i s  
I s c h b o l d i n ,  D ie soziologischen u n d  sozialphilosophischen E lem en te  in der 
m odernen M ethodologie  der W irtschaftsgeschichte , KölnZsSoz. 5, 1953, H eft 4; 
zur M ethodenfrage  vgl. auch die Besprechungen des Rez. in: V S W G  43, 
1956, 82 ff., und  in: KölnZsSoz. 9, 1957, H ef t  3, 507 ff.
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haften  A k ten  der  Reichslegislative das G ew erbe betr. hatte  das Reich verfügt, 
„was den B e d ü r f n i s s e n  d e r  W i r t s c h a f t  gem äß w a r“ (56). Eine solche 
„Genesis des Reichsm erkantilism us“ lä ß t  sich auch an B innenhandels- und  W ä h 
rungsfragen  ablesen, ebenso an  der A ußenhandelspolitik . Freilich, d e r  Konflikt, 
in den  in der zweiten H ä lf te  des 16. Jhs. die H anse das Reich mit E n g lan d  v e r 
wickelte (60 ff.), w ar  ein wirtschaftlicher au fond, aber  er w urde vom Reich nicht 
mittels ökonomischer Einsichten — und dam it nicht „m erkantilistisch“ — gelöst; 
es w a r  große Politik  schlechthin, die zum M a n d a t  von 1597, welches die M er-  
chant A dven tu re rs  des Reiches verwies, f ü h r t e 5. Ergiebiger für den  U rsp rung  
des reichsmerkantilistischen D enkens sind die A usfuhrverbote für Edelm etalle , 
W olle  und  L eder in den J a h re n  1524, 1548 und 1577 (67 f.). Im  ganzen : Reichs
wirtschaftsgesetzgebung bis etwa in die M itte des 17. Jhs. ist „Bullion ism us“, 
eine F r ü h  form des M erkantilism us (68). D er D re iß ig jäh rige  K rieg  bedeutet 
h ie r  eine offensichtliche Zäsur, in der Z eit „zwischen den beiden G esetzen  von 
1671 6 und 1731 7 . . .  b ew ährt sich das Reich im merkantilistischen S in n e “ (43), 
insbesondere mit dem gegen den E rb fe ind  Frankreich gerichteten Edik t von 
1676: Verbot der E in fuhr  aller französischen W are n .  Die neue Einsicht in das 
V erhältn is  von W irtschaft und  Staatsmacht, zu der J o h .  J o a c h i m  B e c h e r  
von W ien  aus aufgerufen  h a t 8, ist unverkennbar, sie bezeugt zugleich G üte und  
N utzen  des merkantilistischen Ins trum entarium s. Patrio tism us und  W irtscha f ts 
politik kommen zueinander, um die F re ihe it des Reiches zu e rha l ten  und  m it 
eben den M itteln , die den Feind  au f die Knie zwingen sollen, das  Reich zu 
e igener wirtschaftlicher K ra f ten tfa l tung  zugunsten aller zu führen. V on  diesem 
S tad ium  an  — bis knapp  in das letzte D rit te l  des 18. Jhs. — sind die vorw eg
genann ten  K riterien, w enn auch nicht m it gleichbleibendem program m atischen  
Gewicht, deutlich; dem  Reichsmerkantilismus ist dam it sein historischer O rt 
und für den bezeichneten Z e itraum  ein erkleckliches M aß  an E rfo lgen  zuerkannt.

Unmöglich, an  dieser Stelle m it w eiteren Details  aufzuw arten . Verzeichnen 
wir noch: 1) D ie zweite reichsmerkantilistische, ebenfalls aus E m p ö ru n g  gegen 
den Sonnenkönig zustandegekom m ene V orlage vom J u n i  1689, die am  23. S ep
tem ber des gleichen Ja h re s  als Reichsgesetz publiziert wurde; noch rad ik a le r  als 
das von 1676: V erbot aller K orrespondenz, allen H andels  und  W an d e ls ,  j e d 

5 Vf. e rö r te r t  diesen Konflikt un te r  Berufung auf die einschlägige deutsche und 
englische L i te ra tu r  ausführlich. D er W id ers tan d ,  j a  Absdieu H am b u rg s  gegen 
je d e  A rt  von Reichswirtschaftspolitik — als „präjudiz ierlich“ fü r  die H a n s e 
s täd te  — kommt h ie r  schon, noch deutlicher bei den Versuchen d e r  A bw ehr 
d e r  Reichsgesetze von 1676 und 1689 zum Ausdruck. Zwei F rag en : w ar das 
Interesse des Reiches mit dem  der H anse identisch? Nein, das w a r  auch nicht 
gu t zu erw arten ; europäische S taa tspolitik  und  W elthande lspo lit ik  m ußten  in 
ihren  Zielen (und M itteln) divergieren. A ber: kam  dem Reich Schuld an  dem 
fü r  die H anse in E ng land  dabei verlo rengegangenen  T e rra in  zu? Vf. vernein t 
auch diese Frage; die H anseforschung ha t  sie bis je tz t öfter b e jah t ,  der M a n 
gel an  „staatlichem Rückhalt“ habe die Position der H anse gegenüber E n g 
lan d  geschwächt.

6 die G ew erbeordnung  betr.
7 Reichszunftordnung.
8 Selbstverständlich kommt die gesamte erste G a rn i tu r  der m erkantilistischen 

bzw. kameralwissenschaftlichen A utoren  zu W orte .

!0*
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w eder E in fuhr und  auch A u s f u h r 9 im Blick au f Frankreich (110). — 2) Die 
V erordnung  vom D ezem ber 1693, im wesentlichen eine scharfe A n tw o rt  au f  den 
H ande l mit K on te rbandew aren  (128). — 3) Das Reichsgesetz vom 1. Ju n i 1702, 
das (als Folge der K riegserk lä rung  vom 15. Mai) w iederum  ein totales E in-  und 
A usfuhrverbot dars te llt  (136). — 4) Die „Kaiserliche C o m m erc ie n -O rd n u n g “ vom 
Jun i 1705, die erst m it dem  faktischen E nde des alten  Reiches (1806) erlischt 
(146).

Ü ber die Relation: Erfo lge und M ißerfolge des Reichsmerkantilismus lese 
man selbst nach; die h ie rfü r  nur brauchbaren subtilsten U rte ile  au f  der histo
rischen W aa g e  in e iner  Besprechung gewichtsmäßig zu verteilen, ha lten  wir 
nicht für unsere A ufgabe. U nsere A ufgabe war, der g länzend  geschriebenen 
Untersuchung durch konzentrierte  H inweise auf ihren  In h a l t  den guten Platz 
in der M erkan ti l ism us-L ite ra tu r  und dam it in der Wirtschaftsgeschichte zu 
empfehlen, den sie un leugbar verdient.

Eine letzte F rage: endet die Epoche des Reichsmerkantilismus tatsächlich 
schon 1710 10? Sollte m an  sie nicht — wie es Vf. j a  e ingangs selbst g u th e iß t11 — 
wenigstens bis zur Reichszunftordnung, der ersten a llgem einen  deutschen G e
w erbeordnung von 1731, verlängern  dürfen? U nd  ist der A kt der Reichslegis
lative von 1772, die „C o m m erc ia l-H andw erker“ betr., nicht ein spezifisch letzter 
Ausdruck reichsmerkantilistischen Wollend? Gewiß, von  politischer E in igkeit im 
Reich (und konfessionellem Frieden) w ar  im fortschreitenden 18. Jh .  kaum  mehr 
die Rede, und Reichsmerkantilismus konnte sich nur „in den T e r r i to r ie n “ 12 aus- 
drücken. Dennoch.

Friedrich Seidel

9 H ierbei hat sich der  Reichsmerkantilismus allerd ings  in W iderspruch  zur 
merkantilistischen T heo rie  gesetzt.

10 s. 151.
11 s. 43.
12 Von den O rgan isationsform en  terri to ria ls taa tlicher W irtschaf t  vom 16. bis 

zum Ende des 18. Jhs. als den A nfängen  der  m odernen  staatlichen W ir t 
schafts-V erw altung handelt  neuerdings F. F a  c i u s ,  W irtsch a ft und  Staat. 
Schriften des Bundesarchivs (6), B oppard  a. Rh. 1959, Kap. I.
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In V erb indung  m it 

S ieg fr ied  B aske , A ha sver  von  B ra n d t, G ert H a tz , E rnst P itz ,

Friedrich Priiser, H ugo  W eczerka  

bearbeitet von Carl H aase

Die Berichtersta ttung um faßt, wie immer, im wesentlichen den hansischen 
Bereich und  hansische Belange. Sie ist im allgem einen  regional, in lockerer A n 
lehnung  an die alten  geschichtlichen Räume, gegliedert. In  den Abschnitt „A ll
gem eines“ w urden  vornehmlich Beiträge von überreg ionaler  T h em a tik  und mit 
w eiter gespannten  Bezügen aufgenom men, wie sie etw a im Bereich der W i r t 
schaftsgeschichte und  der Kunstgeschichte häufig sind. Die Abschnitte  „V or
hansische Z e i t“ und „Hanseatische W irtschafts-  und  Überseegeschichte“ u m 
rah m en  den eigentlichen Kern der Umschau: Geschichte der H anse, H a n d e l  und 
W irtschaft  des nördlichen Europa zur H ansezeit, Geschichte der H an ses täd te  und 
ih rer  G eschäftspartner. D ank der G ew innung  einer A nzah l neuer M ita rbe ite r  ist 
der R ahm en  etwas w eiter gespannt w orden  als in den v e rgangenen  Jah ren . 
A rbeiten , die dem hansischen Raum e ganz fern  stehen, konnten jedoch nach wie 
vor nicht berücksichtigt werden.

D ie Umschau w ird  (so weit es sich nicht um Zeitschriftenaufsätze handelt) 
au fg ru n d  e ingesandter  Besprechungsexemplare zusammengestellt.  A lle  I n te r 
essenten w erden  daher gebeten, diese an  die Redaktion  zu senden  oder auf 
besprechenswerte T ite l  hinzuweisen. W o  die E insendung  unterlassen w ird , trifft 
die R edaktion  für das Fehlen eines T itels  kein Verschulden.

D ie Rezensionen stam m en in der Regel vom B earbeiter  des jew eiligen  A b 
schnitts. Beiträge von anderen  M ita rbe ite rn  sind mit einem Sternchen (*) zu 
Beginn und  dem N am en  des Rezensenten am Schlüsse des Schriftsatzes gezeichnet.

E ine  Zeitschriftenübersicht, ein Autorenverzeichnis und  ein M ita rb e i te rv e r 
zeichnis finden sich am  Schlüsse der Umschau.

A L L G E M E IN E S  U N D  H A N S IS C H E  G E S A M T G E S C H IC H T E  
(Bearbeitet von Carl Haase)

Bei der D eutschen B ib lio thek in F rankfurt am  M a in , Z eppe lina llee  8, ist von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft ein „A rch iv  ungedruckter w issenschaftlicher  
S c h r if te n ‘ für die H in te rlegung  w ertvoller wissenschaftlicher A rb e iten  e inge
richtet w orden, die aus finanziellen G ründen  oder wegen des beschränkten In 
teressentenkreises nicht oder nur auszugsweise gedruckt w erden  können. Die 
h in terleg ten  M anuskrip te  können über den L eihverkehr der öffentlichen w issen
schaftlichen Bibliotheken entliehen werden.

Einzelheiten  über H in terlegung, Publika tion  der h in terleg ten  A rbe iten  und 
E n tle ihung  können einem M erkblatt entnom m en w erden, das bei der  Deutschen 
Bibliothek zu erha lten  ist.

Sollte  uns die H in te rlegung  von A rbeiten  aus unserem A rbeitsgeb ie t be
k an n t werden, so w erden  w ir die T ite l hier anzeigen.
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Ein  ausführlicher Bericht von M a n f r e d  U n g e r ,  M a n f r e d  K o s s o k  
und  K o r a d  F r i t z e  über die Hansische A rb e its ta g u n g  in  B erlin  1958 und 
über die dort gehaltenen  R efera te  findet sich in der Zeitschrift für Geschichts
wissenschaft (Z G W  V II, 1959, 1108— 1115). Im  gleichen H ef t  (1115— 1116) 
berichtet G e r h a r d  H e i t z  kurz über die H ansische P fingsttagung in  Lübeck 
1959 .

Ü ber den von P a u l  K a e g b e i n  herausgegebenen Sam m elband  von F r i t z  
R ö r i g ,  W irtsch a ftskrä fte  im  M itte la lte r , A b h a n d lu n g en  zu r  S ta d t- und  H anse- 
geschickte (W eim ar 1959, Böhlau. 707 S., 1 Bild, 4 T afe ln ,  1 P lan), w ird  im 
nächsten Bande eine ausführliche Besprechung erscheinen.

* A d o l f  B ö r t z l e r  ha t im A ufträge  von Prof. Dr. ing. Dietrich Schäfer, 
dem Sohn des A ltm eisters unserer Hanseforschung, un te r  dem  T ite l  E rinnerun
gen an Dietrich Schäfer  eine gut charakteris ierende Übersicht über den dem 
Bremischen Staatsarchiv übergebenen, von ihm geordneten  und  verzeichneten 
N achlaß von Briefen und  Fam ilienpap ieren , Aufzeichnungen und anderen  E r 
innerungsstücken an Dietrich Schäfer zusammengestellt,  die diesen N achlaß nun
m ehr leicht zugänglich macht. F. Brüser

D em  wichtigsten deutschen geschichtswissenschaftlichen O rg an  senden w ir zum 
Jub iläum  unseren G ruß. H u n d ert Jahre H istorische Z e itschrift 1859— 1959, Bei
träge zur Geschichte der H istoriographie in  den  deutschsprachigen L ändern , 
betitelt sich der gewichtige Jub iläum sband  (H Z  189, 1959. 518 S.). Aus dem 
In h a l t  nennen  w ir  den A ufsatz  von T h e o d o r  S c h i e d e r ,  D ie deutsche 
Geschichtswissenschaft im  Sp iegel der H istorischen Z eitschrift (1— 104). Ihm 
en tnehm en wir übrigens am  Rande, daß  zwei auch unseren  M ita rbe ite rn  ver
trau te  Zeitschriften offenbar die ältesten ihrer A r t  in E u ro p a  sind, nämlich die 
dänische Historisk Tidsskrift ,  1840 begründet, und  die T ijdschrif t  voor Ge- 
schiedenis, 1835 entstanden. V or allem aber verw eisen w ir auf H e r m a n n  
H e i m p e l s  wichtigen B eitrag  Ü ber O rg a n isa tio n fo rm e n  historischer Forschung 
in D eutschland  (139— 222). H ie r  w ird  gezeigt, wie die Entwicklung m ehr und 
m ehr au f das Institu t als rationellste O rgan isa tionsform  historischer A rbeit h in
dräng t.  A ber auch die Stellung und  Bedeutung der  historischen V ereine wird 
gew ürd ig t und  dem Hansischen Geschichtsverein in w enigen  knappen  Sätzen 
ein Ehrenpla tz  un te r  ihnen e ingeräum t (213 f.). — J o s e f  E n g e l ,  D ie deu t
schen U niversitä ten  u n d  d ie  deutsche G eschichtswissenschaft (223— 378), geht 
auch au f die Entwicklung und S tellung der Wirtschaftsgeschichte an  der U n iver
s itä t ein.

Die Studie von E b e r h a r d  S c h m i e  d e r ,  A rb e itse th o s , eine E in führung  
in seine Geschichte (Schmjb. 79, 1959, 299— 337, 429—462), um spannt zw ar die 
Z eit von der A ntike bis zur G egenw art,  ist aber  w eitgehend  geistesgeschichtlich 
o rien tie r t  und basiert d ah er  fast ausschließlich au f  den A ussagen der großen 
Dichter und  Denker, also nicht der a rbeitenden , sondern  der über A rbeit  re
flektierenden Schichten. Selbst w enn m an  die G eistesheroen und ihre Ä ußerungen 
als verbindlichen Ausdruck der A nschauungen ih rer  Zeit betrachten wollte, müßte 
eine solche A usw ahl doch zum indest als sehr einseitig angesehen werden. — Das 
Spätm itte la l te r  und  die frühe N euzeit kommen m it der M ystik  und  m it einigen 
R eform atoren  zu W orte .  Im  ganzen w ird  deutlich, daß, auch ideengeschichtlich
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gesehen, das G ew inn- und  Besitzstreben nicht, wie m an  heute w ohl zu glauben 
geneig t ist, zu allen Zeiten  die vornehm lidie A n tr ieb sk raf t  zum A rbe iten  ge
wesen ist, daß  diese Anschauung vielmehr erst ein Ergebnis  der A ufk lä rung  
und des tedmischen Z eita lters  ist. Bis weit in das 18. Jh . h ine in  w ar  die A rbeit 
w eitgehend  ethisch-religiös fund ie r t ;  ebenso w ar allerd ings auch A rbeitsunw illig 
keit selbst bei gu ten  V erdienstm öglichkeiten stark verbreitet.

Die g roße A rbe it  von J o h a n n e s  B e r n h a r d  M e n k e ,  Geschichtsschrei
bung  u n d  P olitik  in  deutschen S tä d ten  des Spä tm itte la lters . D ie E ntstehung  
deutscher Geschichtsprosa in  K ö ln , Braunschweig , Lübeck, M a inz u n d  M agde
burg  (I. Teil:  Jb K ö ln G V  33, 1958, 1— 84), berührt  sich eng m it dem  Buch von 
Heinrich  Schmidt über die deutschen S tädtedironiken (vgl. H G bll.  77, 133 ff.). 
Verf. sucht an  H a n d  ausgew ählter W erke  zu erm itteln, „wozu u nd  in welcher 
W eise sich das D enken au f V ergangenes richtete und  V ergangenes  als historio- 
graphische A ussage in die G egenw art h ine ingenom m en w u rd e .“ Besonders be
m üht er sich dabei um den „Zusam m enhang  des historischen D enkens mit dem 
politischen L eb e n “, d. h. vor allem m it dem  innerpolitischen Geschehen der 
Städte . In  dem Abschnitt über Köln behande lt er zunächst die aus Kreisen der 
a l ten  Geschlechter hervorgegangene und als W a rn u n g  für diese bestimmte, vor 
1396 en ts tandene  „W eversla ich t“, welche die innerstädtischen Ereignisse von 
1369 bis 1371 schildert und  diese als widerrechtliche E m pörung  der W eber  
dars te llt .  F e rne r  untersucht er „D at nuwe boich“, welches, zwischen 1396 und 
1398 entstanden, ganz aus der Perspektive des Sieges der Ä m te r  v on  1396 ge
schrieben, nur im Rate benutzt und dort zum Vorlesen bestim m t w orden  ist. Es 
hande l t  sich um  eine Tendenzschrift über die Ereignisse, die zur M achtüber
nahm e durch die Ä m ter führten , m it dem Ziel, Gesichtspunkte fü r  eine B eur
te ilung  der neuen  Lage zu gewinnen. Interessanterweise w ird  d e r  T e x t  mit dem 
W a n d e l  der jew eiligen  politischen Situation im mer w ieder abg eän d er t .  — Das 
K apite l über Braunschweig stellt in seinen M itte lpunkt die „H em elik  rekenscop“, 
ein wohl von dem  R atsherrn  H erm an n  von Vechelde abgefaß te r ,  ebenfalls  zum 
Verlesen im R at und zur F o rtfüh rung  bestimmter Bericht über die F inanz- und 
S teuerpolitik  der  S tad t in den innenpolitisch dram atischen J a h re n  1374— 1401, 
mit dem Schwerpunkt auf den Schilderungen der Leistungen der  Ä ltesten  des 
Rates seit 1386. — M an d a rf  au f  die Fortsetzung der U ntersuchung  gespannt 
sein.

* Die Forschungsergebnisse über W estfa len  und  seine politischen , w irtschaft
lichen u n d  ku lturellen  B eziehungen zu M ecklenburg vo m  12. bis zu m  17. Jh. 
stellt 0 .  W i t t e  zusamm en (OstdW iss. 5, 1958, 179—211). D e r  bekann te  s tarke 
A nteil der  W estfa len  an der Besiedlung der ostseeslawischen L ä n d e r  w ird  hier 
für Mecklenburg anhand  von H erkunfts- ,  Fam ilien- und  O rtsnam en , Rechtsfor
men, Fam ilienverb indungen, W irtschaftsbeziehungen sowie K unst-  lind Sprach- 
einflüssen konkreter zu fassen versucht. Das M ateria l liefern  zu e inem  bedeu
tenden  T e i l  die Städte, wo die W estfa len  unter den N ichtm ecklenburgern an 
ers ter Stelle standen. Die W a n d e ru n g  der W estfa len  nach M ecklenburg vollzog 
sich am H ellw eg  entlang  und über L üneburg  und w eiter über Lübeck, wo W e s t
fa len  in besonders großem  U m fan g  nachweisbar sind, oder d irek t  über  Boizen
burg; H am b u rg  blieb unberührt,  wie m an aus dem geringen  A n te il  der W e s t
fa len  an  der  Bevölkerung der S tad t schließen kann. Eine Beeinflussung in um 
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gekehrter  Richtung ist über die Rostocker U n ivers i tä t  geschehen, an  der viele 
westfälische S tudenten, aber auch Professoren nachweisbar sind. H . W eczerka

* Das D ancw erc. O pstellingen aangeboden aan P ro f. D r. D. Th. Enklaar  
(G roningen  1959, J. B. W olters. 362 S.) en thä lt  neben  einem Schriftenverzeichnis 
des Ju b ila rs  m ehrere die Hansegeschichte berührende  A rbeiten . P. B o n e n f a n t ,  
A n x  origines de  M alines  (96— 108), zeigt, daß  die E rw äh n u n g  der Abtei, bei 
der die S ta d t  im 13. Jh .  entstand, in einer U rkunde  K arls I II .  von 910 ir r tüm 
lich fü r  eine In terpo la tion  gehalten  w orden  ist und  d aher  die D eutung  von 
„M aa lin as“ des M ersener V ertrages 870 au f  Mecheln aufrech terhalten  werden 
kann. Nach H. v a n  W e r v e k e ,  B ijd ra g en  to t een n ieuw e n itgave van  de 
A nna les G andenses  (109— 115; A usgaben: L appenberg  in MG.SS. X V I,  1859, 
H ild a  Johnstone  in M edieval Classics, London  1951), besitzen w ir nicht das 
O rig ina l dieser Chronik, so daß  w eitergehende Eingriffe  in den Text, die er 
an  verschiedenen Stellen für no tw endig  hält, zulässig sind. F. K e t n e r ,  De 
Tolnaers als s tadsklerken  van  U trecht (152— 161), behande lt  das Stadtschreiber
am t u nd  die E n tfa l tu n g  des Stadtbuchsystems in Utrecht im 14. Jh .,  ohne über 
den S tand  der  deutschen Stadtbuchforschung aus der Zeit vor dem ersten W e l t 
krieg h inauszuführen. F. W . N. H u g e n h o l t z ,  O pstand  en revo lu tie  in de 
m iddeleeuw en  (116— 126), weist auf die V erknüpfung  des m itte lalterlichen Re
volutionsbegriffs mit eschatologischem D enken hin, das aus Revolu tionären  stets 
Ketzer machte. W . P h .  C o o l h a a s ,  De stad  in de geschiedenis van  A zie  
(19—32), stellt fest, daß  es bisher keine Definition des Begriffs S tad t gibt, die 
für ganz Asien, geschweige denn für Asien und  E u ropa  paß t.  A m  meisten In te r
esse fo rd e r t  H. S p r o e m b e r g s  (auch auf der H ansischen A rbeits tagung  in 
Berlin 1958 gehaltener) V ortrag  vor dem belgischen H is to rikerkongreß  vom 
A ugust 1958: D ie H anse in europäischer Sicht (127— 151). A usgehend  von dem 
von Rörig  1947 skizzierten G edanken  (HGbll. 69, 1 ff.) über die notwendige 
N euorien tie rung  der hansischen Geschichte, die aus ih re r  nationalistischen Enge 
herauszuführen  und in die europäische Sozial-, W irtschafts -  und  Verfassungs
entwicklung einzuordnen  ist, faß t S. zusammen, was in den letzten zehn Jah ren  
von diesem neuen P rogram m  verwirklicht w erden  konnte und welche neuen 
F ragen  sich dabei ergeben haben. Das Ergebnis m utet so günstig  an, daß  ihm die 
Z eit gekom m en scheint, die Hansegeschichte als G anzes neu zu schreiben. Es 
bleibt aber  wohl abzuw arten, ob diese A uffo rd e ru n g  N achfolge finden w ird  und 
ob dabei je tz t  schon m ehr herauskom m en kann, als d aß  w ir  die H anse  vielleicht 
als V orläu fe r  der europäischen Freihandelszone erkennen. M an  kann wohl die 
M einung vertre ten , daß  es dazu neben der E rw eite rung  des Gesichtskreises im 
Stofflichen, die so erfolgreich begonnen w orden ist, auch neuer Überlegungen 
über die V erarbe itung  dieses Stoffes bedarf.  A uf je d en  Fall verlang t die Frage 
d r ingend  nach einer P rüfung, und für sie ist hier ein erstes F undam en t gelegt.

E. P itz

M it einem H inw eis müssen w ir uns begnügen bei der um fassenden D arstel
lung von E r i c h  H a s s i n g e r ,  D as W e rd e n  des neuzeitlichen  Europa 1300— 
1600 (Geschichte der Neuzeit, hrsg. von G erh a rd  R itter.  Braunschweig 1959, 
W este rm ann . 493 S.). Sie en thä lt zahlreiche unser A rbeitsgeb ie t berührende 
Kapitel, so über die wirtschaftliche und  soziale Entwicklung der italienischen 
S täd te  m it der  A usdehnung von H andel,  G eldgeschäft u nd  G roßgew erbe (50—
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56), über die Geschichte und  die W irtschaft  der nordischen und der os teuro
päischen S taa ten  (82— 90; 162— 168: h ie r  auch W ullcnw eber b ehande lt;  346— 360: 
h ier L ivland), über die S tädte und  das städtische W irtschafts leben in Deutsch
land  (112— 116; 363—365: hier aud i die H anse), über W elthande l,  G eldm ärk te  
und  Preisrevolution (227—233) usw. — Es ist selbstverständlich, d aß  bei einem 
so w eitgespannten  T hem a alle F rag en  nu r  eben angerüh rt  w erd en  können; 
d a h e r  ist es müßig, über E inzelheiten  zu rechten. M an  w ird  v ie lm ehr froh sein 
dürfen , daß  je tz t  eine so nützliche und  gut fundierte , zudem m it e iner  A usw ah l
b ib liographie  un te rm auerte  Übersicht über eine so wichtige Epoche der eu ro 
päischen Geschichte vorliegt, die den hansischen Belangen Rechnung trägt.

W a l t e r  V o g e l  legt den ersten  B and  einer g roßangeleg ten  Briefedition 
über den bedeutenden  Osnabrücker Polit iker und  Geschichtsschreiber vor: B rie fe  
Johann  Carl B ertram  Stüves. E rster B and: 1817— 1848 (Veröffentlichungen der 
Niedersächsischen A rchivverw altung, H e f t  10. G öttingen  1959, V andenhoeck & 
Ruprecht. 626 S.). Die diffizil au fgebaute , he rvo rragend  kom m entierte  A usgabe 
stellt eine nicht immer leicht überschau- und  lesbare, aber  w egen der bereits 
vorliegenden ä l te ren  Veröffentlichungen von S tüve-Briefen w ohl gerechtfertig te 
Mischung von Regesten und w ortge treuem  Abdrude dar. Der vorliegende Band 
u m faß t Stüves Jugend , die Reform zeit in H an n o v er  und Osnabrück, 1824 — 
1837, die staatsgrundgesetzliche O pposition  und  das W irken  als Osnabrücker 
B ürgerm eister bis 1848. Den K ern  der A usgabe bilden die Briefe an  Stüves 
F reund  Friedrich Johannes F rom m ann  in Jena .  Die K orrespondenz begleite t und 
beleuchtet nicht nur fast von T a g  zu T a g  Stüves Leben, W irk e n  u n d  Denken, 
sondern  bildet auch einen ständigen, lebendigen  K om m entar zu den großen  und 
kleinen Zeitereignissen, den weltpolitischen und den deutschen, besonders aber 
den  osnabrückischen und hannoverschen, in der Sicht eines profilierten  Politikers. 
— V or allem  aber interessiert uns Stüve als H istoriker des m itte lalterlichen 
Osnabrück und W estfa len . W ir  wissen, daß  er sich mit westfälischen S ta d t 
rechtsfragen, mit der Stadtgeschichte von Osnabrück, mit der osnabrückischen 
und niedersächsischen Landesgeschichte, m it dem H ande l der westfälischen S tädte  
usw. befaß t hat. In  den Briefen w ird  der W urze lboden  seiner historischen 
T ätigkeit ,  ihre enge Verflechtung m it seinem politischen D enken, deutlich. Es 
zeigt sich aber auch, daß  er nu r  d ann  im m er zur historischen Forschung zurück
kehrt, w enn in der Innenpolitik  eine gewisse Ruhepause e in tr i t t .  D ie Briefe 
spiegeln seine Freundschaft mit Pertz  w ider, sein Interesse an den  „ M o n u m en ta“, 
seine F ö rderung  des Historischen Vereins in Münster. Ausdrücklich bekennt er 
sich als A nreger  des W estfälischen Urkundenbuches (Nr. 185 v. 1827), an  dem 
er auch zunächst selbst m itarbe ite t und  dessen ersten Band er gleich beim E r 
scheinen (Nr. 707 v. 1847) durchstudiert. E r  selbst allerdings v e r l ie r t  schon 1836 
ein wenig die Lust an  der mitte lalterlichen Geschichtsforschung (vgl. N r .  484). — 
D en ganzen Reichtum der Briefe w ird  erst ein gutes Register, das im 2. Bande 
folgen soll, erschließen können.

Die industrielle  Entwicklung des 19. u nd  20. Jhs. ha t dazu g efüh rt ,  daß  ein 
hoher Prozentsatz  des deutsdien Volkes heute in S täd ten  lebt, vielfach sogar in 
S täd ten  von einer G rößenordnung , welche den städtischen V erw a ltu n g sap p a ra t  
dem  N orm albü rge r  bereits als einen fast anonym en M achtkom plex gegenüber
tre ten  läßt. In  dieser S ituation kann die Beschäftigung mit W esen  und G e
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schichte der S tad t nicht ohne G efah r  einem kleinen Kreise von Berufshistorikern 
Vorbehalten bleiben; es m uß v ie lm ehr im mer w ieder versucht w erden , den  Bürger 
und  seine S tad t zu verb inden , ihn den städtischen O rganism us, in dem er wohnt, 
als etwas empfinden zu lassen, von dem er selbst ein lebendiges G lied  ist. Diese 
wichtige A ufgabe schwebte offenbar A l f o n s  R e h k o p p  vor, als e r  d en  B ild
band D ie S ta d t u n d  ihre B ürger  (Köln 1959, D uM ont Schauberg. 205 S., 90 
Abb.) zusammenstellte, und  hier liegt auch der  M aßstab, den allein  m an  an das 
von einem lobenswert w agem utigen  V erlage herausgebrachte Buch anlegen  kann. 
— Verf. g liedert sein Buch in drei Teile: Das Bild der  S tad t;  D e r  Bürger; 
Städteherrlichkeit und  G em einfreiheit.  E iner  Fülle a lte r  und  m oderner,  zum 
T eil vorzüglich rep roduz ie r te r  B ilder stellt er eine ebensolche Fülle dazu  passen
der Texte , vornehmlich aus der deutschen D ichtung von G ryph ius  bis Rilke, 
aber auch von W issenschaftlern, Polit ikern  und V erw altungsfachleuten, gegen
über und  um kreist so von allen Seiten, was die S tad t  w a r  und  ist und  was sie 
uns heute bedeutet. E in  optimistisches, vielleicht zu optimistisches Buch, welches 
die Schattenseiten des m odernen  G roßstad tlebens etwas verdeckt.

*  H andbuch der historischen S tä tten  D eutschlands . Bd. V: R h e in la n d -Pf alz 
und Saarland . (S tu ttgar t  1959, A lfred  K röner Verlag. X L  u. 414 S., 12 Abb., 
7 Karten). — D er letzterschienene B and  dieser Reihe (deren zwei erste HGbll. 
77, 153 angezeigt w urden) liegt im allgem einen außerha lb  unseres A rbeitsgebie
tes. A ber  die B edeutung der  L ande  an  Mosel, Saar, N ahe, M itte l-R he in , U nter-  
A hr und  U n te r -L a h n  fü r  die allgemeine deutsche Geschichte ist so überragend, 
daß dieser Band jedem  H is to riker  w illkommen sein wird. — Die knappe  Skizze 
der politischen Entwicklung der heute in den B undesländern  R h e in lan d -P fa lz  und 
Saarland  verein ig ten  T er r i to r ie n  aus der Feder des Hrsg.s, L u d w i g  P e t r y ,  
ist ein kleines Meisterstück. D enn dieses bunte M osaik geistlicher und  weltlicher 
Herrschaften hat j a  bis zum Ja h re  1946 niemals eine politische, wirtschaftliche 
oder kulturelle E inheit  gebildet. D er Versuch der L andesreg ie rung  in Mainz, 
eine rheinland-pfälzische Geschichte mit dazu gehöriger „m ystique“ zu schaffen, 
beruht au f  einer (nur d e r  Bürokratie  zusagenden) Verwechslung von historisch 
gewachsenen R äum en m it m oderne r V erw altungskonvenienz (siehe dazu W o l f -  
g a n g  S c h l e g e l ,  H eim a t ge schichte u nd  W eltgeschichte , Die S am m lung  14, 
1959, 516 ff., bes. 520). — A nlage  und  A n ordnung  folgen denen  der  früheren 
Bände. Burgen und  K löster bilden begreiflicherweise einen erheblichen T e il  der 
historischen S tä t ten 4 dieser Landschaft. Besonders hervorzuheben sind die aus
gezeichneten B ibliographien: außer der un te r  den einzelnen O rten  aufgeführten  
Spezia lli tera tur ist ein A n h a n g  von fast 300 T i te ln  beigefügt, der fü r  dieses 
Gebiet sozusagen den D ah lm an n -W aitz  ersetzt. D iagram m atische Übersichten 
über die Erzbischöfe und Bischöfe von Mainz, T rie r ,  Metz, Speyer und  W orm s 
von 1250 bis 1800 m it den erstaunlichen Personalun ionen  sowie eine T afe l  der 
wittelsbachischen T e i l-L in ien  von 1410 bis zu ihrer Verschmelzung im J a h re  1799 
sind w eitere nützliche H ilfen . S . H . S te inberg

Hessen liegt schon sehr am R ande unseres Beobachtungsgebietes. W e n n  tro tz
dem auf den neuesten B and  einer dortigen  Zeitschrift hingewiesen w ird , so 
deshalb, weil hier eine ganze A nzah l beachtensw erter stadtgeschichtlicher und 
baugeschichtlicher A rbe iten  gesam m elt ist. Manche von ihnen d ü rf ten  von bei
spielgebender B edeutung auch für unseren R aum  sein und  die Forschung an 
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regen oder w eiter  fö rdern  können. So bring t R o b e r t  F r i d e r i c i  in F o r t 
setzung f rühere r  Veröffentlichungen Beiträge zur m itte la lterlichen  Geschichte der 
S ta d t Kassel 111 (ZVhessGL. 69, 1958, 33— 65) und dam it w eitere  D e ta i lu n te r 
suchungen über Kassels Geschichte im 12. Jah rh u n d e r t .  W e r n e r  M e y e r -  
B a r k h a u s e n  behande lt vom S tandpunk t des Kunsthistorikers aus Das R a t
haus zu A ls fe ld  und  d ie  W e n d e  im  hessischen Fachwerkbau des 16. Jahrhunderts  
(ebd. 87— 98). K a r l  R u m p f  berichtet, insp ir ier t durch die holzbaukundlichen 
A rbe iten  K arl Schäfers, über M arburger Bürgerhäuser im  ausgehenden  M itte l
a lter  (ebd. 99— 120). A r w e d  H o y e r ,  Architekt und  Schüler K arl Grubers, 
untersucht R athaus u n d  Bürgerhaus zu F rankenberg , B au typen  einer m itte la lter
lichen S ta d t (ebd. 121— 138). Endlich behande lt H a n s - K u r t  B o e h l k e  den 
in Kassel w irkenden, 1799 verstorbenen S im on-L ou is  du  R y  als S tad tbaum eister  
L a n d g ra f Friedrichs II . von  H essen-K assel (ebd. 174— 192). A lle  A rbeiten , über 
die im einzelnen zu berichten wir uns h ier versagen  müssen, s ind  mit zah l
reichen A bbildungen , K arten  und P länen  ausgestattet.

R e c h t s - ,  V e r f a s s u  n g s -  u n d  S o z i a 1 g e s c h i c h t e

O bw ohl le ider  nicht mit einem A n m erkungsappara t  versehen, ist doch die 
eigenwillige S tudie von O t t o  F e g e r ,  A u f  dem  W eg e  vo m  M a rk t zur S tadt. 
U ntersuchungen zu den  ä ltesten  M arktrechten des B odenseeraum es  (ZG O  106, 
1958, 1— 33), von grundsätzlicher Bedeutung. Feger weist a l le rd ings  d a rau f  hin, 
d aß  m an  seine Erkenntn isse nicht verallgem einern  könne, daß  sie v ie lm ehr la n d 
schaftlich gebunden  seien. Als Sinn der M ark tg ründungen  betrachte t er  vor 
allem  den M ark tf r ied en  als „Vollstreckungs- und Klageschutz gegenüber allen 
nicht m it dem  M ark t zusam m enhängenden A ngelegenheiten“ und  das  M a rk t
gericht m it Sonderrecht für die Kaufleute. Beides w ird  e rk au f t  durch den an 
den M ark th e rrn  zu zahlenden  M arktzoll. D er M ark tfr iede  ist zunächst räumlich 
nicht begrenzt, sondern  bezieht sich auf alle M arktbesucher; im 11./12. J a h r 
hundert  aber  w ird  er d ann  auf den M ark to r t  oder einen T e i l  desselben be
zogen — also Ü bergang  vom Personal-  zum Flächenprinzip. D em  entspricht der 
Ü bergang  vom  W a n d e rh ä n d le r  zum bodenständigen  K aufm ann. D a m it  w ird  die 
ständische A bgrenzung  gegen die ortsansässigen H ofhörigen  zum Problem , das 
schließlich „im Sinne der ständisdien F re ih e i t“ gelöst wird. D e r  Ü b e rg an g  zum 
S tad tbü rger  ist zugleich ein Verfassungsproblem, das Problem  d er  V erteilung  
der G ew alten  zwischen M ark t-  oder S tad th e rrn  einerseits u n d  dem  B ürgertum  
andererseits . — Verf. e rö r te r t  seine Thesen  vornehmlich am Beispiel der M ärk te  
Konstanz, Allensbach, Radolfzell, Rorschach und Eßlingen. Z um  Vergleich mit 
norddeutschen V erhältn issen  sei die A rbeit bestens empfohlen.

E inen  Blick in eine oft behandelte , aber  im mer noch nicht m it abschließenden 
Ergebnissen — wo gibt cs sic überhaup t in der S tädteforschung? —  untersuchte 
wichtige S tad tlandschaft gew ährt uns H e i n r i c h  B ü t t n e r ,  Z u m  S tä d te 
w esen der Z ähringer  u n d  S tau fer am  O berrhein w ährend  des 12. Jahrh u n d erts  
(Z G O  105, 1957, 63— 88). Verf. behande lt F re iburg  i. Br., das er, obwohl von 
K aufleu ten  getragen, doch als Z ähringers tü tzpunk t gegen das B istum  Basel, das 
S tif t  St. G allen  und  die Grafschaft H ohenberg  sieht, Breisach als K onkurrenz
g rü n d u n g  der Bischöfe von Basel, die staufischen G rü n d u n g en  H a g e n a u  und 
Selz, das bischöfliche Konstanz sowie Ü berlingen, das er als staufische G rü n 
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dungsstad t betrachtet. E r  weist d a rau f  hin, d aß  bei den  staufischen G ründungen  
der herrschaftliche Einfluß noch sehr viel s tä rker  ist als bei den gleichzeitigen 
Z ähringers täd ten . G ern  h ä tte  m an noch genauer e rfah ren , welches die tre iben
den  Ursachen dieser S täd teg ründungen  w aren, ob territoria lpolitische oder w ir t
schaftspolitische M om ente s tärker im V orderg ründe  s tanden .

* M a r c e l  D a v i d ,  Les „laboratores“, da  renouveau  econom ique du  X l l e 
siecle d la fin du  X l V e s ied e  (R H D F 4. Serie, 37. Jg., 1959, 174— 195, 295— 
325), untersucht die Reaktion der S tändelehre, die in der frühen  rein agrarischen 
Gesellschaft nur Adel, Geistlichkeit und  „ lab o ra to res“ unterschieden hatte, auf 
die E n tstehung  von Städtew esen und Bürgertum . E rs t seit etwa 1160, also mit 
erheblichem Verzüge gegenüber der realen Entwicklung, fingen die Ju r is ten  über
h aup t an, zwischen B ürgern  und  Bauern zu unterscheiden, und viele Schrift
steller nehm en noch im Spätm itte la l te r  trad i tionsgem äß  das Problem  g a r  nicht 
zur Kenntnis. Typisch für die Ratlosigkeit der Ju r is ten  sind Beaum anoirs Cou- 
tumes de Beauvaisis (1451), die nur drei S tände : A del,  Freie, U nfre ie , kennen 
und Geistliche und Bürger außerha lb  dieser O rd n u n g  behandeln , so daß  man 
nicht erfährt ,  ob die Bürger zu den Freien oder zu den U nfre ien  gehören. Die 
juristische Schwierigkeit lag  darin , daß  es zahlreiche L andgem einden  gab, die 
durch Priv ilegien ihrer G ru n d h erren  gleichfalls e in  „Bürgerrecht“ besaßen, und 
d aß  andererseits  die S täd te  einem nicht unerheblichen T eile  ihrer Bevölkerung 
das Bürgerrecht versagten. D a w ar ein so unscharfer Begriff wie der des labo- 
ra tor  gerade  recht, um  das Problem  zu überbrücken. D e r  K ern des Begriffs 
scheint aber im 12.— 15. Jh . den Besitzer des Bürgerrechts e iner entsprechend 
priv ileg ierten  L andgem einde  zu bezeichnen; doch h il f t  auch dies nicht viel weiter, 
da die Unterschiede zwischen städtischem und ländlichem Bürgerrecht sehr 
gering  w aren  und im wesentlichen darin  bestanden, d aß  der Bürger e iner L a n d 
gem einde eben laborator , der städtische dies aber nicht war. M aßgebend  war 
dabei eher, daß  der A rbe ite r  au f  dem L ande  stets in s tä rkere r  A bhängigkeit 
von einem G run d h errn  blieb als der S tädter, der praktisch freies E igen am 
Boden erw erben konnte. D er ländliche laborator  ist w ohl auch im m er Bauer 
geblieben; gelegentlich bezeichnet der Ausdruck da  den „A ckerm ann“, der Z ug
vieh besaß, im Gegensatz zum „K ötner“, der m it der H a n d  diente. — Die 
wegen der D ürftigkeit  der Rechtsquellen und  der U nschärfe  ihrer Term inologie 
sehr m ühsam e und nicht leicht verständliche U ntersuchung ist für den deutschen 
Leser außerordentlich anregend . Seit Nitzschs hofrechtliche T heorie  und  M aurers 
und v. Belows Landgem eindetheorie  über die E n ts tehung  des Städtew esens als 
„überw unden“ gelten, ist ja  die Geschichte der städtischen G em eindeverfassun
gen von der der ländlichen säuberlich getrennt. W ir  sind aber nicht sicher, daß 
dies zu beider V orteil w ar, denn bei den heutigen G egebenheiten  hätte  Rietschel 
wohl kaum  das Institu t der freien  G ründerle ihe  entdeckt, bei dem die G ründung  
einer M arkts ied lung auf etwas durchaus Ähnliches herauskom m t wie die eines 
Kolonistendorfes (ZSR G  G A  22, 1901, 187). So kann  eine so saubere und  behu t
same Untersuchung wie die vorliegende vielleicht dazu  helfen, daß  diese kaum 
gerechtfertigte T ren n u n g  von S tad t und L an d  — wie es j a  auch F ranz Steinbach 
und K arl Siegfried B ader in verschiedenen A rbeiten  versuchen — w ieder über
brückt wird. E. P itz
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A uf das auf breitester Q uellenkenntnis  ruhende, wichtige Buch von W i l 
h e l m  E b e l ,  D er B ürgereid  als G eltungsgrund  und  G esta ltungsprinzip  des 
deutschen m ittela lterlichen Stadtrechts  (W eim ar 1958, Böhlau. 221 S.), kann hier 
n u r  ein Hinweis gegeben werden. Ebel sieht als geschichtlich und  auch begriff
lich p r im är  den B ürgereid  als Gesamtschwur der Bürgerschaft an. E r  untersucht 
ihn nach seinen A rten  und  unter den A spekten der Eidpflicht, des Eidbruches 
u n d  des Eidzwanges. E in  abschließendes K apitel behandelt E id  u n d  Recht. — 
F ür eine raumgeschichtliche Betrachtung der A rten  des Eides gibt er eine in te r 
essante  A nregung, der w eiter nachgegangen w erden  sollte. E r  e rw äh n t  nämlich, 
d a ß  sich von Süden nach N orden  die Schwureinung als Kern des Bürgereides 
zunehm end verdünne und abschwäche und  an  ihre Stelle das T reu e -  und  G eh o r
samsversprechen trete. Liegen die G ründe  in unterschiedlichen E n ts tehungsu r
sachen der S tad t in N ord  und Süd, oder ist diese Abschwächung ein Ergebnis 
spä te re r  Entwicklungen?

E inem  bisher nur w enig beackerten Felde w endet sich H e i n z  S t o o b  zu. 
M ind erstä d te , Form en der S ta d ten ts teh u n g  im  Spät m itte la lter  (V S W G  46, 1959, 
1— 28) sind das O bjek t seiner Untersuchung. D er Term inus „ M in d e rs ta d t“, von 
ihm selbst recht glücklich gepräg t (vgl. H G bll.  76, 182 f.), komm t in den Quellen 
nicht vor. Die Erscheinung selbst, die er  m it der Bezeichnung treffen will, taucht 
im Spätm ittelalter ,  e twa seit 1300, in v ie lfältigen Form en auf. Es hande lt  sich 
um stadtähnliche Gebilde, aber  m it gem inderten  städtischen Rechten, die nicht 
ausdrücklich als Stadt, sondern  als Freiheit, W eichbild, M ark t, T a l  und d e r 
gleichen bezeichnet werden. Verf. verfo lg t das A uftre ten  dieser T y p e n  in einer 
w eitgespannten  Übersicht über den gesamten deutschen Raum. S treng  will er 
die M inders täd te  von den spätm itte la lter lid ien  Kleinstädten, vor a l lem  aber von 
den „K üm m erform en“, nichts Rechtes gew ordenen  oder herabgesunkenen  Städten, 
unterschieden wissen. In der P rax is  w ird  das bei den einzelnen O rtschaften  a l le r 
dings häufig nicht durchführbar sein, da die G renzen überall fließend sind und 
auch die A nw endung  der verschiedenen T erm in i in den Quellen häufig wechselt 
und keineswegs konsequent ist. — Besonderer U ntersuchung w ert w äre  die von 
Stoob nur angedeutete, au f  der Territorialgeschichte beruhende s tarke  regionale  
D ifferenzierung der verschiedenen T ypen  von M inders täd ten . V or allem  aber 
w äre  die wirtschaftliche Stellung und S truk tu r  dieser S iedlungen genauer zu 
prüfen, um so festzustellen, was die T e rr i to r ia lh e rren  zur Schaffung solcher F o r 
men im einzelnen bewogen hat.

U n te r  dem Einfluß der marxistischen Geschichtsauffassung rückt das Problem  
der innerstädtischen U nruhen  für die mittelalterliche S täd te fo rsd iung  s tä rker  in 
den M ittelpunkt, so auch bei K a r l  C z o k ,  Z u n ftk ä m p fe , Z u n ftre v o lu tio n e n  
oder B ürgerkäm pfe  (W issZsLeipzig 8, 1958/59, 131— 143). Er untersucht die V e r
w endung  der verschiedenen m odernen  Bezeichnungen für die innerstädtischen 
A useinandersetzungen in der bisherigen L ite ra tu r .  W en n  er dabei die A nsid it 
v ertr i t t ,  daß  m an  von „Z u n f tk äm p fen “ oder „Z unftrevo lu t ionen“ besser nicht 
spricht, da es nicht die Zünfte  allein w aren, die eine Brechung der  A lle in h e rr 
schaft der patriz isdien Räte erstrebten, so w ird  m an ihm dabei sicher zustimmen. 
A llerd ings w erden  dam it auch offene T ü ren  e ingerannt. D as W o r t  „ Z u n f t“ 
deu te t eben auf ganz bestimmte, fest umrissene Institu tionen  hin, und  so w ird  
die Vielschichtigkeit der bei den innerstädtischen Bewegungen m itw irkenden



158 Hansische Umschau

K räfte  leicht verdeckt. W e n n  aber  auch die Bezeichnung e iner innerstädtischen 
U m w älzung  als „R evolu tion“ abgelehnt w ird und  Verf. s ta tt  dessen die U m 
schichtungen der städtischen F ührungskrä fte  lieber als „R efo rm en“ bezeichnen 
möchte, da sie j a  nicht eine neue Klasse zur H errschaft brächten, so ist das für 
den nicht dogmatisch denkenden  Forscher schwer verständlich. „R evolu tion“ heißt 
U m w älzung  und ist zunächst ein  w ertneu tra les  W ort.  „R efo rm “ aber bedeutet 
au f  je d en  Fall eine V erbesserung und E rneuerung  vo rhergehender „reform 
b ed ü rf t ig e r“ Z ustände; d avon  aber konnte häufig, sowohl nach „bürgerlicher“ 
als auch nach marxistischer A uffassung, bei dem G em ein ten  kaum die Rede sein.

Eine Fülle wichtiger a l lgem einer Gesichtspunkte zur Geschichte des städtischen 
P atr iz ia ts  b ring t die U ntersuchung von H e i n z  F.  F r i e d e r i c h s ,  H erku n ft 
u nd  ständische Z u o rd n u n g  des P atrizia ts der w etterauischen Reichsstädte bis zum  
E nde des S tau fertum s  (H essjb . 9, 1959, 37— 75). U ntersuchungsgegenstand sind 
die füh renden  Schichten der  S täd te  F rankfu rt ,  F riedberg , G elnhausen  und  W etz 
la r  im 12. und  13. Jh . —  V erf. zeigt, d aß  sich bereits im  12. Jh .  ein Patr iz ia t  
herausbildet, das mit der  M in is te r ia l i tä t  engstens versippt ist und  m it ihr zu
samm en die Schöffen der  S täd te  stellt. Beiden, M in is te ria len  wie Patriz iern , 
kommt schon im 12. Jh . die Bezeichnung „h e r“ zu, trotz ih re r  unfre ien  H erkunft. 
Eine besondere (nach Ansicht des Verf. ältere und  aus freien K aufleu ten  be
stehende) K aufm annsgruppe, m it N am en, die au f  ihr H au s  oder ihren  Beruf 
deuten, erreicht erst, tro tz  g roßen  Reichstums, nach 1223 das Schöffenamt und 
das C onnubium  mit dem  P a tr iz ia t  ministerialischer A bkunft.  — P a tr iz ia t  und 
M in is te ria l i tä t  beteiligen sich am  F ernhandel. Selbst für den F ran k fu r te r  Reichs
schultheißen weist Verf. Beteiligung am H ande l m it Lübecker H e r in g  nach. In 
den riesigen M in is te ria lenhöfen  am M ain  in Sachsenhausen sieht er zugleich 
Frachthöfe und  W a re n la g e r  für den H andel.  — V erf. w a rn t  vor Ü bertragung  
seiner Ergebnisse auf en tfe rn te re  S täd te  und  weist d a ra u f  hin, daß  zur E rfo r
schung der H erkunfts -  und  S tändeverhältn isse  des P a tr iz ia ts  sorgfältige lokale 
genealogische S tudien erforderlich seien. Die Entwicklung in seinem Beob
achtungsraum erk lä rt  er  aus der  besonderen E inste llung  der wetterauischen 
S täd te  zum Reich.

E r i c h  M a s c h k e  versucht in seinem Überblick über V erfassung  und  soziale 
K rä fte  in  der deutschen S ta d t des späten M itte la lters, vornehm lich  in  Ober
deutschland  (V SW G  46, 1959, 289— 349; 433—476) erstm als  für ein Teilgebiet 
eine Zusammenschau der h in te r  den V erfassungen der  S täd te  w irkenden  tatsäch
lichen sozialen K räfte  zu geben. Obwohl er genötigt ist, das  M ate r ia l  neben den 
städtischen U rkundenbüchern  vorw iegend aus e iner w eit vers treu ten  und  zum 
T eil vera lte ten  Zeitsch rif ten li te ra tu r  zusammenzusuchen, bietet er doch eine 
Fülle neuer und oft überraschender Durchblicke. D ie ganze Fülle und  Breite der 
verschiedenen Möglichkeiten des Ine inander  von fo rm ale r  V erfassung  und  ta t
sächlich w irkenden K räf ten  w ird  sichtbar. Eine entscheidende Einsicht ist, daß 
auch bei einem vollen Sieg der  Z ünfte  in der Regel d ie  P a tr iz ie r  nicht en t
machtet, sondern nur von d e r  unm itte lbaren  A usübung des S tad tregim entee  auf 
m itte lbare, oft aber  deshalb doch nicht weniger g roße E influßnahm e beschränkt 
w urden : A usübung des Bürgerm eisteram tes, diplom atischer Dienst, Kriegsdienst, 
auch F inanzverw altung ; das sind Stellungen, in denen  die Kenntnisse, die W e lt
e rfah renhe it  und die weitreichenden Beziehungen der kaufm ännischen O ber
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schicht, seien es nun P a tr iz ie r  oder nichtpatrizische Kaufleute, nicht en tbehrt  
w erden  konnten. Auch die Möglichkeit, au f  G ru n d  eigenen V erm ögens einen 
g roßen  T e il  der  A rbe itsk ra f t  und  Z eit den städtischen G eschäften zu widmen, 
bes tand  für viele H an d w erk e r  nicht. D aher  w aren  die R en tner  oder die K au f
leute, welche sich ein R entnerdase in  leisten konnten, fü r  die S täd te  so wichtig. — 
E ine  w eitere  bedeutsam e Einsicht besteht darin , daß  m an  im m er und  unbedingt 
beim S tudium  der innerstädtischen A useinandersetzungen  die großen  sozialen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Z ünften  berücksichtigen muß. H ie rfü r  zieht 
Verf. auch bereits die A rbe it  von A. v. B randt über den Lübecker K nochenhauer
au fs tan d  h eran  (siehe oben, 136 f.). Bei den A ufs tänden  als wichtigste G ruppe  e r 
scheinen die nichtpatrizischen Kaufleute. Die s tarke Verschuldung der S täd te  
infolge der aktiven A ußenpolitik  bot vielfach den Beschw erdegrund der s teuer
zahlenden, aber  nicht am  R egim ent beteiligten Kreise. Ih r  Z iel w a r  das M it
spracherecht, aber  nicht eine grundsätzliche V erän d eru n g  der V erfassungsform . 
Sie w ollten  nicht den R at beseitigen, sondern ihn besetzen. — N u r  gelegentlich 
s tre if t  die A rbe it  Z us tände  des hansischen Raumes. D as m in d er t  aber  nicht ihre 
außerordentliche  sachliche und methodische Bedeutung auch für uns. M an  d a rf  
n u r  wünschen, daß  die Z ustände  im nördlichen Deutschland und  in anderen  
T e i len  Europas  bald einer ähnlich gründlichen und  methodisch sauberen  U n te r 
suchung unterzogen w erden.

K. F r i t z e ,  Der Kampf zwischen Bürgertum und Feudalfürstentum an der 
südwestlichen Ostseeküste zu Beginn des 14. Jahrhunderts (W issZ sG reifsw ald  8, 
1958/59, 243—249), behandelt,  vornehmlich am Beispiel S tralsunds, vom S ta n d 
punk t der marxistischen Geschichtsauffassung aus im Überblick die allmähliche 
E m anzipa tion  der S tad t von ihrem  Stad therrn .  Sie erfo lg t teils durch offenen 
K am pf, vo r  allem  aber durch A n p fän d u n g  wichtiger stad therrlicher Rechte, d. h. 
durch A usnutzung  der finanziellen N öte  des Fürsten. — Verf. sucht zu zeigen, 
wie sich diese äußeren  K äm pfe mit innerstädtischen A use inanderse tzungen  um 
die Brechung der  V orherrschaft des Rates verquicken und der  patrizische R at 
das In s ti tu t  der „o ld e rm an n i“, der V ertre te r  von Ä m te rn  und  G ilden, benutzt, 
um einerseits seine H errschaft und andererseits  die E in igkeit der S tad t  in ihrem 
K am pf gegen die Feudalgew alten  zu retten.

W i l h e l m  H a d e l e r  g ib t einen kurzen Überblick über D ie Friedensbrüche  
in L auenburg  als R echtsdenkm al (Lauenburgische H e im a t 25, 1959, 3— 15). Das 
G ericht au f  der Brücke zu L auenburg  galt im S pä tm itte la l te r  als höchstes Gericht, 
als „capita le  iud ic ium “ im sächsischen Rechtsgebiet. Es ist verd ienstvoll,  auf diese 
auch für die H anses täd te  außerordentlich  wichtige G erichtsstätte, d ie  offenbar 
noch nicht hinreichend monographisch untersucht w urde, w ieder e inm al h ingew ie
sen zu haben.

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e
L u d w i g  B e u t  i n s  A rtike l „W irtschaftsgeschichte“ (H andbuch  der W i r t 

schaftswissenschaften, hrsg. v. K arl H ax  und T heodor Wessels, Bd. II. Volks
wirtschaft. K öln-O pladen , o. J. [1959] 1407— 1443) macht nicht d en  Versuch, 
einen  kurzgefaßten  Überblick über den A blauf der W irtschaftsgeschichte zu 
bieten, sondern  behande lt  das T hem a vielmehr systematisch und  methodisch mit 
jew eils  historischen Durchblicken in 13 kurzen K apiteln : Erkenntn isz ie le ; Die
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vorgegebenen U m stände; W irtschaft und  Technik; G eld  und  Preis; T rad i t io n a -  
lismus und  D ynam ik; Das G ew innstreben  als tre ibende  K raft;  W irtschaft und 
Gesellschaft; Macht und  S taa t;  Das Recht; Die W irtschaft  und  die kulturellen 
L e itb i lder ;  D er wirtschaftliche Fortschritt; G liederungsen tw ürfe ;  Bildungswerte. 
— E r  gibt so noch einmal, ähnlich wie in seiner E in fü h ru n g  in d ie W irtscha fts - 
geschickte (vgl. HGbll. 77, 159 f.), in ge läu terte r  Form  und  in vorbildlicher Kürze 
und  P rägnanz , einen Überblick über die wichtigsten F rageste l lungen  wirtschafts
geschichtlicher Betrachtungsweise des geschichtlichen A blaufes  und  zieht so ge
w isserm aßen die erkenntnistheoretische Bilanz eines der Wirtschaftsgeschichte 
gew idm eten  Forscherlebens.

G ö t z  F r e i h e r r  v o n  P ö l n i t z  weist au f  die Schwierigkeit hin, daß 
W irtsch a fts  geschichtliche Q uellen  in  deutschen A rch iven  (B D L G  95, 1959, 1— 24) 
au f sehr verschiedene Q uellengruppen vers treu t sind. D ie Hanserezesse bilden 
eine A usnahm e, „die einzig dadurch verständlich erscheint, weil ihre Suite eben 
ursprünglich nicht aus wirtschaftlichen Interessen en tstand , sondern  das  Konzen
t r a t  handelspolitischer Ü berlegungen von H ohe its t räg e rn  d a rs te l l te “. E r  beklagt 
die g roßen  Verluste, die in den Quellen gerade  durch voreilige Vernichtung auf 
diesem Gebiete en tstanden  sind, und  e rm ah n t bei der  A ussonderung  zur V or
sicht. E r  behandelt d ann  an H a n d  zahlreicher Beispiele das in den Archiven 
befindliche M ateria l aus dem  Bereich von Staat, Kirche, S täd ten , Adel, Bürgern, 
F irm en  und Einzelpersonen und zeigt, wie die wirtschaftsgeschichtliche Forschung 
weit über ihre engeren Zielsetzungen hinaus ver tie f te  K enntnisse a llgem ein
geschichtlicher Z usam m enhänge ermöglicht. — V on Interesse ist ein Hinweis 
darau f ,  d aß  H andlungsbücher g roßer  F irm en oft als M ak u la tu r  an  Buchbinder 
gegeben w urden  und sich nun z. T. auf diese W eise  in und  au f Buchdeckeln 
erha lten  haben.

B r u n o  K u s k e  gibt einen au f  einer breiten  Q uellenkenntnis, besonders 
aber a u f  rheinisch-westfälischem M ateria l  beruhenden  Überblick über D ie Frau 
im  m itte la lterlichen  deutschen W irtscha fts leben  (Z sH an d F . 11, 1959, 148— 157). 
Erst m it der Entstehung der  arbeits teiligen W irtsch a f t  der mittelalterlichen 
S tad t lösten sich manche A rbeiten  von der F rau  ab  u nd  fü h r ten  zur A usbildung 
von M ännerberufen , wie etwa Bäcker, Köche, Brauer, Schneider, auch Apotheker. 
Ausgesprochene F rauenberufe  blieben z. B. H ebam m en, A m m en, Büglerinnen, 
Reinigungskräfte , Krankenpflegerinnen. Auch un te r  K erzenm achern  u nd  Essig
machern, gelegentlich unter G old- und  Silberschlägern kam en  F rauen  vor. Stark 
w aren  sie in der Textilw irtschaft tä tig , beim Spinnen, W eben , Bleichen, Färben, 
Sticken und  N ähen, allerdings zumeist in un te rgeo rdne ten  Funktionen. Im  g an 
zen aber  scheint doch im H an d w erk  der M ann, zum indest in selbständiger S tel
lung, s tä rker  dom iniert zu haben  als im H andel. D enn  als K au ffrau  kommt die 
F rau  sehr häufig vor, sogar als selbständige U n te rn eh m erin  im G roßhandel,  auf 
Geschäftsreisen nach Brügge, A ntw erpen , A m sterdam , F ra n k fu r t  und  Paris, als 
T e i lhabe rin  an  Handelsgesellschaften, und  sogar im spezia lis ierten  H andel,  wie 
etw a dem  G roßviehhandel. In manchen K aufm annsfam ilien  w urden  die Mädchen 
von K ind an für das Geschäft ausgebildet. Noch häufiger t r a t  die F rau  im E in 
zelhandel sowie als H erbergs-  oder Schenkwirtin auf. Auch als S ängerin  und 
A rtis tin  w ar  sie unentbehrlich. — Verf. bietet so a u f  knappstem  R aum  einen
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reichen Überblick über ein interessantes und  auch sozialgeschichtlich bedeutsames 
T h e m a  der mittelalterlichen Wirtschaftsgeschichte.

* R a y m o n d  d e  R o o v e r ,  T he concept o f the ju s t price. T h eo ry  and  
econom ic po licy  (JEcoH  18, 1958, 418—434). — Die scholastische L ehre  vom g e
rechten Preis  w ird  allgem ein m it de r jen igen  von der sozialen H ierarchie  des 
M itte la lte rs  verknüpft, in welcher je d e r  soviel verd ienen  soll, daß  er seinen S tand  
angem essen behaupten  kann. D agegen  zeigt Verf., daß  der seit Roscher (1874) 
als Kronzeuge für diese L ehre  angefüh rte  Scholastiker Heinrich von Langenste in  
(1325— 1397) in dieser Hinsicht ein A ußenseite r ist und  daß  die thomistische 
L eh re  den gerechten Preis nicht m it den vom sozialen Status des Erzeugers be
stim m ten  Produktionskosten verb indet, sondern  d a ru n te r  den freien M ark tpreis  
versteht, der ohne jede  D iskrim in ierung  jedem  K äufer zugänglich sein sollte.

E. P itz

D ie enge V erbindung von wirtschaftlichen und  konfessionellen P roblem en 
ha t  fü r  unseren Beobachtungsraum in letzter Z eit vor allem H. von A sten  auf-  
gezeigt (vgl. HGbll. 75, 140; un ten  191). E r i c h  H a s s i n g e r  h a t  es nun 
un te rnom m en, W irtschaftliche M o tive  u n d  A rg u m en te  fü r  religiöse D u ldsam keit 
im  16. und  17. Jahrhundert (A R G  48, 1957, 226— 244) an  H a n d  eines breiten  
M ate r ia ls  zu durchleuchten, m it dem Ziel, die weitere B earbe itung  dieses F ra g e n 
kreises anzuregen. E r behande lt  die M cnnonitensiedlungen im D anziger  W e rd e r  
(1547), die Kgl. dänische S tad tg rü n d u n g  Glückstadt (1617), das gottorpische 
Friedrichsstad t (1621), alles S iedlungen von E xu lan ten  (Glaubensflüchtlingen), 
wobei die S tädte als H andelsp lä tze  gep lan t w aren. D an n  geht er auf die w i r t 
schaftlichen G ründe  der religiösen T oleranz W ilhelm s von O ran ien  und  den 
spä te ren  calvinistischen Rückschlag ein. Z um  Schluß behande lt  er E ngland , wo 
religiöse Toleranz aus wirtschaftlichen G ründen  erst ab 1660 nachweisbar ist, 
und Frankreich, wo diese A rg u m en te  offenbar kaum  eine Rolle gespielt haben.

* ß m i l e  C o o r n a e r t ,  L a  correspondance com m erciale au X V  D siecle 
(V erslagH istG en. 73, 1959, 12*— 24*), behandelt die Technik des kaufm ännischen 
B riefverkehrs von der „postalischen“ Seite her, die seit dem 15. Jh . durch die 
E inrichtung regelm äßiger D ienste seitens einzelner kaufm ännischer F irm en, dann  
auch seitens der S tad trä te  und L andesherren  verbessert wurde. A ber  auch in den 
H ä n d e n  der angestellten, „geschw orenen“ Boten w ar der P ostverkehr im m er 
noch vielen U nregelm äßigkeiten  ausgesetzt. — W ir  erfahren , d aß  eine S tad t  
wie Toulouse verpflichtet w ar, wöchentlich je  einen Boten nach Paris , B ordeaux 
und  L yon  abzusenden, daß  im J a h re  1538 alle drei W ochen ein Bote von A n t
w erpen  nach Italien ging, daß  seit 1512 wöchentlich ein Bote von N ü rn b erg  
nach A ntw erpen  geschickt w urde. W ir  hören, daß im J a h re  1528 über die von 
A n tw erpen  nach Frankreich und  I ta lien  abgehende Post vom K aiser eine A r t  
Z ensu r  verhäng t war, um Spionage und N achrichtenüberm ittelung im Z u sam 
m enhang  mit dem Kriege gegen F ranz I. auszuschalten. — L eider  fehlen Belege 
für die zahlreichen Einzelm itteilungen. E. P itz

* Die K urzfassung der D isse rta tion  G etreidepreise und  G etreidehandelsbe
z ieh u n g en  europäischer R äum e im  16. und  17. Jh. von  W a l t e r  A c h i l l e s  
(Z A gG  7, 1959, 32— 53) verm itte lt  kein ganz klares Bild über die angew and te  
M ethode  des K orrelationskoeffizienten der Preiskurven  für G etreide. N eben

11 H G b l .  78
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erw ägensw erten  Ergebnissen über das Preisgefälle für G etre ide  in E u ropa  finden 
sich schwer verständliche Konstruktionen, welche kaum etwas mit d e r  W irklich
keit zu tun  haben  dürften . So z. B. sagt der Verf. nach Vergleich der W erte  für 
A ugsburg und W ü rzb u rg  (45): „Das geringe Preisgefälle zwischen beiden S tädten  
erlaubte bei den hohen T ranspo rtkos ten  auf dem L an d w eg  keine durchgehende 
Beförderung des Getreides. Es m uß deshalb angenom m en werden, daß  das G e
treide im m er nur eine kurze Strecke m itgenom m en w urde, was aber  bei der 
Verkehrsdichte dieser S traße  so oft und  rasch geschah, d aß  sich en tlang  der 
Route ein re la tiv  gleichmäßiger G etre idepreis  he rausb ilde te .“ Ob das viele U m 
laden  nicht doch eine beträchtliche V erteuerung  verursachte? H ie r  und  an  an d e
ren Stellen scheint ein Fehlschluß vorzuliegen, den m an an  H a n d  archivalischer 
U nterlagen  berichtigen müßte. Die vier Schaubilder der  Getreidedurchschnitts
preise europäischer Städte , berechnet nach dem niederländischen Durchschnitts
preise ( =  100), sind sehr instruktiv  und  zeigen das — a lle rd ings  schon lange 
bekannte — Preisgefälle  fü r  G etre ide  von W est nach Ost. Beachtenswert sind 
die drei schönen P reiskurven  der französischen W cizcnpreisc  1500— 1700 (43).

P. /•
Aus der  um fangreichen A rbeit von J a c o b  v a n  K l a v e r e n ,  D ie h isto

rische Erscheinung der K orruption  (V SW G  44, 1957, 289— 324; 45, 1958, 433— 
504; 46, 1959, 204— 231), sei vor allem  auf die zweite Fortse tzung (1958) h in
gewiesen. H ie r  w ird  die K orrup tion  in den Kapitalgesellschaften, d a ru n te r  auch 
in den H andelskom pan ien  des 17./18. Jh.s, behandelt. F e rn e r  w erden  die in ter
na tionalen  A spekte der K orrup tion  untersucht und  bei der B ehand lung  des 
W irtschaftskam pfes der N ationen  auch die V erhältn isse a m  Ö resund  gestreift.

* Die tüchtigen U ntersuchungen zur Geschichte der deutschen Bergleu te im  
späteren M itte la lters  (F re iberger Forschungshefte, K ultur und  Technik, D 20. 
Berlin 1958, A kadem ie Verlag. 168 S.) von K l a u s  S c h w a r z  behande ln  fast 
ausschließlich sozialgeschichtliche Fragen. Die wegen der Q uellen lage vorwiegend 
auf den E delm eta llbergbau  gestützte A rbeit  g liedert sich in zwei Teile: die Zeit 
des ersten Aufschwungs (etwa 1200 bis 1350) und  die Krise des spä ten  M itte l
alters (etwa 1350 bis 1470). In  diesem zeitlichen R ahm en skizziert der  Verf. die 
O rgan isation  des Bergbaus vom R egalherren  über die G ew erke und  Lehnhäuser 
bis hin  zum Bergm ann. — Die Krise im Silberbergbau  des 14. J a h rh u n d e r ts  
w ird in einer allgem einen wirtschaftlichen Verschlechterung gesehen; als beson
ders schwerwiegend gelten dem  Verf. die H inw endung  zur G oldm ünzenprägung, 
die den „B edarf der L andesherren  an S ilber in S chranken“ hie lt (55), sowie die 
Tatsache, daß  das von den G ew erken  an die landesherrliche M ünze abzugebende 
Silber bei gleichbleibenden Preisen in immer schlechter w erdenden  Groschen be
zahlt wurde. G erade  die m assenhafte  A usprägung  der gegenüber dem Pfennig  
doch auch viel schwereren Groschenmünzen im 14. J a h rh u n d e r t  und  der geringe 
G oldabbau  lassen aber die Ansicht des Verf. von einer gewissen Gleichgültigkeit 
an der S ilbergew innung nicht recht überzeugend wirken. — M an  sollte bei den 
Groschen übrigens noch nicht von G roßsilberp rägung  sprechen, da diese allge
mein die späteren T a le r  bezeichnet. — D rei Exkurse — u. a. über das V erhä lt
nis zwischen den B ergleuten und  der Kirche, das o ft  gespannt gewesen zu sein 
scheint — und ein um fangreicher A p p a ra t  von 60 Seiten beschließen das Buch.

G. H atz
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* L u t z  G r a f  S c h w e r i n  v o n  K r o s i g k ,  D ie große Z e it des Feuers. 
D er W e g  der deutschen Industrie . (3 Bde. T üb ingen  1957— 1959, R a iner  W u n 
derlich Verlag, H e rm an n  Leins). — Verf. ha t  mit seinem aus drei umfangreichen 
B änden  bestehenden Buch den Versuch unternom m en, den W e g  der deutschen 
Indus tr ie  zu beschreiben. Ein anspruchsvoller Versuch, zum al w enn m an  Industrie  
und Technik als Phänom ene in der Geschichte in eins fallen lä ß t  und  die u n 
en tw irrb a re  und  ständige W echselwirkung zwischen den Impulsen, welche die 
Technik der Industrie  gab, und  denen, welche die Industr ie  der Technik gab, 
zum A n la ß  nim m t, zugleich eine Geschichte der Industr ie  u n d  der  Technik 
zu schreiben. W as  Verf. im einzelnen anstrebte, w ar: eine möglichst um fassende 
D ars te llung  der L inien zu geben, die von den O bjek ten  Industr ie  und Technik 
her nach allen Richtungen laufen, um sich im Menschen zu vere in igen ; oder 
um gekehrt:  vom Menschen her zu den O bjekten  Industr ie  und  Technik die bis 
ins L etz te  sich verdichtende V erb indung  herzustellen. Es ist in der T a t  der 
Mensch (nicht der „ H e ld “), der W e r te  schaffende und seinen Fortschritt selbst
bestim m ende Mensch des 19. Jhs., der In it ia to r  der N euen  Zeit, der T rä g e r  der 
technisch-industriellen Ä ra , dem hier eine unübersehbare  Position  im Prozeß 
der V erw an d lu n g  Deutschlands vom A g ra r-  zum Ind u s tr ie s taa t  (für dessen 
C harak te r is ie rung  das aus E ng land  entlehnte Schlagwort von der „industriellen 
R evo lu tion“ so gar  nicht passen will) zugewiesen wird. Eine Position, die um so 
verd ienstvo lle r ist, als in sie die conditio miteinbezogen wird, daß  die Z eit des 
Feuers nu r  dann  eine w ahrha f t  große Zeit genann t w erden  darf ,  w enn und 
solange sich die F lam m e „aus dem Inners ten  und Besten des Menschen n ä h r t“.
— E in  anspruchsvoller Versuch, der, verglichen m it dem, was ihm als Konzeption 
zugrunde  lag  (s. V orw ort zum I. Bd.), als gelungen gelten kann ; er schließt
— m indestens als erster zusam m enfassender Versuch — eine Lücke in der in d u 
striegeschichtlichen L ite ra tu r .  D as schon ist des D ankes wert, ehe m an  danach 
frag t,  ob in dem  vielfarbigen M ater ia l  unterschiedlichster P roven ienz  (und auf 
den m e h r  als 2000 Seiten) nicht h ier und da Fehlerhaftes  in D aten , Fak ten  und 
N a m e n  zu entdecken sei. Solche M ängel lassen sich korrig ieren ; freilich, e iner 
an d e re n  (angesichts des w eitgespannten V orhabens naheliegenden) G efah r  ist 
Verf. le ider w eitgehend erlegen, nämlich der G efah r  einer E inbuße an  m etho
discher Geschlossenheit und  systematischer Beschränkung au f den fü r  das h isto
risch B efrag te  allein relevanten  A spekt zugunsten des M aterialreichtum s.

F. Seidel

* H e n r i  L a p e y r e ,  U ne le ttre  de (hange endossee en 1430 (AESG 13, 
1959, 260—264), zeigt anhand  neuer spanischer Funde aus dem Geschäftsverkehr 
des Königs A lphons V. von A ragon  mit Italien, daß  das Indossieren von W ech
seln schon im 15. Jh. vereinzelt vorkommt, w ährend  es erst zwei J a h rh u n d e r te  
spä ter  allgemein üblich wurde. Das Indossam ent ist anfangs eine durch keinerlei 
eigenes Form ula r  ausgezeichnete Zahlungsanweisung, die auf die Rückseite eines 
K red itb rie fs  geschrieben wurde. E. Pitz

* U n te r  dem zurückhaltenden T ite l  D er Hessische R aum  in  der m itte la lter
lichen W irtscha ft von H e k t o r  A m m a n n  (H essjb . 8, 1958, 37— 70) verb irg t 
sich ein hervorragendes  H ilfsm itte l zum Studium  der m itte la lter lichen  W i r t 
schaftsgeschichte Deutschlands und  seiner N achbarn. A u f  30 K arten  w ird  der 
W irtschaf ts raum  von England, Frankreich, den N iederlanden , der Schweiz, von

li*
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Ita l ien  bis Polen in Beziehung zum mittelrheinischen G ebiet gebracht: Tuch- und 
W einhandel ,  Einzugsgebiet der Messen, Zo llverkehr in Koblenz, G röße  und E in 
w ohnerzahl der europäischen Städte , M ark to r te  der Kaiserzeit, Z uw anderung  
nach Köln, der deutsche H ande l nach V enedig  usw. bilden den In h a lt  der seht 
übersichtlichen T abe llen  und  K arten . D er K om m entar  dazu au f  36 Seiten gibt 
die nötigen L itera turh inw eise  und  eine A usdeu tung  der K artenb ilder .  H ier  hat 
ein bew ährte r  K enner europäischer W irtschaftszusam m enhänge neue und alte 
Forschungsergebnisse zu einer vorzüglichen und  lehrreichen Gesamtschau v e r
einigt. P . / .

* Das Buch von L e o n  S c h i c k ,  U n gra?id ko m m e d 9a ffa ires au debut du  
X V D  siecle , Jacob Fugger  (Paris  1957, S. E. V. P. E. N. 323 S.), stützt sich im 
wesentlichen au f die reiche deutsche F uggerli te ra tu r ,  aber  es ist keine einfache 
Zusam m enste llung  aus zweiter H and . D er Verf., der  sogar ungedruckte Arbeiten 
benutzt h a t  — so die D issertation von Liselotte  Bechtel — , ist bei seinen F o r
schungen über die gedruckten Quellen hinaus bis in die Archive vorgedrungen, 
wobei er einige neue D okum ente entdeckt oder die T ex tana ly se  bereits bekannter 
Stücke genauer vorgenom m en ha t (besonders e rw äh n t sei eine A ufstellung der 
Verpflichtung der  T iro le r  R egierung vom 1. A pril  1518, deren In h a l t  in den 
T a fe ln  au f S. 142— 149 in sehr eindringlicher W eise zusam m engefaßt worden 
ist). Das historische Bild des Jakob  Fugger konnte kaum  noch wesentlich ver
feinert w erden, aber  indem der Verf. seine Bem ühungen d a rau f  konzentrierte, 
die H ande ls -  und  Bankgeschäfte darzuste llen  und  die wirtschaftlichen Bedingun
gen, die S truk tur  und  die Leitung des U n ternehm ens  sowie die A r t  und  Weise 
der mit den H absburgern  getä tig ten  Geschäfte zu erklären, ha t er m ehr als 
e inen  nützlichen Überblick gegeben, der bisher in der  französischen H is to riogra
phie gefehlt hat; die K larheit der G esam tkonzeption  und  die G enauigkeit der 
Einzelheiten verd ienen  die A ufm erksam keit a ller  Fachleute. P. Jeannin

Die methodisch nicht un interessante  kleine Studie von A. W  y f f e 1 s , die 
hier nachzutragen ist, D e betekenis va n  de n ie t v r ije  ren te  — en broodprijzen  
voor de sociaalekonom isdie geschiedenis (T G  70, 1957, 329—339), basiert vor
nehmlich au f  Brüsseler M ateria l des 16. Jhs. —  V erf. sucht zu zeigen, daß  das 
S tudium  der freien, durch A ngebot und  N achfrage gebildeten  Preise wichtige 
Aufschlüsse für die Wirtschaftsgeschichte liefert, w äh ren d  fü r  die Sozialgeschichts
forschung die obrigkeitlidi festgesetzten Preise von g rößerem  Interesse sind.

* H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  L a  po litica  escandinavo-ba ltica  de Carlos 
V. en  el decenio  d e  1520— 30 y  pri?icipios del d e  1530— 40 (Sonderdruck aus: 
Estudios Carolinos. Curso de conferencias, U n ivers idad  de B arcelona 1959, 14 S.). 
— D er A ufsatz  behandelt die Jah re ,  in denen K arl V. d e r  nordischen Politik nur 
gelegentlich seine A ufm erksam keit zuw enden konnte. D ie wirtschaftlichen In te r 
essen U ngarns , dessen K upfer durd i Polen  über D anzig  nad i den N iederlanden  
abgesetzt w ird, und  der N iederlande, die sich au f  den Fischfang bei Island, den 
H an d e l in N orw egen  und  die freie S u n d fah r t  richten, bestim m en in dieser Zeit 
seine H altung , und  zw ar so ausschließlich, daß  er w eder  mit Polen, das den 
O rdensstaa t vom Reiche trennt, noch m it D änem ark , wo 1523 sein Schwager 
König C hris tian  vertr ieben  wird, brechen kann. G egen diese K räfte  blieb Lübeck 
bei dem Versuch, den N iederländern  die  Ostsee zu verschließen, allein.

E. Pitz
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* M a r i a n  M a l o w i s t ,  Poland, Russia and  W estern  trade in  the  15th  
and 16th centuries  (PP  13, 1958). — Verf. gib t einen nützlichen Überblick über 
den Einfluß des baltischen H ande ls  au f  die westeuropäische W irtschaft,  auf die 
A rt des H ande ls  nach Ubersee, den U m fan g  der P roduktion, die L eis tungs
fähigkeit der M ärkte , die B edeu tung  der gesellschaftlichen V erhältn isse und die 
Einkom m ensverteilung. Im  besonderen betont er die Rolle Danzigs u nd  Rigas 
und  den bedeu tenden  A n te il  des A dels  am  W irtschaftsleben. R. B. G rassby

D er w eitgespannte  Überblick von f i m i l e  C o o r n a e r t ,  Les echanges de 
la France avec V A llem agne et les pays du  K o rd  au X V l e siecle (RH ES 35, 1957, 
241— 254), geht aus von  den großen  europäischen W irtschafts landschaften  des 
Südens, N ordw estens  und  N ordens m it ihren  fließenden Grenzen, die sich mit 
den späteren  politischen S taa tsgrenzen  nicht decken, sondern sich besonders in 
Frankreich und  Deutschland überschneiden. E r  gre ift  noch einm al au fg ru n d  von 
Q uel\en des S tadtarchivs A n tw erpen  das T h em a  der M ittlers te llung  A ntw erpens  
für den Austausch zwischen Frankreich  und dem nördlichen E uropa  bis zum Fall 
der S tad t  1585 auf. Zahlreiche Nachrichten über französische K aufleu te  in 
Deutschland und  dem N orden  und  über deutsche und nordeuropäische K aufleute 
in Frankreich w erden  zusamm engestellt,  um den regen, aber im G ru n d e  doch 
noch sehr unregelm äßigen  Austausch zwischen beiden Gebieten zu zeigen. Ü ber 
den eigentlichen W arenaustausch  und  H ande lsverkeh r  w ird  vom V erf. nicht 
berichtet. Es w ird  jedoch zu zeigen versucht, daß  der W irtschafts raum  des 
nördlichen E uropa  auch in dieser Z e i t  noch hinsichtlich der O rgan isa tion  und 
M ethodik  des W irtschaftens, e twa des bargeldlosen V erkehrs oder der See
versicherung, weit h in te r  dem südlichen E uropa  zurückstand. — In te ressan t sind 
H inw eise darau f,  daß  schon seit 1531 Franzosen  in A usw irkung der  R e fo rm a
tionsbewegung ihre H eim at verließen  und in die bedeutenden deutschen und 
nordeuropäischen S tädte  zogen.

D ie Studie von  H o r s t  F u h r m a n n  über H einrich R an tzaus römische 
K orrespondenten  (A K ultG  41, 1959, 63— 89) erw ähnt, daß  R an tzau  im J a h re  
1591 wegen der in I ta l ien  herrschenden H ungersno t 30 T onnen  G etre ide  als 
Geschenk an  seinen römischen B rie fp a r tn e r  Minuzio Minucci schicken wollte. 
W i r  e rfahren , d aß  die Sendung offenbar nicht angekom m en ist. D e r  Austausch 
von Geschenken (Bier aus Zerbst, H am b u rg  und Braunschweig einerseits, G e 
m älde  und  M arm o r  andererseits) zwischen beiden geschieht au f  hansischen 
Schiffen.

E l i s a b e t h  Z i m m e r m a n n  gibt einige Q uellen-E rgänzungen  zu ihrem  
nodi von L udw ig  Beutin  bei uns angezeigten (siehe H G bll.  75, 159 f.) A u f 
satz D er schlesische G arn - u n d  L e in en h a n d e l m it H o lland  im  16. u n d  17. Ja h r
hundert (EcH istJb  27, 1958, 154— 173). V or allem w ird  ein kurzer, 1891 in der 
schlesischen Zeitschrift „W a n d e re r  im R iesengebirge“ erschienener verschollener 
Aufsatz von K l o s e ,  G arnhandel im  schlesischen G ebirge , e rneu t abgedruckt. 
Er en thä lt  20 Geschäftsbriefe des v ie l nach A m sterdam  h an d e ln d e n  G a r n 
händlers  Friedrich in L ieben tha l aus den J a h re n  1641/42; a l le rd ings  fehlt in 
Kloses Veröffentlichung gerade die holländische Korrespondenz Friedrichs, doch 
bekom mt m an  einen guten Eindruck von der Geschäftsgebarung d e r  K aufleute  
je n e r  Zeit.
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* Die M einung, die vers tärk ten  Exportmöglichkeiten für G etre ide  über die 
Ostseehäfen hä tten  zur En tstehung  der G utsherrschaft in N ordostdeutschland 
beigetragen, hat H e n n i n g  G r a f  v o n  B o r c k e - S t a r g o r d t  veran laß t,  
das Problem  G rundherrschaft — G utsw irtschaft e inm al un te r  an d e ren  Aspekten 
zu betrachten (JbKönigsb. 10, 1960, 176—212). E r  glaubt, seit dem 16. Jh . im 
W esten  ebenso wie im Osten eine s tärkere B indung  der B auern  zur ‘G ru n d 
herrschaft’ feststellen zu können, und  möchte den Begriff ‘G utsherrschaft’ über
haup t ausgemerzt wissen; erst nach den Reform en am  A n fan g  des 19. Jhs. 
könne von einer ‘G utsw irtschaft’ gesprochen werden, die erstm alig  m it m odernen 
M itteln  höchstmögliche E rträge  für den M ark t  erzielen konnte. Diese Begriffs
abgrenzung d ient nicht dem  Ziel, tatsächlich vo rhandene  Unterschiede in der 
A grarverfassung  des Ostens und  W estens kenntlich zu machen. Manche A rg u m en 
te bewirken eine gewisse Akzentverschiebung in der  Beurte ilung  d e r  G utsherren ; 
im großen und ganzen  w ird  m an jedoch an  der bekann ten  These  vom  U rsprung  
der Gutsherrschaft fes tha lten  müssen. H . W eczerka

* A. K l i m a ,  English merchant Capital in Bohemia in the 18th Century 
(EcHistRev. 2. Series 12, 1959, 34—48). — D er Verf. schildert die Bedeutung 
H am burgs als B indeglied  zwischen den Leinenerzeugern  in Böhm en und  dem 
L einenhandcl in E n g lan d  und den N iederlanden . V orherrschend in diesem G e
schäft w ar die H am b u rg e r  F irm a H erm an n  Luis, der es gelang, andere  n o rd 
deutsche Firm en von dem  H an d e l  auszuschließen und  fü r  H am b u rg  ein Monopol 
in der Verschiffung zu errichten. R. B. G rassby

D er neue Band d e r  H am burger B eiträge zu r  N u m ism a tik  b r ing t wieder 
zahlreiche Beschreibungen von M ünzschatzfunden, au f  die w ir  hier nicht eingehen 
können. W ir  no tieren  nu r:  G e r t  H a t z ,  A n m erku n g en  zu  e in igen  deutschen  
M ünzen  des 11. Jahrh u n d erts  (H BN u 12/13, 1958/59, 33—51); hier werden 
rheinische, westfälische und niedersächsische M ünzen behandelt.  Ferner:  E m i l  
W a s c h i n s k i ,  P roblem e tim  die ersten Lübecker T a ler  m it den  Porträts 
Kaiser Karls V. (77— 81); die P o rträ t is ten  Friedrich H a g en au e r  und H ans 
Schwarz w erden als Schöpfer der V orb ilder  für die lübischen P räg u n g en  nach
gewiesen. Endlich: E r i c h  K e y s e r :  D ie D anziger M ünzprägungen  im  16. 
und  17. Ja h rhundert (83— 87).

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t
* D IE  P A R IS E R  K O L L O Q U IE N  Ü BER P R O B L E M E  D E R  S E E F A H R T S 

G E S C H IC H T E . — In  Frankreich hat m an  sich in le tzter  Zeit intensiv m it der 
Geschichte der S eefahrt  beschäftigt. Seit 1951 gibt das „Centre  de Recherches 
H istoriques“ eine Schriftenreihe heraus un te r  dem T i te l  „Ports, Routes et T ra -  
fics“. M arinefachleute beteilig ten  sich an  den Kursen, welche die un te r  der 
Leitung von F ern an d  B raudel stehende 6. Section der „ficole P ra tiq u e  des 
H autes f itudes“ abhielt. N achdem  das Interesse fü r  diesen A ufgabenbereich  ge
weckt war, kam das „Com ite de D ocum entation  H is to r ique  de la M a r in e “ auf 
den G edanken, in P a r is  ein Kolloquium über F rag en  d e r  Marinegeschichte zu 
veranstalten. U n ters tü tz t  von der  6. Section, fand  dieses Kolloquium am  17. Mai 
1956 im Sitze der M arineakadem ie  statt. Es seien h ie r  nu r  kurz die T i te l  der 
vorgetragenen  R efera te  erw ähnt. C om m andan t D e n o i x :  L e  ba tim en t de 
com m erce et la naviga tion  apres les grandes decouvertes; J a c q u e s  B e r n a r d :
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Les constructions navales ä B ordeaux d ’apres les archives notariales du X V 1' 
siecle; H e n r i  C a h i n g t :  L es gra ffiti d ieppois  — ß ttid e  de types de  navires de 
la M anche (Pre?niere m oitie  du  X V I I '  siecle); P i e r r e  C h a u n u :  L a  T onelada  
espagnole aux X V I '  et X V I I '  siecles; P a u l  G i l l e :  J  au ge et tonnage des n a v i
res ; G u y  B e a u j o u a n  und  E m m a n u e l  P o u l l e :  Les orig ines de  la navi-  
ga tion  astronom ique aux X I V '  e t X V e siecles; G u i l l e u x  l a  R o e r i e  : Oü 
en est Vhistoire d u  navire?  Die O rgan isa tion  des G anzen  lag in den H ä n d e n  von 
M i c h e l  M o  H a t ,  der, dam als noch Professor in Lille, inzwischen an die 
Sorbonne berufen  w orden  ist, und  von O l i v i e r  d e  P r a t ,  der die M ar in e 
ab te ilung  im französischen N ationalarchiv  betreut. Das Ergebnis  der  T agung, 
R efera te  und  Diskussionsbeiträge, w urde 1957 veröffentlicht {Le N a v ire  et 
rß c o n o m ie  M aritim e du  X V e au X V l I I e siecles . Biblioth^que G enera le  de 
Tficole P ra tique  des H autes fitudes, V Ie Section. P aris  1957, S. E. V. P. E. N. 
135 S.) — D er E rfo lg  des Kolloquiums w ar  so erm utigend, d aß  seitdem im 
M ai jedes Ja h re s  in Paris  w eitere ähnliche T ag u n g en  abgehalten  w urden.

H. K ellenbenz

* D ie R efera te  und  Diskussionen des zweiten in terna tionalen  Kolloquiums 
für Seegeschichte 1957 liegen je tz t im Druck vor (Le N a v ire  et V ßconom ie M a
r itim e  du  m oyen  dge au X V I I I '  siecle p r inc ipa lem en t en M editerranee. Bi- 
bliotheque G enerale  de Tficole P ra tique  des H au tes  fitudes, V Ie section. Paris
1958. 220 S., Abb.). Von den nautischen Beiträgen  ist der wichtigste A v e l i n o  
T e i x e i r a  d a  M o t a ,  L a r t  de naviguer en M editerranee du  X I I I '  au X V 11' 
siecle et la creation de la naviga tion  astronom ique dans les O ceans (127— 148): 
D ie astronomische N av iga tion  ist in die re la tiv  engen Gewässer des M ittelm eers 
u nd  N ordeu ropas  erst im 17. und 18. Jh . nach V erfe inerung  ih rer  M ethoden  und 
Ins trum en te  eingedrungen, zuerst v erw and t w urde  sie in der A t la n t ik fa h r t  der 
Portug iesen  seit dem 15. Jh .;  nu r  hier w a r  sie bei zunächst noch recht u n 
genauen  Messungen brauchbar, um die für die Küstenschiffahrt unüberw indlichen 
Passa tzonen  zu umgehen. — Von den auch wirtschaftsgeschichtlich bedeutsam en 
R efera ten  t r i t t  an  allgem einer B edeutung hervor: M a u r i c e  L o m b a r d ,  
A rsen a u x  et bois de m arine dans la M ed iterranee , V I I ' — X I '  siecles (53—99, 
mit K arten), eine U ntersuchung der Schwierigkeiten, welche die Z en tren  des 
arabischen Schiffbaus in Ä gypten  in dem H olzm angel der arabischen K ern länder  
zu m eistern  h a t ten ;  h ie r  e rkennt L. den wirtschaftlichen H in te rg ru n d  der 
arabischen A usbre itung  ins westliche M itte lm eer und  die U rsache für die 
Schwäche der arabischen Flotten zur Z eit der Kreuzzüge. W ä h re n d  L. h ier die 
H olzerzeugung der M itte lm eerländer untersucht, beschreibt er in e inem  jüngeren  
A ufsa tze  an  anderem  O rte  (U n Probleme cartographie: le bois dans la M ed iter
ranee m usu lm ane , A ESC 14, 1959, 234— 254) den F ernhande l des M ittelm cers 
in H olz  und seine O rganisationsform en. L. bereite t einen W irtschaftsa t las  der 
arabischen W elt  im F rühm itte la lte r  vor, und  w ir dürfen  uns von seinen A rbeiten  
ein besseres V ers tändnis  auch der abendländischen V erkehrsw irtschaft in der für 
die A nfänge  von S tädtew esen und  F ernhande l  entscheidenden P e r io d e  erhoffen. 
J a c q u e s  H e e r s ,  T ypes de navires et specialisation des trafics en  M ed ite r
ranee a la fin du  m oyen  äge  (107— 117), zieht aus den von den  italienischen 
S täd ten  verw and ten  Schiffstypen Schlüsse au f  die H aup thande lsgü te r .  N a m e n t
lich G enua  nim m t hier eine eigenartige Entwicklung wegen des Geschäfts in
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billigen M assengütern  wie G etreide, Oel, Salz, W e in  u nd  vor allem  Alaun, 
dessen Absatz in F lan d e rn  es von A n fan g  an  monopolisiert. J o r j o  T a d i c -  
B e l g r a d ,  L e  port de  Ragusa et sa flo tte  au X V I e siecle  (9— 20), untersucht 
die Rolle Ragusas als M ittler  zwischen dem B alkan  und  I ta lien  und  ve rd eu t
licht dam it eine Frage, die kürzlich auch in den H G bll.  (Jg. 76, 44) erö rte rt 
w orden  ist. U  g o T  u c c i untersucht eine in teressante  Institu tion  des vene
zianischen Seerechts (Le conseil des D ouze sur les navires V enitiens, 119— 125), 
den Z w ölfe rra t  des Schiffsvolkes, der den K ap itän  zu bera ten  ha tte ;  den Sinn 
dieser Einrichtung, deren A nfänge  im D unkeln  liegen, sieht er in einer öffent
lichen Kontrolle des p r iva ten  U nternehm ungsgeistes . — Das Buch, dem wir 
le ider nicht mehr Raum  w idm en können, erweckt lebhafte  E rw artungen  für den 
angekündig ten  Nachfolger, der der nordeuropäischen Schiffahrt gew idm et sein 
soll. E. Pitz

* Das d rit te  Kolloquium 1958 befaßte  sich un te r  dem T ite l L e  N a v ire  et 
l ’Econom ie M aritim e du N o rd  de l'E urope du  M o y e n -A g e  au X V I I I e siecle 
ganz besonders m it T hem en  aus dem hansischen Bereich: J. S. B r o m l e y  
(O xford): L a  course zelandaise et la n a viga tion  neu tre  pendan t les dernieres 
guerres de L ou is X I V ;  C l o s - A r c e d u c :  L a  genese de la p ro jec tion  de  
M ercator; £.  C o o r n a e r t :  A n vers  a -t-e lle  une flo tte  m archande au X V l e 
siecle?; D e n o i x : Les problem es de naviga tion  au d ebu t des G randes D ecou- 
vertes;  P.  J e a n n i n  : L e  tonnage des navires u tilises dans la B altique de 1550 
ä 1650 d ’apres les sources prussiennes; P.  H e i n s i u s :  G röße und  Bauart 
hansischer Koggen im  O stseehandel; K.  G.  H i l d e b r a n d  (U psala): E xpor-  
ta tions de fe r  et naviga tion  en Baltique: un problem e dans l ’h isto ire econom ique  
de la Suede et de la Russie au X V I I I e siecle; M. M a l o w i s t  (W arschau): 
L ’approvisionnem ent des ports de la B altique en  p rodu its  forestiers pour les 
constructions navales, aux X V e e t X V l e siecles; M. M a r i o n :  L a  m ontre a 
long itude  au X V I I N  siecle, son m ecanism e d ’H arrison  ä Breguet; J.  Z u t i s  
(Riga): Le com m erce m aritim e en B altique au X V I I e siecle. Die Auslieferung 
des Druckes w ar bei Abschluß der Umschau noch nicht erfolgt.  P. H einsius

* Die bisher letzte, v ierte Z usam m enkunft fan d  vom 20. bis 23. M ai 1959 
statt. P räs iden ten  der V erans ta l tung  w aren  die H e rren  C o u l o m b ,  G enera l
d irek tor des „Centre N a tio n a l  de la Recherche Scientifique“, und  M a u r i c e  
L e b r u n ,  P räs id en t der „A cadem ie de M a r in e “ . D ie praktische L eitung  und 
O rgan isa tion  hatte, wie schon bei den früheren  Kolloquien, Professor M i c h e l  
M o 11 a t. — H aup tthem en  der Diskussion w aren  die Q uellen  zur quan tita tiven  
Geschichte des europäischen Seeverkehrs vom M itte la l te r  bis zum 18. Jh . Es 
w urden  u. a. folgende auch für die H anse belangreichen R efera te  vorgetragen: 
V i r g i n i a  R a u  (Lissabon): Sources pour l'e tu d e  de l'econom ic m aritim e por- 
tugaise; C a r u  s W  i 1 s o n (L ondon): A  propos des recherches fondees sur les 
„C ustom s R ecords“ du M o yen -A ge , depuis 1945; M. P o s t a n  (Cam bridge): 
Point de vue  anglais sur les Custom s A ccoun ts  a vec  une  reference speciale aux  
W o o l A ccounts;  C h a r l e s  V e r l i n d e n  (G ent): L e  trafic et la consom m ation  
des vins frangais; A s t r i d  F r i i s  (K openhagen): L a  va leur docum enta ire  des 
com ptes du  peage du  Sund: la periode 1571— 1618; H e r m a n n  K e l l e n 
b e n z  (N ürnberg): U n registre de passeports m aritim es danois des annees 
1691— 1693; M a r i a n  M a l o w i s t  (W arschau): L es sources rela tives a l ’histoire
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de la naviga tion  m aritim e dans les ardiives de Pologne; I. J .  B r u g m a n s  
(A m sterdam ): Les sources d e  V evo lu tion  quan tita tive  du  trafic m aritim e  des 
Pays-B as ( X l l e— X V I I I e siecles); M a r c e l  D e l a f o s s e :  Les sources du  trafic  
m a ritim e , au po in t de vu e  q u a n tita tif, d B ordeaux et ä la Rochelle , p rinc ipa lem en t 
aux X V I I e et X V 1 I I€ siecles. — W ichtig  w ar fe rner  eine Sitzung, an  der V er
tre te r  der H is to rikerverein igungen  wie auch der V erein igungen für Seegeschichte 
der  einzelnen L än d e r  te ilnahm en. Z u r  E rö r te rung  stand  u. a. eine N euausgabe 
des „Glossaire N au tiq u e“ von J a l ;  w eitere F ragen  be trafen  die O rgan isa tion  
von künftigen Kolloquien, die Veröffentlichung eines „Bulletin d ’in fo rm a tio n “ 
u n d  etwaige Forschungen und  Veröffentlichungen über folgende Sachbereiche 
(wir geben die französische Form ulierung  wieder): 1. Recherches archeologiques 
sous-m arines et constitution d ’un catalogue des trouvailles. — 2. R eperto ire  et 
bib liographie des: documents figures (miniatures, sculptures, plans, graffiti se 
ra p p o r ta n t  aux navires et ä la navigation), p lans de ports et cartes  marines, 
instrum ents  de nav iga tion  (en collaboration  aves l ’U nion  In te rn a tio n a le  d ’H is- 
to ire  des Sciences). — 3. Reprise et continuation  de la bibliographie re la tive  aux 
g ran d es  decouvertes (in terrom pue av an t 1939). —  4. Reedition critique des 
textes et actes de la p ra tique  re la tifs  au droit de la mer. — 5. R eperto ire  des 
archives d ’affaires et cFhommes d ’affaires ap p a r te n a n t  ä l ’economie m aritim e 
(en collaboration avec la  Commission In te rna tiona le  d ’H istoire ficonomique). — 
6. Reperto ire  des m onnaies et des poids et mesures (en co llaboration  avec la 
Commission In te rna tiona le  de N um ism atique). — Schließlich w urde  über die 
G rü n d u n g  einer „G roupe de trava il  d ’histoire m a ri t im e“ im R ahm en des „Co- 
m ite In te rna tiona l  des Sciences H is to riques“ verhande lt,  die in Stockholm e n d 
gü lt ig  konstituiert w erden  soll. — D as nächste K olloquium w ird  im Anschluß an 
den „Congres In te rna tiona l  de l’H isto ire  des D ecouvertes“ im Septem ber 1960 
in Lissabon stattfinden. H . K ellenbenz

D ie A rbeit von A. H. d e  O l i v e i r a  M a r q u e s ,  N a vig a tio n  en tre  la 
Prusse et le P ortugal au debu t du  X V e siecle (V SW G  46, 1959, 477— 490), gibt 
einen 1958 beim Colloque In te rn a tio n a l  d ’H isto ire M aritim e in P aris  gehaltenen  
V o rtrag  wieder. Es ist eine A r t  (allerdings w eniger gründlicher und  genauer) 
P ara lle le  zu e iner Studie von P. M. Lesnikov (vgl. H G bll.  77, 222 f.), denn 
auch hier sind die Q uellen Schadensverzeichnisse und  Klageschriften. Verf. 
berichtet über drei Schiffe des deutschen O rdens von 130, ca. 100 und  ca. 30— 35 
Last, die im Ja h re  1402 nach Lissabon fahren, bei der Rüdekehr aber  1403 vor 
der  flandrischen Küste durch englische K aper aufgebracht w erden. E r  schildert 
die drei Schiffe und ihre L adung  als typisch für den dam aligen  deutschen P o r tu 
g a lhande l:  unregelm äßige F ah r t  au f  der  Basis von Salz und  W ein ,  daneben  
O livenöl und Obst. D ann  behande lt  er W e r t  und  E igentüm er der  L a d u n g  und  
der Schiffe sowie die K apitäne. (Die A rbeit  erschien fast im gleichen W o r t la u t  
an andere r  Stelle un te r  dem T ite l  U n exem ple des relations m aritim es en tre  la 
Prusse et le Portugal au debu t du X V e siecle: R N  164, 1959, 241—250).

* Z u r  Schiffbaugeschichte finden w ir in der britischen Zeitschrift The M a 
riner s M irror  eine Reihe von Beiträgen, die auch für die E rforschung des 
hansischen Schiffbaus von Interesse sind. J. R. C l a i d g e  b ring t un te r  dem  T ite l  
Jo in ery  o f M ed ieva l H ulls, c. 1450 (MM. 1959, 77— 81) technische E inzelheiten
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über die Bootsfunde vom H u m b er  aus dem Ja h re  1822 u n d  vom H am ble  (1875). 
Berichtigungen u nd  E rgänzungen  von W . S a l i s b u r y  und  W.  A.  B a k e r  
folgen un te r  dem  gleichen T ite l  (250— 252). Die W ege  u nd  Irrw ege der F o r 
schung um ein 1914 ausgegrabenes Schiff des 18. J a h rh u n d e r ts  zeigt R. C. A n 
d e r s o n  auf: T he S to ry  o f the W oolw ich Ship  (94— 99). Ü ber Cabot's Ship  
„M a th ew * (1457) berichtet m it einer Zeichnung N. H. P o o l e  (155— 157). Eine 
Entwicklung des Kriegsschiffbaues in engem Z usam m enhang  m it der Seetaktik 
des 17. J a h rh u n d e r ts  stellt A. H. T a y l o r  in seiner bereits  im J a h rg a n g  1958 
begonnenen A ufsa tzre ihe  G alleon in to  Sh ip  o f the L in e  d a r  (14— 24; 100— 114). 
Die Techniken des Kielholens und  A uf-Stapel-Legens, wie sie nach alten  Bildern 
ähnlich auch im hansischen Raum  üblich waren, schildert C. B o y l e ,  W est 
C ountry  S h ip ya rd  Practice in  the  D ays o f W o o d en  Sh ips  (227— 233).

P . H einsius

* J a c q u e s  H e e r s ,  L e  p r ix  de Vassurance m a ritim e  a la fin du  m oyen  
äge  (RHES 37, 1959, 7— 19), schöpft aus den N otaria tsarch iven  und  dem Re
gister der  „G abella  securita tis“ zu G enua, wo man schon im 15. Jh . schier alles 
bis zur Seuchengefahr, bis zu politischen Zufällen  und  W itterungseinflüssen 
(V erspätung von Schiffen) versichern konnte. In  der von H. e rm itte lten  S ta
tistik der Reisen und  P räm ien  kom m t als nördlichstes Z ie lland  E ng land  vor 
(11 Reisen). In teressan t sind H.s allgemeine Ü berlegungen ; er sucht den U r
sprung des V ersicherungsbedürfnisses darin , daß  im 14. Jh .  das A usrüsten von 
Schiffen zur K ap ita lan lage  w ird, und  verfolgt die Entwicklung der Rechtsformen, 
die sich m it dem kanonischen Z insverbot auseinanderzusetzen ha t ten  und  daher 
noch im 15. Jh . vom Scheinkauf und  vom U nterdrücken  der  P räm ie  nicht ganz 
loskommen. Die P räm ien  sind übrigens in den meisten Fällen  recht m äßig  (2— 
8 °/o) und steigen nur bei spekulativen Geschäften bis au f  25, j a  35 °/o an.

E. Pitz

J .  M. F u c h s ,  D e A m sterd a m se  beurtvaart op d e  D uitse R ijnhavens  
(JbAm st. 50, 1958, 30— 45), zeigt, daß  im W esten ein rege lm äß iger Linienverkehr 
zuerst in der Binnenschiffahrt entwickelt wird. Erste  Spuren  finden sich in den 
N iede rlanden  seit e twa 1500 im innerniederländischen V erkehr. Im  großen  Stile 
w ird  diese L inienschiffahrt, die Börtschiffahrt, mit rege lm äß igen  F ahrten , ohne 
Rüdesicht au f  das Ladungsangebot,  im letzten J a h rz e h n t  des 16. und  im
17. J a h rh u n d e r t  ausgebaut. 1613 w ird  die Strecke A m ste rd am -W ese l  eröffnet, die 
bis e twa 1627 besteht und  dann  allmählich — aus politischen G rü n d en  — durch 
die L inien A m ste rdam -D uisbu rg  und A m sterdam -D üsse ldorf  abgelöst wird. 
Erst 1790 w ird  die F a h r t  nach Köln aufgenom men, e tw a um die gleiche Zeit 
auch in beschränkterem M aße nach Emmerich, M ülheim  und R uhrort,  nach 
Koblenz, M annheim  und  M ainz. — Ein letzter Abschnitt der  lehrreichen Arbeit 
behande lt die Börtschiffahrt des 19. Jah rhunderts .

* F r e d e r i k  H e n r i k  a f  C h a p m a n ,  A rch itectura  K a va lis  M ercatoria, 
Stockholm  1768/69. (Neudruck: B urg /M agdeburg  1958, R obert Loef. A tlas  mit 
66 T afe ln ,  563 Einzelzeichnungen). — Die Veröffentlichung eines Teiles der 
mit A usdauer und  Leidenschaft von dem schwedischen Schiffbauer und  späteren 
V izeadm iral C hapm an  zusam m engetragenen Schiffsrisse sollte vor 200 Jah ren  
in erster Linie eine M ater ia l-  und Beispielsam mlung fü r  den P rak tik e r  und 
In teressenten  an der T heorie  des Schiffbaues sein. Seinen „ T ra k ta t  om skepps-
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b y g g e r ie t“, der die textliche E rgänzung  für den Fachm ann gab, ließ Ch. sieben 
J a h r e  später folgen. In  diesem und  in seinen w eiteren  Schriften g ing  es Ch. vor 
a l lem  darum , M ethode und System atik  in die A rbe it  d e r  Schiffbauer zu bringen. 
H e u te  sind seine Zeichnungen und  Tabe llen  fü r  uns eine einzigartige  Quelle 
für den  S tand  und die Entwicklung des dam aligen  nordeuropäischen Schiffbaus 
gew orden , hatte  doch Ch. selbst als P rak tiker  in verschiedenen L än d e rn  und 
W e r f te n  gearbeitet. D er V erleger Robert L oef h a t  diese Quelle durch einen 
Neudruck, der im vergangenen  Ja h re  seine 3. A uflage  erlebte, einem  größeren  
B enutzerkreis  zugänglich gemacht. Z u r  Erschließung der  Zeichnungen als h isto
rische Quelle helfen V orbem erkungen und neu erarbe ite te  Ind ex ta fe ln  in deu t
scher Sprache von H. W i n t e r ,  h in ter  denen der V erleger die O rig ina le  der 
In d ex ta fe ln  der schwedischen (1768), französischen (1768) und englischen (1769) 
A usgabe  wiedergibt. Diese T abe llen  geben uns mit den von Ch. selbst über
a rbe i te ten  Z ah lenangaben  und Bezeichnungen zugleich mit den Abm essungen 
der Fahrzeug typen  über die Baukosten in Schweden A uskunft. E ine a llgem ein
verständliche technische und historische E in füh rung  in das W erk  erha lten  wir 
dazu von F. N e u m e y e r  (Stockholm). Das A rbe iten  in dem so erschlossenen 
Q uellenm ate r ia l  bedeutet selbst mit der Lupe dank des vorzüglichen Druckes 
nicht nur einen wissenschaftlichen, sondern auch einen ästhetischen Genuß.

P. H einsius

D as am üsant geschriebene Büchlein von J e a n  d e  L a  V a r e n d e ,  D ie  
rom antische S ee fa h rt, Schiffahrtsgeschichte eines E nthusiasten  (H am burg  1957, 
Row ohlt. 290 S., 185 Abb.), sei e rw ähn t wegen der  sechs liebevollen, j a  begeister
ten  Seiten, die der  H anse  gew idm et sind. Sie w ird  als ein Versuch e iner  über
n a t io n a len  H andelso rgan isa tion  angesehen, en ts tanden  au fg ru n d  e iner  vorher 
überleg ten , genauen P lanung  (was mit der historischen W irklichkeit w enig  über
e instim m en dürfte).

D as  Tagebuch des See junkers D iedrich A d o lp h  K arl Gross 1851— 1855 (01- 
denburgische Geschichtsquellen, hrsg. v. O ldenburger Landesvere in  für Geschichte, 
N a tu r -  und  H eim atkunde  durch die Historische Gesellschaft zu O ldenburg , Band 
5. O ldenburg  (Oldb.) 1960. G e rh a rd  S talling V erlag . 90 S., 1 Farb tafe l) ,  eines 
Schwagers des A dm ira ls  Brommy, schildert zunächst das Leben u n d  T re ib en  
au f den  Schiffen der 1848 geschaffenen Bundesflotte. D e r  1833 G eborene, später  
angesehener Schiffsbaumeister und  K aufm ann  in Brake, oldenburgischer L a n d 
tagsp räs iden t,  verließ  schon 1851 die deutsche Kriegsflotte, fu h r  zunächst als 
Passag ie r  nach den U SA , sah N ew  York, Baltim ore, N orfo lk  u n d  viele andere  
P lä tze , besichtigte vor allem  die S tützpunkte der U S -N avy , um seine seem än
nischen und  technischen Kenntnisse zu erweitern. D an n  folgten J a h re  als M a tro 
se a u f  verschiedenen Schiffen, die ihn nach M itte l-  und  S üdam erika  und  zum 
Goldsuchen nach A ustra lien  und  nach Callao führten . Die Rückreise erfolgte 
mit einem  Guano-Schiff. D er  Schreiber, der eine fü r  seine J a h re  gute  Beob- 
achtungs- und  D arste llungsgabe besitzt, schildert besonders anschaulich das 
L eben  in den USA, den  dortigen  S tand  der Technik und  des Schiffsbaues, ebenso 
die Z ustände  w ährend  des Goldrausches in A ustralien .

* W a l t e r  H u b a t s c h ,  D er A dm ira lstab  u n d  d ie obersten M arinebehör
den  in  D eutschland 1848— 1945 (Frankf. a. M. 1958, 269 S.). — D as neue W erk  
von Hubatsch stellt einen Beitrag  auch zur deutschen Seegeschichte d a r  und  ver
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dien t insofern auch in unserer Zeitschrift E rw ähnung . Es w ird  hier au f  G rund 
e ingehender A ktenbenutzung die verw altungs-  und  organisationsgeschichtliche 
Entwicklung in der M arinespitze geschildert. D abei w ird  zweierlei deutlich: 
e inm al die enorm en objektiven und  subjektiven  Schwierigkeiten, die der o r
ganischen E ing liederung  einer aus dem Nichts erwachsenen Seestreitmacht in 
den R ahm en  einer kompliziert au fgebau ten  K ontinenta lm acht entgegenstanden, 
zum al da  deren  eigene V erfassung, S pitzengliederung und  staatliche A ufgaben 
stellung w iederholten  evolu tionären  und  revo lu tionären  W an d lu n g e n  un terlag
— zum anderen  (und in Z usam m enhang  dam it) die Tatsache, daß  die S taa ts 
führung  in Deutschland zu voller K larhe it über die A ufgabenste l lung  der M arine, 
und  folglich auch über ihre zweckmäßigste Führungs-  und  V erw altungsgliede
rung, niem als gelangt ist. Sogar innerha lb  der M arine  h a t  solche K larheit nur 
zeitweise und  teilweise bestanden  — am  ehesten vielleicht, wenigstens in unserem 
J a h rh u n d e r t ,  in der ersten H ä lf te  der Epoche R aeder  (1928— 35) und  d ann  wohl 
auch bei Dönitz (1943—45), als es aber  längst zu spät w ar. D er Umschlag von 
O rgan isa tion  in Chaos w ar  bei der  M arine  bereits 1936 eingeleitet u n d  spätestens 
1941 vollendet; selbst beim eigenen Führerkorps  dü rf ten  seitdem Absichten und 
Form en der  Spitzengliederung der M arine , in ih rer  gordischen Verfilzung mit 
W ehrm acht- ,  H eeres- und  Luftw affenzuständigkeiten , nicht m ehr k la r  durch
schaut w orden  sein. — Hubatsch ha t die A ufgabe, den kom plizierten  Entwick
lungsgang  dars te llend  und  w ertend  k la r  zu machen, gu t gelöst, obwohl nam en t
lich gegen Schluß sein Interesse an  den militärischen Führungsau fgaben  das Bild 
des organisatorischen G esam taufbaus der  Spitze im m er m ehr  zurücktreten läßt.
— D ie  Schlußfolgerungen über das seit je  m iß ra tene  V erhä ltn is  zwischen den 
deutschen Seeinteressen und deutschen Seemachtansprüchen, zu denen eine nach
denkliche Lektüre des Buches erneuten  A n laß  gibt, müssen bei dieser Anzeige 
außer  Betracht bleiben. A . v . B randt

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e  
F r i e d r i c h  U h l h o r n  b ring t Z w e i U ntersuchungen über das W esen  der  

Geschichtskarte (H essjb . 8, 1958, 106— 149). Als erstes b ehande lt  er Probleme 
der kartographischen D arstellung geschichtlicher V orgänge  (ebd. 107— 132). Er 
stellt die Bedeutung der K arte  als Forschungsmittel heraus  und  hebt diesen Typ 
ab von der  didaktischen Geschichtskarte, die historische T a tb es tän d e  nu r  v e ran 
schaulichen soll. F ü r  die Forschungskarte komme es „in ers ter L inie  d a rau f  an, 
die E inzelheiten  möglichst volls tändig  und  differenziert einzutragen, w ährend 
dem gegenüber die Forderung  nach der besseren Übersicht zurücktritt. Vom Be
trachter m uß und kann verlang t w erden , daß  er sich in die K arte  e inarbe ite t“ 
(111). E r w arn t  vor E inseitigkeit und  Subjektivismus, wie sie sich besonders bei 
K arten , die D arste llungen  zur E rläu te ru n g  beigegeben w erden , leicht einschlei
chen. Das K ernproblem  der geschichtlichen K arte  ist die F rage, ob und  wie weit 
sie „Bew egung in der  Z eit verdeu tlichen“ kann. H ie r  ist V erf. m it Recht skep
tisch. E r stellt die beiden T ypen  der Entw icklungskarte  (D arstellung geschicht
licher R aum veränderungen) und  der B ew egungskarte  (D arste llung  räumlicher 
Verschiebungen vor allem von M enschengruppen; ab e r  auch Stadtrechtsverbrei
tungskarten  usw.) e inander gegenüber, gib t aber zu, d a ß  viele K arten  Misch
typen  sind. Bei den Entwicklungskarten  unterscheidet er  Q uerschnittkarten  und 
Längsschnittkarten  und legt die V or- und  Nachteile be id e r  Form en dar. Den
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W e rt  der Bew egungskarte schätzt er  n u r  gering  ein. — Verf. bietet d an n  eine 
um fassende Kritik bisheriger kartographischer D arstellungen, vor allem am 
Beispiel der flächenhaften D arb ie tung  mitte lalterlicher Staatlichkeit. Dieses 
T h em a  greift er in seinem zw eiten  Aufsatz, K arte u n d  Verfassungsgeschickte , 
S tu d ien  zur „V ielschichtigkeit“ der Landschaft (133— 149), w ieder auf. So ent 
steht ein wichtiger und  einer Diskussion förderlicher B eitrag  zu dem  auch für
unser A rbeitsgebiet so bedeutsam en (vgl. den A ufsatz  von P. Johansen , H G bll.
73) P rob lem  der historischen K artograph ie .

M it seinem Aufsatz Ü ber das Verzeichnen und  O rdnen von  historischen K ar
ten  (A Z  55, 1959, 147— 164) eröffnet E r n s t  P i t z  eine K ontroverse mit Franz 
Engel (vgl. H G bll.  77, 165), au f  deren  F ortgang  m an  gespannt sein darf .  Pitz 
zielt au f  eine organische, dem  historischen W achstum  und G efüge von K a r te n 
beständen  angemessene O rd n u n g  und  lehnt jede  schematische und  deduktive 
E in te ilung  der K artenbestände ab.

* D er  von T h eodor Kraus, Em il M eyncn, H ans  M ortensen und  H erb e r t
Schienger herausgegebene A tla s  östliches M itte leuropa  (Bielefeld 1959. 68 K a r 
tenblä tter , 4 Beilagenkarten , 12 Bild tafeln) ist ein allgem ein landeskundliches 
K artenw erk , das auch die historische Entwicklung des dargeste llten  Raum es be
rücksichtigt. Es w urde uns aus diesem W erk  nur die K arte  14 (Maßst. 1:3 000 000) 
zur Besprechung vorgelegt: W irtsch a ft und  V erkehr im  S p ä tm itte la lter  um  1500, 
en tw orfen  von H e k t o r  A m m a n n .  Von Lyon bis Brügge und von Belgrad 
bis K aunas w ird  die K arte  begrenzt, zeigt also in der H auptsache den Raum  
des m ittelalterlichen römischen Reiches ohne I ta lien  (doch mit V enedig), ein 
G ebiet also, das weitgehend m it dem m itte lbaren  und unm itte lbaren  W irk u n g s 
bereich der H anse übereinstim m t, m it Ausschluß allerdings von S kandinav ien , 
E ng land , W esteu ropa  und R uß land . In  sehr übersichtlicher W eise  sind die v e r 
schiedenen Produktionsgebiete  hervorgehoben: für Gewebe, für B ergbau  und 
M eta llvera rbe itung , für W ein , W a id ,  Bier usw. Messestädte sind durch beson
dere S ignaturen  hervorgehoben, ebenso O rte  der Salzgewinnung. D a  acht F arben  
verw endet w erden  konnten, w irk t die K arte  nicht überladen, sondern  ist k la r 
und  in a llen  Einzelheiten  genau  erkennbar. Sehr w irksam ist das W egenetz ,  das 
die P roduktionsstä tten  und  H an d e lso r te  verb inde t und  dam it die H andelsr ich 
tungen  erkennen läßt. Nicht ganz einleuchtend sind die S igna tu ren  der  Städte, 
soweit sie auch die P roduktion  kennzeichnen sollen. Das H auptgew ich t liegt auf 
dem  westlichen T eil der  K arte, der Osten ist summarischer b ehande lt  w orden. 
Soweit sich W irtschaft und V erkehr  überhaup t kartographisch dars te l len  lassen, 
ist h ie r fraglos ein H öhepunk t erreicht, der nicht leicht übertroffen  w erden  kann. 
— H ingew iesen sei noch au f  die K arten  59— 61, welche die A u sb re itu n g  der 
abendländischen S ta d t im  östlichen M itte leuropa  (bis 1800) betreffen und  von 
H e i n z  S t o o b  und H u g o  W e c z e r k a  en tw orfen  w orden  sind. P. / .

E ine r  der besten K enner des ä l te ren  Seekartenwesens der N ordseeküste , 
A r e n d  W.  L a n g ,  b ehande lt  in e iner gründlichen Studie au f G ru n d  eines 
über zahlreiche europäische Archive und  M useen verstreu ten  M ater ia ls  von See
ka r ten  und Segelanweisungen den G esta ltungsw andel des E m sm ündungstrich ters , 
U ntersuchungen zur E n tw icklung  der E m sm ündung  von  der M itte  des 16. bis 
zu m  B eginn  des 20. Jahrhunderts  (Schriften der W irtschaftswissenschaftlichen
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Gesellschaft zum Studium  Niedersachsens, N F  Bd. 58. B rem en -H o rn  1958, W a l
ter Dorn. 153 S., 37 T ex tabb . 40 T afe ln  im A nhang). E r versucht, den Zustand 
der E m sm ündung in den J a h re n  1580, 1650, 1720 und 1790 zu rekonstruieren 
und dann  einen Überblick über die Entwicklung im 19. und  20. J a h rh u n d e r t  zu 
geben. Die V eränderungen  der E m sm ündung  sind besonders für das w irtschaft
liche A u f  und  A b in der Geschichte Em dens von Bedeutung. — D er W e r t  des 
Buches w ird  gesteigert durch einen guten Q uellenanhang  u n d  vor allem  durch das 
reiche, schöne und  instruktive B ildm aterial ,  besonders die zahlreichen Repro
duktionen a lte r  K arten .

Eine A nzah l von A ufsätzen des bereits 1865 vers torbenen  hessischen Archivars 
G e o r g  L a n d a u  w ird  von W i l l i  G  ö r i c h un te r  dem T ite l  Beitrüge zur 
Geschichte der a lten  H eer- u n d  H ajidelsstraßen in D eutschland  (Hessische For
schungen zur geschichtlichen L andes- und  Volkskunde, H ef t  1. Kassel und  Basel, 
B ärenre iter-V erlag , 1958. 104 S., 1 Karte) un ter Beigabe einer Übersichtskarte 
neu herausgegeben. L e ide r  fehlen den A rbeiten  fast jegliche Q uellenangaben. 
Auch w ird  eine zeitliche Staffelung und eine R ang o rd n u n g  der S traßen  nach 
ihrer B edeutung kaum  versucht. So zeigt sich im H aup ta rbe itsgeb ie t des Verf. 
etwa zwischen F ran k fu r t /M ain ,  G o tha  und Kassel zwangsläufig ein undifferen
ziertes G ew irre  von S traßenzügen. Die wichtigsten Fäden  w erden  a llerd ings  auch 
bis Lübeck, Bremen, Osnabrück und Köln und somit in den  H an se rau m  aus
gezogen. — So nützlich die V orarbe iten  L andaus für den  m odernen  S tra ß e n 
forscher sein mögen, ein W iederabdrude  w ar doch eigentlich überflüssig.

* Eine für die historische S traßenforschung M itte leuropas wichtige und  w ert
volle Veröffentlichung stellt H e r b e r t  K r ü g e r s  A rb e i t  D es N ürnberger  
M eisters E rhard  E tzlaub  älteste S traßenkarten  von  D eutschland  d a r  (JbFränk- 
L andF . 18, 1958, 1— 286; 379— 407, 6 Tafe ln). A u ß er  e iner  E in fü h ru n g  in das 
W erk  Etzlaubs und  in die Etzlaub-Forschung w erden  die R om w eg-K arte  des 
N ürnberger  M eisters zum Heiligen J a h r  1500 und die L a n d s t ra ß e n -K a r te  von 
1501 ausführlich behandelt.  Die R om w eg-K arte  en thä lt sieben au f  Rom zu
laufende S traßenrou ten , die in K rakau , Danzig, Rostock, Ribe (Dänemark), 
Bremen, Utrecht, N ieuport,  M arbu rg  und  Loreto  ihren A usgangspunk t haben. 
Die L an d s tra ß en -K a r te  zeigt ein dichteres, deutlich besonders au f  N ürnberg  
ausgerichtetes W egenetz  und  reicht über das dam alige  G ebiet des Deutschen 
Reiches h inaus bis V iborg  in D änem ark , Paris , Toulouse, Barcelona, (Genua, 
Rom,) O fen  und  K rakau ; P reußen  ist nu r  bis zur W eichsel en thalten . In  mehr 
oder w eniger großen  A bständen  sind au f den Routen E tap p en o r te  eingetragen, 
zwischen denen M eilenpunkte  die jew eilige E n tfe rn u n g  angeben. Es ist klar, 
daß auch die K om bination  beider K arten , die der Verf. in e iner Umzeichnung 
bringt (M aßstab  1:5 000 000), nicht alle spätm ittelalterlichen H an d e lss traß en  er
faßt; die ausgew iesenen Routen aber w erden  zum indest durch die Etzlaubschen 
Karten als spätm ittelalterlich bestätigt. D ie teilweise beträchtlichen Strecken 
zwischen den  E tap p en o r te n  überbrückt der Verf. m it H ilfe  von I t in e ra re n  aus 
der Z eit vor und  nach der En tstehung  der E tz laub-K arten  und un te r  V erw en
dung jü n g e re r  K arten , aus denen w eitere Zw ischenstationen zu en tnehm en  sind. 
Diese Q uellengruppen  sind jedoch oft, besonders fü r  den hansischen N orden, 
unzureichend. H ie r  m üßten  archivalische Quellen, Nachrichten über Unglücks
fälle, Ü bernachtungen usw. die Lücken schließen. Solche E rgän zu n g en  entnim m t
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der V erf. d e r  Sekundärli tera tu r ,  die er in s tarkem  M aße herangezogen hat. 
E ine methodische M aßnahm e sollte m it noch g rößerer  Vorsicht an g ew an d t w er
den, a ls  es schon geschehen ist: die Festlegung der Route m it H ilfe  der  von 
E tz laub  angegebenen Entfernungen. Es w ird  zwar festgestellt, d aß  E tzlaub die 
M eilenzahlen  angesichts der schlechten dam aligen  technischen H ilfsm itte l  oft 
erstaunlich genau angegeben hat. D ie Abweichungen schwanken jedoch im m erhin 
bei den G esam trou ten  in den E x trem en  zwischen —2 2 ,5 %  und  +  3 1 ,5 % , auf 
Teilstrecken manchmal noch erheblicher. Selbstverständlich kann  die U n te r 
suchung nicht auf Einzelheiten eingehen: der Benutzer muß von der umgezeich
ne ten  E tz laub-K arte  zum ausführlichen T ex t  greifen, um etw a Feh le r  wie die 
S treckenführung Schlesw ig-N eum ünster-Plön-Lübeck berücksichtigt zu finden, 
fe rner  die dort genann te  und noch w eitere L i te ra tu r  heranziehen . D ie schöne 
A rbe it  reg t hierzu reichlich an, und  das ist ein gutes Zeichen. M an  hä tte  im 
Interesse einer größeren  V erbre itung  eigentlich gewünscht, daß  sie als M ono
g rap h ie  erschienen wäre. / / .  W eczerka

K u n s t g e s c h i c h t e

* R eclam s K unstführer. B audenkm äler . B and  III ,  R hein land  u n d  W e s tfa le n . 
B earbe ite t von A n t o n  H e n z e  in V erb indung  mit E r i c h  H e r z o g ,  F r i t z  
S t i c h  und  H a n s  W ü h r  (S tu ttgart 1959. Reclam. 742 S., 57 Abb. im Text, 
63 B ild tafe ln). — Nach dem inzwischen in der 3. A uflage  vo rliegenden  Band 
B ayern  und  dem ebenfalls zum zweiten M ale aufgelegten, Südwestdeutschland 
gew idm eten  B and  behandelt dieser drit te  von insgesam t 4 g ep lan ten  K unst
fü h re rn  das allein  schon wegen seiner alten  Bischofssitze wohl bedeutendste  
deutsche Kunstgebiet. Das mag ebenso au f die historische A rch itek tur bezogen 
w erden  (Aachen, Brühl, Essen, Köln, M ainz, M ünster, N euß, P ad erb o rn ,  Soest, 
T rie r ,  W orm s, X a n te n  u. a.) wie auf die mit begrüßensw ertem  M ut herangezo
gene u nd  durch bekannte  N am en  repräsen tie r te  M oderne (B artning, Behrens, 
Böhm, D eilm ann, Schwarz, van de Velde). — D ie in der Regel beibchaltenen 
kurzen  geschichtlichen Einleitungen behaupten  sich einm al m ehr als no tw endig  
und sinnvoll. Auch die dem H istoriker zunächst ungewöhnlich erscheinende S ub
je k t iv i tä t  in A usw ahl und Form ulierung, die sich j a  nicht in erster L in ie  an  den 
Fachm ann w endet und bereits in der typographischen A no rd n u n g  eine W ertu n g  
bietet, hat sich bew ährt. Von den sowieso instruktiven  G rundrissen  (darun te r  
4 S tad tgrundrisse )  abgesehen, besitzen die T ex til lu s tra tionen  trotz unterschied
licher A usführung  den beigegebenen Fotos gegenüber eine gewisse Ü berlegen 
heit, die künftig  vielleicht noch s tärker ausgenutzt w erden  könnte. — Das im 
A n h a n g  gebrachte Verzeichnis der Fachausdrücke, das O rts-  und  K ünstlerreg ister 
sowie der L agep lan  erhöhen den erstrebten Gebrauchsw ert des außerordentlich  
handlichen Bandes, der für die Baukunst im K ernraum  der H anse  einen nü tz 
lichen W egw eiser  darstellt.  G. W ie te k

D ie  Wissenschaftliche Buchgesellschaft in D a rm s tad t  ha t  vo r  e in igen  J a h re n  
m it e iner  Reihe Deutsche K unstdenkm älcr, E in  B ildhandhuch , herausgegeben 
von R e i n h a r d t  H o o t z ,  begonnen. Je d e r  B and  u m faß t au ß e r  e r läu te rnden  
T e x te n  und Registern etwa 350 nach O rtsa lphabe t geordnete  A bb ildungen  der 
wichtigsten, meist nicht in Museumsbesitz befindlichen K unstdenkm äler, wobei der 
Schw erpunkt auf die Baugeschichte liegt. Je tz t  liegen die ersten  B ände  vor, die
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unser A rbeitsgebiet berühren. 1958 erschien der Band N iederrhein  (X IX  u. 387 
S., 352 Abb., 2 Karten). In  ihm herrscht die sakrale  Kunst bei weitem vor, die 
bürgerliche tr i t t  dagegen  etwas zurück. D as A bbildungsm ateria l  und die W ied e r
gabe sind nicht im m er erstklassig. Seinem Gewicht entsprechend nim m t Köln 
mit m ehr als 100 A bbildungen etwa ein  D ritte l  des Bandes ein. — 1959 kam 
auch der fü r  uns noch wichtigere B and  W e stfa le n  (X V II I  u. 407 S., 352 Abb., 
2 K arten) heraus, mit bedeutend besser ausgew ähltem  Fotom ateria l.  Auch die 
M otivw ahl ist vielseitiger geworden. Die bürgerliche Baukunst ist s tärker be
rücksichtigt. Auch viele der herrlichen westfälischen W asserburgen  sind abge
bildet. D aß  D ortm und  mit 19, Lemgo mit 8, M inden  m it 13, M ünster mit 40, 
P ad erb o rn  m it 26 und Soest mit 42 A bbildungen  vertre ten  ist, m ag eine A n 
deutung von der V erteilung der Gewichte geben. — Ü ber die A usw ah lg rund 
sätze einer solchen Sam m lung w ird  m an  im m er stre iten  können. Bedauerlich ist 
es, daß  für die P lan u n g  — wie für viele H andbücher dieser A rt  in letzter 
Zeit — n u r  das G ebiet der Bundesrepublik berüd<sichtigt ist; einer Einbeziehung 
auch der östlichen Teile  Deutschlands d ü rf ten  doch keine unüberwindlichen H in 
dernisse entgegenstehen.

In der Reihe der Bau- und  K unstdenkm äler von  W e s tfa le n  ist jetzt, nachdem 
der Band Kreis B rilon  1952 und der Band Kreis Borken  1954 vorgelegt worden 
w aren, als abschließender Band, bearbeite t von H a n s  T h ü m m l e r ,  der 
Kreis U nna  erschienen (47. Band, M ünster in W estf., Aschendorff, 1959. 521 S.). 
Die von E r n s t  N o l t e  und H e l m u t  R i c h t e r i n g  gesdiriebene allgemeine 
geschichtliche E in le itung  des — wie die beiden V orgänger  — herrlich ausge
s ta tte ten  W erkes  bring t auch ein kleines Sonderkap ite l über „Hansische Be
ziehungen“ (S. 30 ff.), das auf die nach Lübeck und  Stockholm, aber auch nach 
Reval, S tra lsund und D anzig  gezogenen Fam ilien  aus K am en und U n n a  h in 
weist. Besonders w ird  für das 14. Jh . die beherrschende Stellung der  aus Kamen 
s tam m enden Lübecker im S tockholm -H andel hervorgehoben. Auch die Artikel 
über K am en und U n n a  en thalten  H inw eise au f die H ansezugehörigkeit beider 
Städte. Besonders hingewiesen sei für beide S täd te  au f die vorzüglichen, nach 
der U rka rte  von 1827 angefertig ten  S tad tp läne  im M aßstab  1 :2 5 0 0 , welche 
auch die Grundstüdesgrenzen angeben. Es ist erfreulich, daß  sich die Beigabe 
genauer P läne  für die Bau- und  K unstdenkm äler  je tz t  offenbar doch allenthalben 
durchgesetzt hat.

W a l t e r  P a a t z ,  W estfa len  im  hansischen K unstkreis  (W estfa len  36, 1958, 
41— 57), zeigt, daß  W estfa len  im K unstgefälle  vom  Südwesten, vom Raume 
N ord frank re ich -F landern -B raban t,  zum N ordosten , nach Lübeck, Schweden und 
zum übrigen  Ostseeraum, eine wichtige M itt le r-  und Zwischenstellung einnimmt. 
Vor dem  A ufb lühen  Lübecks, im 12. Jh .,  laufen  unm itte lbare  baukünstlerische 
V erbindungslin ien  von W estfa len , besonders von Soest, nach Schleswig und  nach 
G otland . Im 14. Jh . w ird aber d ann  die den nordfranzösischen Basilika-Typus 
in die Backsteintechnik übersetzende Lübecker M arienkirche das große Vorbild 
für den O stseeraum ; dam it re iß t die W irk u n g  der westfälischen Baukunst auf 
den N ordosten  zunächst ab. Erst von der M itte  des 14. Jhs. an  beginnt ein 
neuer Einfluß westfälischer Meister, nun  aber au f  dem Gebiete der M alerei 
und  der Bildschnitzerei. Im beginnenden 15. Jh .  sind es vornehmlich S te inbild
hauer, die, besonders von M ünster aus, au f  Lübeck und  die S täd te  des Ostsee-
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raum es wirken und z. T . auch ih r  M ateria l,  den Baum berger Sandstein , in das 
hansische Gebiet e inführen. — M it dem N ied erg an g  der westfälischen H an se 
s täd te  sterben diese V erb indungen  nach 1500 allmählich ab. — V erf. bietet 
einen  A briß  über die künstlerischen V erb indungen  innerha lb  des H anseraum es, 
der s tändig  P ara lle len  zu den wirtschaftlichen Beziehungen herausfo rder t .  Ei 
e rläu te r t  seine G edanken  durch ein vorzüglich ausgewähltes, Ä hnlichkeiten und 
A bhängigkeiten  herausarbeitendes  B ildm ateria l .  E r  endet mit einem  Appell, 
„historische K unstforschung“ zu treiben, d. h. auch in den schriftlichen Quellen 
den  künstlerischen Beziehungen nachzugehen.

W a l t e r  P a a t z ,  M ünster , Brem en und  Lübeck. E in Beitrag zur Geschichte 
der B ildhauerkunst des frü h en  15. Jahrhunderts  (Festsdirift M art in  W acker
nagel zum 75. G eburtstag . K ö ln -G raz  1958. 75— 81), sucht Beziehungen auf 
zwischen den S te inb ildhauern  aus M ünster, welche um 1370 die P orta lsku lp tu ren  
der  Überwasserkirche schufen, und  den Schöpfern verschiedener K unstw erke in 
Brem en (Rathauszyklus 1404/07) und in Lübeck (astronomische U h r  der  M a r ie n 
kirche, Bergenfahrerzyklus, D arsow -M adonna)  zu A nfang  des 15. Jhs.  E r weist 
auf die B edeutung des B eie inander von S te inb ildhauern  und Steinbrüchen und 
auf den Z usam m enhang  von W an d e ru n g e n  der B ildhauer und  von H an d e ls 
wegen hin. In  der Erforschung d e ra r t ige r  Z usam m enhänge sieht e r  eine wich
tige Voraussetzung für die tiefere  und genauere  Erfassung der H e rk u n f t  und 
der W a n d e ru n g  künstlerischer Formen.

* Seine genealogischen Forschungen über Meister Francke (vgl. Jg . 77, 169) 
e rgänz t H e i n r i c h  R e i n e k e  durch einen weiteren, noch aufschlußreicheren 
A ufsa tz: P roblem e um  den  „M eister Francke“ (JbH am bK unstV . 1959, 9— 26). 
E r  ist für die E rkenntn is  der Technik des hansischen K unsthandels  von beson
dere r  Bedeutung, denn  es w ird  an  einem Einzelfall, der quellenm äßig  sehr 
günstig  gelegen ist, in allen Details  die Anschaffung eines K unstwerkes durch 
eine kaufmännische O rgan isa tion  klargestellt. Es handelt  sich um die B ru d e r
schaft der Revaler Schw arzenhäupter, welche nach dem erhaltenen  A ltarbuch  i. J. 
1419 den A lta rs te in  ihres neuen D reifa l t igke itsa lta rs  in einer Se itenkapelle  der 
D om inikanerkirche weihen und  m it einem Silbergeschmeide versehen ließ. 1421 
w ird  das G estühl vor dem A lta r  hergestellt, 1424 der hölzerne Schrein mit 
F lügeln  und P redella  in Reval angefe rt ig t  und  m it einem Schloß versehen, 1429 
ein A n tepend ium  aus L e inw and  und Seide bestellt, ein Baldachin über den 
A lta r  gehängt. Endlich w ird  im gleichen J a h re  das ganze Holzwerk nach Lübeck 
verschifft, w ofür der Schiffer, da es Kirchengut ist, keine Frachtzahlung fo rdert.  
Die T afe l  w ird an  Bord sorgfältig  verschnürt und durch ein Schutzzelt gesichert. 
Ein bekannter R eval-K om m issionär in Lübeck w ird  von einem Schw arzenhäupter 
K aufgesellen beauftrag t,  die T afe l  in H am burg  durch einen schwarzen Mönch 
(eben den M eister Francke) ausm alen  zu lassen, wozu Bargeld für die U nkosten 
mitgeschickt wird. Als Bezahlung für die A rbeit  entrichten die R eva le r  aber 
nicht Geld, sondern sie senden dem  H am b u rg er  D om inikanerk loster 2 große 
S tum pen W ad is  im W e r te  von fast 80 M ark  Lübisch. Sieben J a h re  dau er t  es 
nun, ehe der Holzschrein von M eister Francke vollendet ist und  in R eval e in 
trifft: erst 1436 kann das Kunstwerk in der Revaler D om inikanerkirche a u f 
gestellt werden. W ir  sehen an diesem Einzelfall, wie umständlich die P rozedur  
im K unstexport der H anses täd te  sein konnte; dennoch darf  m an nach den  D aten

12 H G b l . 7 8
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der Schiffslisten dam it rechnen, daß  aus Lübeck im L au fe  des 15. Jhs. etwa 
300 T afe ln  nach O sten  und N orden  verschifft w orden  sind (11). So steht es denn 
nun auch fest, d aß  der  St. B a rb a ra -A lta r  d irekt von den Kirchspielsleuten von 
N ykyrko  bei Abo in F in n lan d  bei M eister Francke in H am b u rg  bestellt worden 
ist und  nicht ers t spä ter  zufällig  dah in  verschlagen w urde. Sehr eindringlich 
w ird  schließlich, bei Überschau des Gesam tw erks von M eister Francke, das Bild 
der V erm ittlung  künstlerischer Impulse aus dem W esten  offenbar; vom  H e im a t
ort Franckes Z u tphen  ausgehend, wo die französisch-niederländische M in ia tu r
malerei sich geltend machte, um spannten  sie über M ünster, H am burg ,  Lübeck, 
Reval und F inn land  den ganzen dam aligen  hansischen Raum . P. J.

In  einem B ildbande faß t  G ü n t h e r  R o b r a  die e rha lten  gebliebene M itte l
alterliche H o lzp la stik  in O stfriesland  (Leer/O stfriesland  1959. G e rh a rd  R au ten 
berg. 40 Textseiten , 100 Abb.) erstmals zusammen, beschreibt und  erläu tert  sie. 
Die meisten der abgebildeten  Stücke können nur nach stilistischen K riter ien  ihrer 
Entstehungszeit und  H erk u n f t  nach bestimmt w erden. Diese M erkm ale  weisen 
häufig nach den N iederlanden , dem N iederrhe in , W estfa len , ins Osnabrückische. 
E indeutig  bestim m t ist nu r  der A lta r  in der Lam berti-K irche zu Aurich, welcher 
von der A n tw erpener  Lucasgilde vor 1517 geschaffen w urde. So m uß der Band 
zunächst vornehmlich als eine hinweisende M ater ia lsam m lung  betrachtet werden, 
welche als A nregung  für weitere vergleichende Forschung dienen kann.

Die kunstgeschichtliche U ntersuchung von H e i n r i c h  T r o s t ,  N orddeutsche  
S tad ttore  zwischen E lbe und  O der  (Schriften zur Kunstgeschichte, H ef t  5. Berlin 
1959, A kadem ie-V erlag . X , 127 S., 81 B ild tafeln  m it 183 Abb.), welche außer 
dem im T ite l genann ten  G ebiet auch die A ltm ark  und die N eu m ark  einbezieht, 
ist weit über die Kunstgeschichte hinaus von Bedeutung. Z iel des V erf. ist vor
nehmlich die zeitliche E ino rdnung  der  erha ltenen  Tore. H ie r  h a t  er  m it der 
bekannten  Schwierigkeit zu kämpfen, daß  über die E n ts tehung  der S tadtbefesti
gung und ih rer  einzelnen Teile  zumeist keine zuverlässigen Q uellenangaben  vo r
liegen. Verf. ist daher  fü r  die D atie rung  vor a llem  au f die s tilkritisch-verglei
chende M ethode angewiesen. Als ein wichtiges K rite r ium  für die zeitliche E in 
ordnung  erw eist sich dabei, neben den Einzclform en, die G esta ltung  der Durch
fahrtsbögen. — Verf. zeigt, daß  m an den T o r tu rm  nicht n u r  als Zweckbau, als 
die lebensnotw endige Ö ffnung in der ebenso u n ab d in g b a ren  M au er  (einfachste 
erhaltene Form: Fürstenw erder,  ältestes erhaltenes Beispiel: T a n g e rm ü n d e r  Tor 
in Stendal) sehen darf.  V ielm ehr ist das S tad t to r  seit dem  14. Jh. auch Ausdruck 
bürgerlichen Lebensgefühls und  R epräsentationsw illens (höchste S teigerung: H o l
stentor in Lübeck), ja ,  gerade  in den vom L an d e sh e rrn  abhäng igen  Klein- und 
M ittelstädten, so g laub t er feststellen zu können, w ird  das T o r  zum R enom m ier
bau, bei dem das fortifikatorische M om ent zurücktritt. N u r  in den kleinen G renz
städ ten  behält die Befestigung noch den V orrang . V erf. g laub t h ier den landes
herrlichen Einfluß zu spüren, der nu r  an  der G renze des T err i to r ium s an der 
S tad t als Befestigung noch interessiert ist, im In n eren  ab e r  die B ürger nicht zu 
stark w erden lassen will und  daher den R epräsen ta tionsbau  lieber sieht als den 
fortifikatorischen Zweckbau. Das sind interessante Thesen , die in anderen  G e
bieten nachzuprüfen nützlich und  wichtig wäre.

* D en in teressanten  Versuch, die architektonische Sonders te llung  eines Bau
werks durch die Baugesinnung seiner S tif ter  zu deuten, un te rn im m t N i k o l a u s
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Z a s k e m it seiner A rbe it  D ie St. N iko la ik irche zu  S tra lsund. E in  B eitrag  zur  
A rch itek tu r  ge schichte des norddeutschen H ansegebiets  (BaltStud., N. F. 46, 1959, 
29— 56, 8 Tafe ln). Im  G egensatz zu den mecklenburgischen Kirchen der  K athe- 
d ra lgo tik  besteht bei der S tra lsunder N ikolaikirche kein schulmäßiger Z usam 
m enhang  m it der M arienkirche zu Lübeck, sondern  d irek ter  Einfluß aus dem 
französisch-flandrischen Raum, wie auch bei der  Lübecker M arienkirche. D aß  
hier überhaup t die H allenkirche St. Nikolai, d ie ebenfalls  S onderfo rm en  a u f 
gew iesen haben soll, 1270/80— 1350 durch eine hochgotische Basilika — die 
einzige in P om m ern  — ersetzt wurde, füh rt  der Verf. au f  die W irtschaftsgem ein
schaft S tralsunds m it der H anse zurück: das G eltungsbew ußtsein  des F e rn h ä n d 
lers erstrebte  einen repräsenta tiven  Bau, der sich m it den großen  Kirchen der 
westlicheren S täd te  messen konnte. Die führende  Stellung Stralsunds un te r  den 
pommerschen S täd ten  einerseits und  andererseits  die gleichzeitige Zugehörigkeit 
der S tad t  (als einziger Pommerns) zur wendischen S täd teg ruppe  der  H anse, wo 
der K athed ra lbau  verbreite t war, scheinen die geäußerte  D eutung  zu bestätigen.

H. ZVcczerka

F r a n z  A d r i a n  D r e i e r  untersucht in vergleichender kunstgeschichtlicher 
B etrachtung D ie m ittela lterlichen B a lu ster-Z in n ka n n en  N orddeutschlands. Ihre  
B eziehungen  zu den  H ansekannen  und  zum  rheinischen S te inzeug  (ZsKunstwiss. 
13, 1959, 27— 50. 29 Abb.). A usgehend von K annen  aus dem brandenburgisch- 
pommerschen und  schwedischen Bereich, die m it den G ron inger  H ansekannen  
und m it französischen Form en verglichen w erden , sucht er in etwas luftigen, die 
konkrete  Handelsgeschichte außer  acht lassenden K om binationen zwei Ketten 
von Beziehungen aufzustellen. Eine L inie  des 14. Jhs. läu ft  von F rankreich  über 
See und  bring t französische Form en nach N ordw estdeutschland. E ine  andere, 
spä tere  läuft von Frankreich über das R hein land  nach B randenburg , wo sie unter 
schlesischem Einfluß um gebildet und von do rt  vielleicht nach Schweden im portie rt  
w ird.

* Die von G ü n t h e r  G r u n d m a n n  im A ufträg e  des J .  G. H e rd e r -  
Forschungsrates M arb u rg  herausgegebenen „Bau- und K unstdenkm äler des D eu t
schen O stens“ (V erlag W . Kohlham mer, S tu ttgart)  liegen bisher in v ier s ta t t 
lichen, gut ausgestatte ten  B änden vor. Von der Reihe A, welche die K u n std en k
m äler der S ta d t D anzig  um faßt, sind zwei von W i l l i  D r o s t  v e r faß te  B ände 
erschienen: Bd. 1 S a n k t Johann  (1957, 224 S., 202 Abb.) und  Bd. 2 S a n k t K a tha 
rinen  (1958. 200 S., 198 Abb.). Diese Veröffentlichungen besitzen einen um so 
g rößeren  W ert ,  als die Kirchen w ährend  des letzten Krieges ausg eb ran n t sind 
und so zum indest ihre  reichhaltige A ussta ttung  wohl in ihrer G esam the it  u n 
wiederbringlich verloren ist. Es ist ein — w enn auch schwacher — Trost,  das 
kostbare  und auch historisch interessante In v en ta r  dieser beiden m itte lalterlichen 
Kirchen wenigstens au f  vielen schönen Bildern festgehalten  und  bis in die E in 
zelheiten  genau beschrieben zu sehen. Jedem  B ande ist eine knappe Baugeschichte 
au f der  G rund lage  der schriftlichen Quellen und  des Baubefundes vorangeste llt ,  
u n te rb a u t  m it G rundrissen  und Rekonstruktionszeichnungen. D er  H is to r ike r  w ird  
sich fü r  viele A n g ab en  interessieren, die A lta rhe iligen , die K apellen  der v e r 
schiedenen Z ü n fte  u n d  ihre A ussta ttung, G rabs te in -  und andere  Inschriften  
u. a. m., abgesehen von der Geschichte der Kirchen im ganzen. Sehr nützlich, 
a lle rd ings  m ühsam  zusammenzustellen w äre h ier ein Register; vielleicht ist es

12*
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für alle Bände insgesam t geplant. — Die ersten B ände der Reihe B sind Königs
berg  gewidmet. F r i e d r i c h  L a h r s  b ehande lt  Das K önigsberger Schloß  
(Reihe B, Bd. 1, 1956, 103 S., 60 Abb.). Die Ergebnisse jah rz eh n te lan g e r  U n te r 
suchungen legt er m it vielen G ru n d -  und  A ufrissen, Rekonstruktionszeichnungen 
und A bbildungen aus ä lterer  und  jü n g e re r  Zeit in  sehr genauer D arstellung 
un te r  H eranziehung  gedruckten und  ungedruckten Q uellenm ateria ls  vor. Das 
Buch zerfällt in zwei Teile : der erste T eil ist der E n ts tehung  und  dem A usbau 
der O rdensburg  gewidmet, der zweite u m faß t die B auveränderungen , die im
16. Jh .  nach der U m w andlung  des O rdenslandes  P reu ß en  in ein weltliches H e r 
zogtum  notw endig  w urden. D er im 18. Jh . h inzugefügte  Flügel w ird  nur am 
R ande erw ähnt. — D en von A l f r e d  R o h d e  t  vorbereite ten  Band G old
schm iede kunst in K önigsberg  — auf Rohde geht nu r  das Gros des Bildteils 
zurück — hat U l l a  S t ö v e r  bearbe ite t (Reihe B, Bd. 2, hrsg. in V erbindung 
m it der Ges. f. Goldschmiedekunst e. V. H am burg ,  1959. 160 S., 144 Tafeln, 
zahlr. Textabb.). H ie r  sind sehr bem erkenswerte Zeugnisse Königsberger G o ld 
schmiedekunst vereinigt, die in ihren  O rig inalen  au f viele L än d e r  vers treu t sind 
oder gar nicht m ehr existieren. Es ist erfreulich, daß  bedeu tende E xem plare  aus
ländischer Sam m lungen (Kopenhagen, W ien, N ew  York, Len ingrad , Moskau, 
Krakau) berücksichtigt w erden  konnten. D er Bild teil ist chronologisch nach der 
Entstehung der dargeste llten  Stücke angeordne t,  w ä h ren d  ein Verzeichnis die 
abgebildeten W erke  alphabetisch nach den M eiste rn  aufschlüsselt (71— 146). 
W ichtig ist das Verzeichnis der erw ähn ten  M eister, das Lebensabriß , W erk v e r
zeichnis (auch der nicht w iedergegebenen Stücke) und  L i te ra tu r  für jeden  Meister 
en thä lt  (43— 70). D ie abgebildeten  A rbeiten  gehören  vornehmlich dem 16. und
17. Jh . an  — nur drei Stücke s tam m en aus dem 15. Jh . — und umfassen in 
erster Linie Kirchengeräte, K annen, Schalen und  Becher. Zu den schönsten 
Stücken gehören die im A ufträge  H erzog Albrechts von P reußen  entstandenen 
G egenstände (Albrechtsschwert, Universitätszepter* Bucheinbände der S ilber
bibliothek). Die kulturgeschichtliche E in le itung  von F r i t z  G a u s e  (11— 15) 
überschneidet sich mit dem B eitrag  U lla  Stövers zur stilgeschichtlichen Entwick
lung (16— 40) und in noch stärkerem  M aße dieser m it dem Verzeichnis der 
W erke : vielleicht hätte  m an die T ex te  s tä rker  a u fe in an d e r  abstimmen können.

Vornehmlich in H anses täd ten  w irkte  Iia?is Schneider von  L in d a u , ein Bau
m eister des 16. Jh s . im  deutschen O sten , dem K a r l  H a u k e  (ZfO  8, 1959, 
533— 549, 4 Tafe ln )  einen Beitrag  gew idm et hat. H an s  Schneider w ar  zunächst 
in D anzig  tätig, w urde 1569 oder 1570 S tad tbaum eis te r  in Elbing, 1580— 1591 
nahm  er dieselbe Stellung in D anzig  und  1591 — 1606 in Breslau ein; er erw arb 
sich als Festungsbaumeister einen N am en, baute  in E lb ing  den „A rtu sho f“ und 
w ar  am Bau des „Englischen H auses“ in D anzig  beteiligt. II . W eczerka

* Anläßlich der R estaurierung des einzigen heute noch erha ltenen  Schwarzen- 
h äup te ra lta rs  in Reval, die übrigens verschiedene bisher kaum  sichtbare Details 
deutlicher ha t  hervortre ten  lassen, veröffentlicht I l m a r  O j a l o  gu t gelungene 
R eproduktionen  und  gibt zur Entstehungsgeschichte des M arien-Schreins einen 
kurzen K om m entar: E in  K unstw erk der n iederländischen M alerei aus dem  15. Jh. 
(P ro izvedenije  n iderlandsko j zivopisi X V  veka, in: Iskusstvo, M oskau 1958, 
N r. 12, 69— 70, 4 Tafeln). Das W erk  gelangte  1495 über Lübeck „aus W es te n “
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nach Reval; aus stilkritischen M otiven  ist es H ans  M em ling oder seiner Schule 
zuzuweisen. Vielleicht besteht auch eine Beziehung zu dem aus R eval gebürtigen  
M emling-Schüler Michel Sittow. P. / .

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e

D er  große Überblick von L u d w i g  P e t r y ,  Deutsche Forschungen nach 
d em  Z w e iten  W e ltk r ieg  zur Geschichte der U n iversitä ten  (V S W G  46, 1959, 
145— 203), e rfaß t kritisch die neuere L ite ra tu r  über die U n ivers itä ten  Rostock, 
G reifsw ald , Königsberg, Breslau, H alle , Leipzig, G öttingen, M ünster  und  Kiel, 
aber  auch über die ehem aligen  U nivers itä ten  und hohen Schulen in E rfu rt ,  
Rinteln, W ittenberg , H elm stedt, Bremen, P aderbo rn  und  Burgsteinfurt.

H e r m a n n  R o t h e r t ,  H erm ann  Bonnus, der R efo rm a tor des O snabrücker 
L andes  (JbW estfK G  51/52, 1958/59, 161— 175), g ib t einen lebendig geschriebenen 
Überblick über den L ebenslauf des M annes, der 1530 Rektor der lutherischen 
Gelehrtenschule und bald  d a ra u f  S uperin tenden t in Lübeck w urde und in dieser 
S tellung in die bekannten  Konflikte mit W ullenw ever verwickelt w ar, 1532 das 
P fa r ra m t  zu St. Pe tr i in H am b u rg  und 1535 die Superin tenden tu r  in L üneburg  
ab lehn te  und schließlich seit 1543 das Osnabrücker L an d  reformierte.

* Die von H e r m a n n  T e u c h e r t  untersuchten Slawischen L eh n w ö rter  in  
ostdeutschen M undarten  (ZsM undF. 26, 1958, 13— 31) umfassen vornehmlich 
Begriffe aus der Fischerei, der Pflanzen-, T ie r-  und Vogelwelt. D en städtischen 
Lebensbereich berühren  die Ausdrücke ,D önß‘, ,D örnße‘ für das geheizte W o h n 
zim m er (aus polab. *dvornica), vorkom m end in Vorpom m ern, M ecklenburg, der 
P rign itz , A ltm ark , in O stfa len  und  Schleswig-Holstein, und  ,B esem er4 oder 
,D esem ‘ für eine Schnellwaage, eine H an d w aag e  mit ungleichen H ebe la rm en  
und  verschiebbarem Gewicht (mnd. ,bisemer‘ aus russ. ,bezmen‘), gebräuchlich in 
der M ark  Brandenburg , in Mecklenburg und Pommern.

H . W eczerka

T h o m a s  O t t o  A c h e l i s ,  D eutsche S tud en ten  a u f nordischen U n iversi
tä ten  w ährend  des D re iß ig jährigen  Krieges  (AKultG. 39, 1957, 189— 208), durch
leuchtet mit vielen Einzelbelegen den vers tärk ten  Zustrom  von S tuden ten  lu th e 
rischer Konfession, besonders von Theologen, zu den U nivers itä ten  Königsberg, 
D orpat,  K openhagen und  U ppsa la  infolge der Kriegsereignisse. 1648 z. B. s tu 
d ie rten  in Königsberg 51 H am b u rg er  und  73 Bremer, das sind m ehr als zur 
Z e i t  Kants.

* Einen in teressanten Beitrag  zur K ultur- und Reformationsgeschichte L iv 
lands  bietet P a u l  J o h a n s e n  mit seinem A ufsa tz  G edruckte deutsche und  
undeutsche M essen fü r  R iga 1525 (ZfO 8, 1959, 523—532). E ine r  b isher nicht 
vo lls tändig  ausgew erteten Quelle zufolge w urden  1525 in Lübeck fü r  R iga  b e 
stimmte, in einem Faß  verpackte lutherische Schriften in deutscher, livischer, 
lettischer und  estnischer Sprache beschlagnahmt. Die deutschen Bücher stellten 
wahrscheinlich eine bisher unbekannte, in W itten b e rg  gedruckte niederdeutsche 
E rstauflage von Luthers  „Deutschen M esse“ und „Taufbüchle in“ dar. Als V er
fasser der lettischen und mit ein iger W ahrscheinlichkeit auch der livischen F as
sung der Messe w ird  der rigische P red iger  N ikolaus Ram m  angenom m en, w ä h 
ren d  die estnische Ü bersetzung dem in D orpa t  tä tig  gewesenen Melchior H of-
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m ann  zugeschrieben w ird . E in  T e il  der Buchauflage w ird  L iv lan d  erreicht haben, 
wie schon aus der  E rw äh n u n g  von Lutherschriften in R eval um dieselbe Zeit 
hervorgeht. Für die Kulturgeschichte L iv lands ist die Nachricht von 1525 von 
großer Bedeutung, weil bisher estnische T exte  erst seit 1535, lettische seit 1585 
und livische g a r  erst seit 1863 belegt waren. D er Beginn e igener L i te ra tu r 
sprachen für die baltischen Völker ist dam it unm itte lbar m it der Reform ation  im 
Z usam m enhang  zu sehen. H . W eczerka

* I l m a r  T a l v e  untersucht E in ige H andelsbräuche  au f  G ru n d  von finni
schen und baltischen Q uellen (M utam ista  kauppatavoista , in: V ir i t tä jä  63, 1959, 
164— 172), wobei audi die Beziehungen zum m itte ln iederdeutschen Sprachkreise 
eine Rolle spielen: ,kopslach4 bedeu te t ursprünglich ganz wörtlich das A usein
anderschlagen der gereichten H ä n d e  der H an d e lsp a r tn e r  durch einen D ritten; 
der nachher gereichte U m trunk  hieß , l i t -kop \ eine Bezeichnung, die in Lübeck 
schon im 13. Jh . belegt w erden  kann  und in ganz S kandinav ien , R uß land  und 
im Baltikum  E ingang  fand  (lidköb, litki, liik, ligo usw.). Auch „Rückkauf“ 
(rukop) und  „ H a n d g e ld “ fanden  weite sprachliche und sachliche V erbreitung.

p. j .

* M a x  V a s m e r  bietet im Anschluß an  das seit 1952 erscheinende „A lt
polnische W ö rte rbuch“ einige etymologische D eutungen Z u m  altpolnischen W o r t
schatz (ZsSlavPhil. 28, 1959, 114— 122), von denen manche handels- und s tad t
geschichtlich in teressant sind. Die Bezeichnungen fü r  verschiedene Tuchsorten 
weisen au f H andelsbez iehungen m it F landern  und  W estdeu tsch land  hin, so 
,akski4, ,eski4 (Aachen), ,brucki‘ (Brügge, entsprechend im 16./17. Jh . russ. 
,brjukis4), ,panni brusselske4 (Brüssel) und ,machelskie sukno4 (Mecheln). ,C endät‘ 
=  Z a n d e r  soll au f  eine nordostdeutsche Bezeichnung fü r  diesen Fisch zurück
gehen, »celbrat4 ist das nhd. ,Z äh lb re t t4 (Zahltisch), ,blech(a)4 die ,Bleiche4, ,dra- 
ga rz4 (A rbeite r  im Salzbergwerk) w ird  mit dem m nd. ,d re g e r4 =  ,Sa lz träger4 
in V erb indung  gebradit;  der  Ausdrude ,fasbir4 (Bier vom  Faß) ist eindeutig.

/ / .  W eczerka

V O R H A N S IS C H E  Z E IT  

(Bearbeitet von G ert H atz)

P ytheas von  M arseille , Ü ber das W e ltm e er , Die F ragm en te  übersetzt und 
e r läu te r t  von D. S t i c h t e n o t h  (Die Geschichtschreiber d e r  Deutschen Vorzeit, 
herausgegeben von K arl Langosch, 3. G esam tausgabe, B an d  103. W e im ar  1959, 
Böhlau. 128 Seiten, 1 Karte). — Die in den W erken  spä te re r  G eleh rte r  über
lieferten Bruchstücke aus der um das J a h r  322 v. Chr. en ts tan d en en  W eltm eer
beschreibung des Py theas  und  auch die Stellen, für die eine  P y theas-T rad ition  
n u r  anzunehm en ist, w erden hier in Übersetzung vorgelegt. Die verschiedenen 
Belege, von denen  die meisten durch den Pytheas sehr kritisch gegenüberstehen
den S trabo überkom m en sind, g liedert der H erausgeber in 11 Sachkapitel, aus 
denen e r  d an n  die Aussagen zu einem Rekonstruktionsversuch des U rtex tes  zu
sam m enfaß t.  — Dieser Kern des Buches ist eingekleidet in eine längere  Ein
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le itung  und eine um fangreiche K om m entierung des Textes. H ie r  komm t die 
S u b jek t iv i tä t  des wegen eigenwilliger A usdeu tungen  in der historischen G eogra
ph ie  schon bekannten  H erausgebers  zum Ausdruck. E n tgegen  der üblichen A n 
n ahm e, daß  Pytheas  die europäische W estküste einschließlich der britischen 
Inse ln  befahren  habe und nach S k an d in a v ien -Jü tla n d  gekom m en sei (vgl. HGbll. 
77, 175), lä ß t  Stichtenoth den M arseiller  G elehrten  bis in die Ostsee gelangen, 
die er, von der O derm ündung  her, nach N orden  und O sten durchstreift habe. — 
Stichtenoth meint, daß  m an  sich nicht an  die überlieferten  N am en  halten  dürfe, 
sondern  von den geschilderten Tatsachen ausgehen müsse (S. 27 f.). E r  sieht 
das Py theasprob lem  in drei „Schlüsselfragen“ : Bretanike, G a d ir  und  Abalus. 
A us den  A ngaben  über Bretanike konstruiert er ein Dreieck, dessen eine Seite 
von E n g lan d  nach Rügen reicht und  das einen T e il  Eng lands  und  Skandinavien  
einbezieht. Das nordöstlich sich anschließende T hule  m uß demnach in F innland  
zu suchen sein. Für die Identifizierung der S tad t G a d ir  ( =  Tartessos) und  die 
B ernstein insel A balus n im m t er e rneu t das O derm ündungsgeb ie t in Anspruch, 
eine H ypothese, die bereits A blehnung  e rfah ren  ha t  (HGbll. 74, 160). U m  die 
B edeu tung  dieses Gebietes (Rethra, A rkona, V ineta  usw.) herauszustellen, zitiert 
e r  abschließend die hochmittelalterliche Ü berlie ferung  bei T h ie tm ar ,  A dam , Saxo 
u n d  anderen .

* Die lokale S tad t-  und  landesgeschichtliche Forschung ha t in den letzten 
Ja h rz e h n te n  die A nfänge  vieler S täd te  in fränkischer Z eit aufgedeckt, so daß  
heute  frühe H andelsp lä tze , W ik e  und  K aufm annssied lungen  a l le ro rten  nach
gew iesen sind. D araus  ist wohl oft vorschnell, nämlich ohne Überblick über den 
gesam ten  K örper der europäischen V erkehrswirtschaft, der E indiuck  entstanden , 
d aß  schon in fränkischer und  sächsischer Zeit von einem bedeutenden, w enn auch 
in n ie d e ren  O rgan isationsform en  ab laufenden  H an d e l  die Rede sein könne. 
E in en  heftigen  und w ohlbegründeten  A ngriff gegen diese Ü berzeugung  führt  
j e tz t  P h i l i p  G r i e r s o n ,  C om m erce in  the dark  ages: a critiqne o f the  
ev id en ce  (TR H S 5. Series Vol. 9, 1959, 123— 140). Danach ist es nicht zulässig, 
die Quellennachrichten über Kaufleute, K auf-V erkauf und  die weite V erbreitung  
von L uxusgü te rn  und M ünzen zu einem G esam tbilde  vom F e rn h an d e l zu v e r 
einen. N im m t m an jede  für sich, so erweisen die beiden ersten  n u r  einen g e 
legentlichen H ande l in landwirtschaftlichen und landhandw erk lichen  Ü berschuß
p roduk ten , aber  keinen echten, aus K apita l und  Risiko G ew inn  ziehenden  F e rn 
han d e l ,  u n d  hinsichtlich des d r it ten  fäh r t  G. schwerstes Geschütz gegen die 
N a iv i tä t  der  N um ism atiker  auf, die einen Eigentumswechsel an  M ünzen nur 
durch H an d e l für möglich halten. E r überschüttet sie m it einer Fülle von  Z eu g 
nissen, die v ielm ehr als Regel Raub, Schenkung, T r ib u t-  und  Zinszahlung, po li
tische Geschenke, Söldnerlohn  usw. und  einen in gleichen Form en spielenden und 
vielleicht nicht unerheblichen Güteraustausch belegen. D er A ufsatz  verd ien t  g rö ß 
te Beachtung, weil er das Bestehen eines frühen  H andels  keineswegs schlechthin 
für unmöglich erklärt, sondern  vie lm ehr deutlich macht, daß  die Beweislast, die 
au f  den  Forschungen über frühes S tädtew esen und  seinen H an d e l ruht, sehr viel 
schwerer w iegt als gem einhin angenom m en w ird. E. P itz

E in  prächtiges A nschauungsm aterial zum T hem a des für die vorhansische Zeit 
so wichtigen F riesenhandels  ist in dem A usste llungskatalog V an  F riezen , Fran
ken  en Saksen  (Leeuw arden 1959. Ohne P ag in ie rung  [92 S.], 32 Tafe ln )



184 Hansische Umschau

zusam m engetragen. Bild und  T e x t  spiegeln den Fundreichtum  des n iede r län 
dischen G ebietes in der Zeit von etwa 350 bis 750 wider. D ie Ausste llung wurde 
im J a h re  1959 im „Fries M useum L e e u w a rd e n “ und  1960 in H aags  „G emente- 
m useum “ gezeigt.

* A. V e r h u 1 s t , H istorische geografie van  de v laam se kn s tv la k te  to t om - 
streeks 1200 (BG N  14, 1959, 1— 37), b r in g t  die Ergebnisse der neueren boden- 
kundlichen Forschungen der Schule von R. T av e rn ie r -G e n t  in Zusam m enhang 
mit der historisdien Ü berlieferung. U nsere  Kenntnisse von den A nfängen  des 
H afens  Brügge w erden  dadurch erheblich verbessert: E rs t die Eindeichungen im 
Scheldemündungsgebiet w ährend  des 12. Jhs. haben  dem Z w ijn  seine spä tm itte l
alterliche G esta lt gegeben; erst je tz t  en ts tand  überhaup t der  A rm , an  dem 1180 
D am m e gegründet und durch einen künstlichen K anal m it Brügge verbunden 
w urde. Die D eu tung  Dammes als V orha fen  von Brügge nach e iner V ersandung 
des Z w ijn  ist hiernach nicht m ehr h a l tb a r  und  die F rage der  frühen  V erbindung 
Brügges m it der See w ieder offen u nd  ungelöst. E. Pitz

Die m oderne Vorgeschichtsforschung h a t  ge rade  dem  keramischen F u n d 
m ateria l im mer m ehr Aussagen über B esiedlungsvorgänge abgewonnen. Jetzt 
ist auch die nachrömische K eramik aus Köln von W a l t e r  L u n g  untersucht 
w orden: Z u r Topographie der frühm itte la lterlichen  K ölner A lts ta d t (KölnJbVFg. 
2, 1956, 54— 70, 7 Abb., 2 T afe ln). Es zeigt sich im alten  römischen S tadtgebiet 
vom Ende des 5. J a h rh u n d e r ts  bis um 700 eine w eitgehende Fund- und  demnach 
auch Siedlungsleere. Erst für das 8. J a h rh u n d e r t  mit der karolingischen Badorf- 
W a re  zeichnen sich F undhäufungen  am  ehem aligen römischen H afen  in dem 
Viereck R öm erm auer-B udengasse-H ohe S traße-G ürzen ichstraße  ab. Die etwas 
jüngeren  P ingsdorf-Erzeugnisse und  die ottonischen und  späteren  Kugeltöpfe 
greifen dann  auf das übrige Gebiet der A lts tad t über; besonders deutlich wird 
der Abschnitt bis zur H erzogstraße m ark iert.  Verf. schließt aus dieser Beob
achtung au f eine sich seit dem 8. J a h rh u n d e r t  im Bereich des S tad tkerns  von 
W esten  nach Osten ausdehnende W iederbesied lung , die er im Zusam m enhang  
mit der  E n ttrüm m erung  des G eländes von römischen Ruinen  sieht. D am it e r
geben sich zugleich für die Besiedlung innerha lb  und  außerha lb  des S tadtkerns 
verschiedene A nsätze; die Zeugnisse aus der u n m itte lbaren  U m gebung  reichen 
nämlich bis in das 7. Ja h rh u n d e r t  zurück.

Ü ber die A usgrabungen in der H am b u rg e r  A lts ta d t  h aben  R. Schindler und 
H. G. Steffens vorwiegend in der Zeitschrift H am m aburg  lau fend  berichtet (vgl. 
dazu H G bll.  70, 152; 71, 158; 74, 162; 76, 191). D ie M osaiksteinchen der Einzel
untersuchungen fügte R e i n h a r d  S c h i n d l e r  zu einem  für je d e rm an n  er
kennbaren  Bild zusammen: A usgrabungen  in  A l t  H am burg  (H am burg  o. J. 
[1957], V erlag  Gesellschaft der F reunde  des vaterländischen  Schul- und  E r 
ziehungswesens. 180 S., 38 T afe ln , 53 Abb.). Nach e iner  Schilderung der 
verschiedenen G rabungen  in ihrer zeitlichen Folge w erden  die Ergebnisse mit 
den A ussagen der Schriftquellen verglichen und zu e iner  Skizze der h am bur
gischen Frühgeschichte vom 9. bis ins 12. J a h rh u n d e r t  erw eitert.  D ie durch die 
Nachkriegsverhältnisse ermöglichte überleg te  A usw ahl der G rabungsstä tten  läßt 
die Epochen der städtischen Entwicklung gut erkennen: die karolingische H a m 
m aburg  (mit dem späteren Dombezirk) au f  einem trockenen Geestrücken an der



Vorhansische Zeit 185

A lster, das sich d a ra n  im Süden und W esten  anschließende „ suburb ium “ mit 
dem  Z ugang  zum W asser  (Reichenstraßenfleet), in dem trotz der  m ehrfachen 
Zers tö rungen  eine S ied lungskontinu itä t festzustellen ist, und schließlich der durch 
eine Alsterschleife abgetrenn te  Bereich der „N euen B u rg “, der  K ern  der g rä f 
lichen N eu s tad t  des 12. Jah rh u n d er ts .

U n te r  dem T ite l  Archäologische A lts tad tfo rschung  in H am burg  g ib t R e i n 
h a r d  S c h i n d l e r  noch e inm al einen sehr knappen E x trak t  der  1957 in 
Buchform vorgelegten A usgrabungsergebnisse (Neue A usgrabungen  in Deutsch
land . Berlin 1958, 596— 601, 2 Abb.).

Seitdem  w urden  weitere G rabungen  südlich der H am m aburg  durchgeführt, 
die aber meist in g roßer Eile vorgenom m en w erden  mußten, da  sie im Z usam 
m enhang  mit den Schachtarbeiten fü r  eine neue U -B ahn-A n lage  s tanden . Dabei 
w urde  vor allem das G elände  des Fischmarktes angeschnitten, dessen M a rk t
charakter sich jedoch archäologisch nicht nachweisen läßt. Die B ebauung  konnte 
w iederum  bis ins 9. J a h rh u n d e r t  zurückverfolgt w erden; der B odenbefund  deutet 
überw iegend  au f H andw erkers ied lungen  des Ledergewerbes. Im  O stteil  de r  süd 
lich anschließenden Reichenstraßeninsel w urden  auffä llig  ausgerichtete H a u s 
grundrisse  angetroffen, die der Kolonisationszeit des 12. J a h rh u n d e r ts  angehören. 
Vgl. dazu H e i n o  G e r d  S t e f f e n s ,  D ie E rw eiterung des H am burger U - 
B ahnnetzes und  die Frühgeschichte H am burgs  (H am m aburg  11, 1957, 58— 60), 
und R e i n h a r d  S c h i n d l e r ,  Bericht über d ie H am burger U -B a h n -G ra b u n 
gen am  a lten  Fischmarkt (Ebd. 12, 1958, 119— 145, 9 Abb.).

E in  wichtiges Problem  der H am b u rg e r  A lts tad tg rabungen , die B edeu tung  der 
H am m ab u rg  als Befestigung u nd  ihre genaue Konstruktion, behande lt  R e i n 
h a r d  S c h i n d l e r  noch einm al gesondert mit anschaulichen Zeichnungen: 
H am burgs Beitrag  zur nordw estdeutschen Burgw all-Forschung im  R a h m en  der  
Stadtarchäologie  (H am m aburg  11, 1957, 61— 84, 7 Abb., 10 T afe ln ) .

* W e r n e r  N e u g e b a u e r  behande lt  Das Suburbium  von  A l t  Lübeck 
(Z V L G A  39, 1959, 11— 28), den slawischen V orläufer  der ersten  deutschen 
G rü n d u n g  Lübecks von 1143, einen besonders von dem S law enfürs ten  Heinrich 
gefö rder ten  W irtschaftsplatz, wohl meist deutscher Kaufleute, dessen Aufschwung 
er m it dem Rückschlag H aithabus  im Ja h re  1066 in Z usam m enhang  bringen  
möchte. E r konfron tiert insbesondere die Ergebnisse der G rab u n g en  nach dem 
2. W eltk r iege  mit den A rbeitsergebnissen von Ohnesorge, H ofm eis te r  und 
Spethm ann . C. H .

D er vom Rezensenten verm uteten  A nnahm e einer von D änem ark  beeinflußten 
M ünzprägung  in Alt-Lübeck un te r  dem Slaven-K önig H einrich (1093— 1127) 
oder seinen Nachfolgern, vielleicht un te r  K nud L avard  (1129— 31), stimmt 
A x e l  E r n s t  nachdrücklich bei: O m  en h id til ukend t V iborgpenn ing  fra  Kong  
K ie ls  og om  en dansk ko n g e^ tlin g s  udm on tn ing  i A ll-L ü b eck  (N ordN um Ä . 
1957— 58, 115— 123, 2 Abb.). E r  sieht das V orbild  der M ünzen in jütischen 
D enaren  des Königs Niels (1103— 34) aus Ribe und Viborg; die A lt-Lübecker 
P räg u n g  möchte er auf alle Fälle in die Zeit des Fürsten H einrich d a t ie r t  wissen.

Eine der wichtigsten Quellen, au f  die sich unsere K enntnis über H a ith ab u  
stützt, ist die Keramik. Sie b ie tet — außer den Knochen — das zahlreichste 
Fundm ate r ia l  aus der Ansiedlung. W ä h re n d  der bisherigen G rab u n g en  in den
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J a h re n  1900— 1915 (Suchlöcher) und  1930— 1939 (Suchgräben und Flächen) kamen 
etwa 15— 20 000 Scherben zutage, die sich freilich nicht alle ausw erten  ließen. 
Dieses umfangreiche M ate r ia l  liegt nun  in einer übersichtlichen P ublika tion  von 
W o l f g a n g  H ü b e n e r  vor: D ie K eram ik von  H a ith a b u  (Die A usgrabungen 
in H aithabu , B and  2. N eum ünster  1959, Wachholtz. 203 S., 8 Aufrisse , 4 Abb., 
8 Karten, 14 T afe ln , 27 Tabellen , 25 Pläne). Die Fundstücke sind typologisch 
geordnet und  w erden  in zwei para l le l gegliederten  Betrachtungen e inm al anhand  
ihres V orkom m ens und  ihrer D atie rung  in H a ith ab u  und  zum an d e re n  in der 
größeren Sicht ih re r  E inordnung  in die nordwesteuropäische K eram ik  u n te r
sucht. — Das in H a ith ab u  angetroffene M ateria l  verd ien t deshalb vor allem eine 
besondere Beachtung, weil es sich durch seine Schichtung in dem  die A nsiedlung 
durchfließenden, als A bfallg rube „mit W asse rspü lung“ d ienenden  Badi nicht 
nur relativ, sondern  durch Beifunde auch bis zu einem gewissen G rad e  absolut 
datieren  läßt. E ine ca. 1,50 m mächtige Sed im entation  ha t  die keramischen Reste 
der Siedlung abge lager t  und  ihre Chronologie sehr viel besser g ew ahrt  als dies 
bei einer im m er w ieder bebauten Fläche m it ihrer V erzahnung  möglich gewesen 
wäre. Die Scherben erstrecken sich über die ganze H a ith ab u -P e r io d e ,  also etwa 
vom Ja h re  800 bis 1050. — Die B achbetts tra tigraphie erlaub t aber  auch w eitest
gehend eine D a tie ru n g  der übrigen im H albkreisw all ge fundenen  Keramik. 
Dabei zeigt es sich, daß  die ältere W a re  sich nu r  au f  einen bestim m ten Bereich 
in der N ähe  des H ad d eb y e r  Noores beschränkte, den m a n  als den Kern der 
Siedlung anzusehen hat.  E rs t in der 1. H ä lf te  des 10. J a h rh u n d e r ts  d ran g  eine 
plötzlich sehr viel differenziertere K eram ik über diesen Bezirk vor und  füllte 
weitgehend den R aum  bis zum etwas später  errichteten W a l l  hin. — Sehr au f
schlußreich ist auch die formenkundliche U ntersuchung des M ateria ls .  W ährend  
der ersten Besiedlungsphase überwog die N ordsee-K eram ik  bis zu 95 °/o, die 
fränkischen und  O stsee-W aren  verschwanden dem gegenüber. In  der  jüngeren  
Periode, also seit der 1. H ä lf te  des 10. J ah rh u n d e r ts ,  g ing  der A n te il  der 
N ordseegruppe au f  ca. 30 %> zurück und  die eigenständigen , aber  ganz dem 
W esten  nachgeahm ten F abrika te  machten etwa 45— 5 5 %  aus. Die fränkischen 
W a re n  (P ingsdorf) und  die slavischen und  slavisch-skandinavischen aus dem 
Ostseebereich b ildeten  nach wie vor nu r  geringe A nteile  (vgl. besonders A ufriß  
8 und Zusam m enste llung  S. 173). D am it zeigt sich in der  K eram ik  besonders 
deutlich der  auch sonst nachweisbare überw iegend westliche Einfluß in H aithabu. 
— A ll diese m it den  sonstigen D aten  über H a ith ab u  etw a übereinstim m enden, 
vom Verf. vorsichtig fo rm ulierten  A ussagen sind durch zahlreiche Tabellen, 
D iagram m e und K arten  veranschaulicht. D am it w ird  diese zunächst spröde e r
scheinende, aber doch so aussagefähige Q uellengruppe auch dem  Nicht-Archäo- 
logen in verständlicher Form  erschlossen und nu tzbar gemacht.

A d o l f  H o l l n a g e l ,  Frühgeschichte Schwerins (A usgrFu. 3, 1958, 332— 333,
1 Abb.), weist d a ra u f  hin, daß  sich bereits in slavischer Z e i t  an  die Burg  Schwe
rin eine A nsied lung  m it H andelscharak ter  angeschlossen habe, au f  die sich die 
deutsche G rü n d u n g  des Jah res  1160 dann  stützen konnte.

Die Begabung des D orfes S tendal mit dem  M arktrecht u nd  die E rhebung  zur 
S tad t 1161 füh rt  M a x  B a t h e  vornehmlich au f den Einfluß niederländischer 
Kolonisten zurück: Z u r  E ntw icklung  der S ta d t S ten d a l (A usgrFu. 3, 1958,
333—335, 1 Abb.).
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P a u l  G r i m m ,  Archäologische B eiträge zur Lage ottonischer M ark ts ied 
lu n g en  i?i den  B ezirken  H alle und  M agdeburg  (JM itV org. 41/42, 1958, 519— 542, 
4 T a fe ln ,  4 Abb.), untersucht in einem vorsichtigen Vergleich 18 O rte  auf die 
Bclegenheit ihres M arktes hin. Die Ergebnisse, die auch in einer um 4 Plätze 
erw eite rten  T abelle  übersichtlich zusam m engestellt werden, zeigen überwiegend 
eine enge räumliche V erbindung des M arktes zur ä lteren  Burg; es gibt aber 
auch M ark ts ied lungen  in m ehr oder m inder g rößere r  E n tfe rnung  von einer Burg, 
so d aß  Verf. für das behandelte  Gebiet keine verbindliche Regel festlegen 
möchte.

N achdem  Schwineköper zuletzt den Versuch un ternom m en hatte , die schrift
lichen Nachrichten über M agdeburgs Frühgeschichte m it den Ergebnissen  der 
b isherigen A usgrabungen  zu vergleichen (HGbll. 77, 128), erschienen wenig 
spä te r  zwei knappe Zusam m enfassungen der bis 1958 vorliegenden  archäolo
gischen Resultate von E r n s t  N i c k e l ,  Z u r  Frühgeschichte vo n  M agdeburg  
(A usgrFu. 3, 1958, 320— 323, 3 Abb.), sowie von W i l h e l m  U n v e r z a g t  und 
E r n s t  N i c k e l ,  A usgrabungen  in der A lts ta d t von  M agdeburg  (N eue A us
g rabungen  in Deutschland. Berlin 1958, 582— 595, 11 Abb.). D ie bisherigen 
U ntersuchungen im Bereich des alten M ark tes  füh rten  mit der eindrucksvollen 
F reilegung der großen  H allen  an der Buttergasse und des Bohlenweges am 
Brücktor in das 13. und  12. J a h rh u n d e r t  zurück. A llenfalls  die A n lag en  unter 
der Johanniskirche mögen in ältere Zeiten  zurückreichen. Vgl. dazu auch den 
von E r n s t  N i c k e l  e rs ta tte ten  Vorbericht über E in  H aus aus der Z e it um  
1000 a u f dem  Johanniskirchhof in  M agdeburg  (AusgrFu. 4, 1959, 44— 48, 
2 Abb.). Die karolingisch-ottonische S iedlung dürfte  aber nach den bisherigen 
Befunden in D om nähe und in der südlich vom D om  gelegenen Sudenburg  zu 
suchen sein. W eite re  G rabungen  in der D om im m unitä t  sind angekünd ig t und 
w erden  hoffentlich die frühgeschichtlichen F ragen  k lären  helfen.

H e r m a n f r i d  S c h u b a r t  referier t nochmals über den dü rf t ig en  Befund 
ä l te re r  A usgrabungen  zur K lärung der A rkona-F rage .  D er slavische T em pel 
lä ß t  sich archäologisch nicht m ehr genau  fassen, ebenso herrscht über die A nlage 
der 1168 von den D änen  erstürm ten  Befestigung keine völlige K larhe it:  D ie  
7 cm pelburg  A rko n a  (AusgrFu. 3, 1958, 305— 307, 1 Abb.).

* A uf G ru n d  archäologischer H inweise und  m it H ilfe  von Vergleichen mit 
an d e re n  frühen  H afenplä tzen  (H aithabu, Birka, Stettin) loka lis ie rt W t a -  
d y s l a w  F i l i p o w i a k  den H a fen  des frühm itte la lterlichen  W o llin  (Port 
wczesnosredniowiecznego W olina, in: M atZachPom . 2, 1956, 183— 205, dt. Z u 
sam m enfassung 206— 208) in einer von der D ievenow  gebildeten kle inen  Bucht 
innerha lb  der alten  Siedlung und  lehnt, wie schon andere  Forscher, d ie  A nnahm e 
ab, der  H afen  habe in der N ähe des Silberberges außerha lb  d e r  U m w allung  
gelegen. — Teilergebnisse von A usgrabungen  in W ollin  en tha lten  auch die 
B eiträge  von E u g e n i u s z  C n o t l i w y ,  D as H orn  u n d  Knochen verarbeitende  
H a n d w erk  W estpom m erns im  frühen  M itte la lter  (ebd. 151— 181), u n d  M a r i a n  
K u b a s i  e w i c z ,  Tierknochen-Ü berresle aus W o llin -V o rs ta d t (ebd. 211— 234).

/ / .  W eczerka

* Ü ber die vorläufigen Ergebnisse und  Perspektiven der A usgrabungen  
B i r g e r  N e r m a n s  in  G robin  1929/30 ist in unserer Zeitschrift mehrfach
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berichtet w orden (HGbll. 56, 257; HGbll. 60, 303 usw.); nun  liegt in einem s ta t t 
lichen B ande m it zahlreichen schönen A bb ildungen  der Funde das Endergebnis  
vor: G robin  — Seeburg. A usgrabungen  u n d  F unde  (Kungl. V itterhets  H istorie 
och A ntikvite ts  A kadem ien. Stockholm 1958. 200 S. u. 61 Tafeln). Im wesentlichen 
hä lt N., der nu r  wenige spätere Funde von 1935 und  1943 berücksichtigen konn
te, an  seinen anfänglichen Thesen  fest: das F lachgräberfeld  mit M än n er-  und 
F rauenbesta ttungen  aus der Zeit 650— 850 n. Chr. und  zahlreichen nach G otland  
weisenden F unden  deute t er als gotländische Kolonie, das H ügelg räberfe ld  etwa 
derselben Zeit m it vorw iegend M ännerbes ta ttungen  als militärische Schutzkolonie 
mittelschwedischer K rieger (U ppland , G egend  des M älar).  Gewisse W idersprüche 
bleiben allerdings bestehen, z. B. wieso diese beiden schwedischen Kolonien 150 
Ja h re  lang  scharf ge trenn t nebene inander  existieren konnten, ohne sich zu 
vereinigen. Die etwas vorschnelle und  apodiktische Identifizierung der  F u n d 
stelle mit dem in Rim berts V ita  A nskarii  e rw ähn ten  „S eburg“ stim m t mit den 
A ngaben  des lateinischen Textes der V ita  nicht überein: w eder besaß Grobin 
einen Seehafen fü r  die vielen Schiffe der W ik in g e r  853, noch auch sind es von 
G rob in  bis A pulia  fünf Tagereisen, wie R im bert berichtet, sondern nur 40 Kilo
meter. U n k la r  bleibt auch, wie sich in G rob in  eine so große Kolonie (tausend 
G räb e r  und mehr) ohne nennensw ertes H in te r la n d  b ilden konnte, denn N. spricht 
von einer nur spärlichen kurischen Besiedlung im B innenlande. Er setzt sich mit 
dem Problem  der beachtlichen kurischen M em elkultur, die h ier schon seit Beginn 
unserer Zeitrechnung nachweisbar ist (Carl Engel), nicht auseinander. So bleiben, 
trotz vorbildlicher G rabungsarbeit ,  noch viele F ragen  offen. P. }.

Seit dem Ja h re  1954 w ird  im M älargeb ie t ein neuer „Seehandelsp la tz“ aus
gegraben. D arüber  unterrichten die vorläufigen Berichte des G rabungsleiters 
W i l h e l m  H o l m q v i s t ,  G ärdsanläggningar frä n  yn g re  järna ldern  pä H elgö  
(L illö n ) Ekerö socken i M ülaren  (Fo rnvännen  52, 1957, 97— 115, 17 Abb.), 
F ynden  frä n  H elgö  (Ebd. 209— 226, 21 Abb.) und  G rävningarna pä H elgö i 
M ülaren  (Viking 1957/58, 141— 164, 14 Abb.). Es hande l t  sich um  die kleine 
Insel H elgö (oder Lillö), auf dem W ege zwischen Stockholm und Birka gelegen, 
wo m an auf einer T errasse  H ausgrundrisse  m it außerordentlich  reichen Funden 
des 1. bis frühen  11. J a h rh u n d e r ts  angetroffen hat. E rw ä h n t  seien aus der Fülle 
nur die zahllosen merowingisch-karolingischen Glasscherben, die K urva tu r  eines 
irischen Bischofsstabes, eigentümliche Goldbleche m it k le inen Szenen und eine 
indische B uddha-S ta tue . Die meisten Funde  gehören  dem 7./8. J a h rh u n d e r t  an, 
also der Zeit vor dem A ufkom m en Birkas. W iew e it  vielleicht sogar ein  Teil 
der B irka-Ü berl ie ferung  au f H elgö zu beziehen ist, wie H olm qvist in einem im 
D ezem ber 1958 gehaltenen  V ortrag  vermutete , m uß w ohl noch durch weitere 
U ntersuchungen gek lärt w erden (vgl. dazu auch Svenska D agb lade t und Dagens 
N yhe te r  vom 9. X II .  1958).

A u f  G ru n d  seiner deta ill ierten  Kenntnis des F undm ater ia ls  versucht W i l 
h e l m  H o l m q v i s t  auch durch A usdeutungsversuche in Bereiche vorzudringen, 
die sich dem A usgräber oft verschließen: H edn isk  k id t pä H elgö  (Septentrionalia  
et O rien ta lia , S tudia  B ernhardo  K arlg ren  dedicata , Kungl. V itterhets  Historie 
och A ntikvitets  A kadem iens H an d lin g a r ,  Band 91. Stockholm 1959, 203—213, 
8 Abb.).
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* M a t t s  D r e i j e r ,  K rislendom ens genom bro tt i K orden  (Ä ländsk odling 
20, 1959, 34— 84), versucht einen konzentrierten  Überblick über die Geschichte 
der M issionierung und C hris tian is ie rung  des N ordens  und des Baltikum s zwischen 
dem  9. und 13. J a h rh u n d e r t  zu geben, alles im R ahm en seiner bekann t eigen
willigen frühgeschichtlichen A uffassungen. Das A uftre ten  schwedischer W a rä g e r  
im Osten, die kurzfristige H errschaft einer schwedischen W ik ingerdynas tie  in 
H a ith ab u  und andere  V orgänge des 9. und  10. J ah rh u n d e r ts  sind nach D. 
„reine P h an to m e“, beruhend  au f M ißdeu tung  der schriftlichen Quellen. Das 
M ä la r ta l  ist nicht das Z en tru m  der Chris tian is ie rung und S taa tsw erdung  Schwe
dens. Eine schwedische K aufm anns-(Fahrm änner-)Schicht ha t es nicht gegeben; 
alles, was die Geschichtschreibung an politischen, wirtschaftlichen und  kulturellen  
V orgängen  im M älargeb ie t festgestellt haben  will (Birka!), ist in W irklichkeit 
au f  A land und im südwestlichen F inn land  zu lokalisieren. A . v. B randt

A d o l f  S c h ü c k  (f)  v e r tr i t t  die M einung, daß  St. Lars  die K athed ra le  
S igtunas im Beginn des 12. J a h rh u n d e r ts  gewesen sei und nicht St. Per, wie 
gelegentlich angenom m en w ird . E r  stützt seine Ansicht darauf,  d a ß  bei der 
V erlegung des Bischofsitzes von Sigtuna nach G am la  U ppsala  für die dortige 
Kirche Laurentius  als neuer P a tro n  nachzuweisen ist, und füh rt  eine Reihe 
solcher V erlegungen an, bei denen der Schutzheilige mit üb e r trag en  w urde: 
V ilk e n  kyrka  har va rit S ig tunas katedral?  (Fo rnvännen  52, 1957, 197— 201).

* Von B i r g e r  N e r m a n  w ird  erneut die F rage aufgew orfen, ob Stockholm  
vo r  der S tad tg ründung  des 13. J a h rh u n d e r ts  bereits als wikingischer H a n d e ls 
pla tz  bestanden habe (Sam fundet St. Eriks Ärsbok 1958, 105— 112). E r  b e jah t 
die F rage u. a. mit H inw eis  au f  die V erkehrslage der S tadtinsel und  au f einige 
neuere G rabungsfunde  (Schmuckstücke und M ünzen) aus dem Stockholmer S ta d t
gebiet. A . v . B rand t

* Ü ber die A usdeu tung  der au f  einem Holzstabe in A lt-L ad o g a  1950 g e fu n 
denen  R uneninschrift ist m an  sich nicht einig geworden. Sicher ist nur, daß  es 
sich um einen altnordischen T ex t  von 48 jüngeren  Runen in metrischer Form 
handelt,  in welchem von den N ibelungen die Rede ist. Nach der Fundste lle  soll 
das Stück in das ausgehende 8. oder beginnende 9. Jh . gehören, doch sind die 
Schichten später durch B auten  und U m grabungen  vielfach du rcheinandergew or
fen worden. V. I. R a u d o n i k a s ,  der sich au f die M einung der norwegischen 
R unologin G erd  H ost stützt, versucht zu beweisen, daß  der R unenstab  ein Z u 
fallsfund  im rein  slavischen A lt-L ad o g a  des 8. Jhs. darstellt,  in welchem erst 
seit dem Ende des 9. Jhs. normannische N ebensiedlungen denkbar  seien. M an 
w ird  aber diesem überaus wichtigen Funde erst dann  gerecht w erden , w enn m an 
ohne Vorurteile an seine D eu tung  h e ran tr i t t ;  Facsimile und  K om m en tar  sind 
je tz t  (SkandSborn. 4, 1959, 19—44) veröffentlicht worden. R audon ikas  gibt 
fe rn e r  eine in teressante  Übersicht der bisher gefundenen Sachen skandinavischer 
H e rk u n f t  in A lt-L ad o g a  aus dem 9. und  10. Jh .

A l e x a n d e r  S o l o v i e v  bring t in seiner Miszelle M are Russiae  m ehr 
als 10 Belege dafür, daß  mit dieser Bezeichnung nur das Schwarze M eer gem ein t 
sein kann; in den arabischen Q uellen heiß t es bereits 913 ‘M eer d e r  R üs\ 
Bem erkenswert ist der  Hinweis, daß  der russische N am e des Bosporus ‘S u d ’, der 
bei N estor zum J a h re  866, in dem Reisebericht des N ovgoroder Erzbischofs A n-
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ton ij noch etw a 1200 e rw ähn t w ird , von dem altnordischen W o r t  ‘sund* ab 
zuleiten ist (W Slav. 4, 1959, 1— 12). P. / .

* P a u l  A d a m ,  E tüde nau tique  du  Probleme du  V in la n d  (RHES 37, 1959, 
20—42), p rü f t  vom nautischen S tandpunk te  aus die F ah r ten  der  W ik in g er  nach 
N ordam erika , da bisher w eder aus den  Sagas noch durch die Archäologie e in 
deutig  zu erweisen ist, wo V in land  gesucht w erden muß. E. Pitz

Z U R  G E S C H IC H T E  D E R  E IN Z E L N E N  H A N S E S T Ä D T E  

U N D  D ER  N IE D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N  

(Bearbeitet von Carl H aase)

R h e i n l a n d . D ie A rbeit  von A r n o l d  S t e l z m a n n  über  Erzbischof E ngel- 
bert I. vo n  K öln  (JbK ölnG V  33, 1958, 179— 199) s tre if t  kurz das Verhältnis  
zwischen dem Erzbischof und  der  S tad t Köln, geh t ab e r  a u f  Engelberts  Städte- 
politik, die sich besonders im kölnischen W estfa len  ausw irkte , nicht ein.

R i c h a r d  L a u f n e r  sucht an  H a n d  verschiedener Klageschriften im 
Querschnitt D ie G erechtsam e der S tad t T rier um  1364 (V ie r te ljah rsb lä tte r  der 
T r ie re r  Gesellschaft fü r  nützliche Forschungen 3, 1957, 5— 11, 26— 29, 48—54, 
76— 80) zu erfassen. H ingew iesen sei auf die A usfüh rungen  über M ark t, M ark t
zoll, Stapelrecht (erst e tw a seit M itte  13. Jh.) und  M ünze (vgl. H G bll.  77, 179).

In  methodisch in teressan ter  W eise w erden historische Quellenuntersuchung, 
Kunstgeschichte u n d  kunstgeschichtliche Archäologie verb u n d en  in der Arbeit 
von E g o n  V e r h e y e n ,  D ie M iiioritcnkirche zu  D uisburg . N eue  U nter
suchungen zu ihrer Geschichte (DuisbF., 3. Beiheft. D u isbu rg -R u h ro r t  1959. 
114 S., 57 P läne  und Abb.). D ie M inoriten  w erden  1265 zuerst in Duisburg 
erw ähnt, nach 1272 beginnt der Bau des Klosters, doch w ird  der B auplan  nach 
1283 noch einmal geändert.  V or 1315 w ird  der Tuffs te inbau , dessen ehemaliger 
Z ustand  sich nur durch umfängliche G rabungen  rekonstru ie ren  ließ, geweiht. 
Verf. b ring t ihn kunstgeschichtlich in  V erb indung  m it d en  im N o rd e n  üblichen 
Saalkirchen der Bettelordensarchitektur. W en n  er g laub t,  aus dem Baubefund 
einen W ahrscheinlichkeitsbeweis für die angenom m ene Ü b e r trag u n g  aus M agde
burg  ab leiten  zu können, so m uß das a llerdings fraglich  bleiben. — G ü n t e r  
v o n  R o d e n  fügte dem  Band ein vorzügliches Register bei.

H a n s  S c h e l l e r ,  L a u fverlagerungen  der R u h r  nördlich  D uisburg in der 
zw eiten  H ä lfte  des 16. Jahrh u n d erts  (DuisbF. 2, 1959, 43— 70), setzt frühere 
S tudien (siehe H G bll.  76, 183 f.) fort. Die A rbeit  be ruh t m angels  schriftlicher 
Quellen vornehmlich au f  der ä l te ren  K artographie , d ie  im Überblick dargestellt 
wird. D ie F lußbe t tver lagerungen  fö rderten  die S te llung  R uhrorts  als H afen, 
schädigten aber M eiderich und  Lakum .

G ü n t e r  v. R o d e n ,  D ie R uhrn iederung  zw ischen D uisburg  u n d  M eiderich  
im  15. bis 17. Jahrhundert. M it e inem  Plan A rn o ld  M ercators als Beilage  
(DuisbF. 2, 1959, 71 — 106), kann  eine K arte  dieses viel u m str i t tenen  Gebietes 
auf die Z e it  um 1580 da tie ren  und  M ercato r  zuschreiben.



In  Fortsetzung seiner wichtigen früheren  S tudie  (vgl. H G bll.  75, 140 f.) 
h a n d e l t  H e r b e r t  v o n  A s t e n  über: W o lf  gang W ilh e lm  und  P h ilipp  W i l 
h e lm  von P fa lz-N eu b u rg  und  der A u fb a u  des M ontangew erbes in  den  H erzog
tü m ern  Jülich u n d  Berg (1614— 1679). E in  B eitrag  zu  der Frage des M erka n 
tilism u s am  N iederrhein  (A nnN drh . 161, 1959, 146— 231). W ie  nach 1570 die 
P ro te s ta n ten  aus Aachen nach Stolberg abw an d erten  und  das dortige  M essing
gew erbe begründeten, so zogen sie, ebenfalls aus religiösen wie aus sozialen 
G rü n d en ,  von Köln aus ins Bergische, wo sich so eine neue Schicht von H a n d 
w erkern , H ä n d le rn  und  U n te rn eh m ern  bildete, die a lle rd ings  nu r  zögernd zur 
S täd teb ildung  schritt. — D er X an ten e r  V ertrag  von 1614, durch den  Jülich- 
B erg  an das H aus P fa lz -N euburg  fiel, bedeu te te  eine Spaltung  des n ie d e r
rheinischen G roßraum es und den W ettbew erb  der Teilräum e. Die P fa lz -N eu-  
b u rg e r  fö rderten  das G ew erbe ihres Gebietes aus fiskalischen G ründen ,  w urden  
a b e r  ebenso sehr auch durch den G edanken  der V eran tw o rtu n g  gegenüber ihren 
U n te r ta n en ,  der „gem einen W o h l fa h r t“, zu einer Sozial- und  W irtschaftspolitik  
g e fü h r t ,  welche der E rh a l tu n g  der „ N a h ru n g “, d. h. eines k rä f t ig en  M itte l
s tandes, diente, zugleich a llerdings die E n tfa l tung  der  unternehm erischen P ersön 
lichkeit h inderte . Verf. g laub t annehm en zu können, daß  selbst die B ündnis
p o li t ik  der  P fa lz -N eu b u rg e r  im 30 jährigen  K riege durch das Prob lem  der 
Rohstoffbeschaffung fü r  das lebenswichtige G ew erbe m itbestim m t w orden  sei. 
Es kam  zur Bildung gewerblicher „M onokultu ren“ (Stolberg: Messing; Solingen: 
K lingen, usw.), mit P roduk ten  höchster Q uali tä t ,  wobei sich das A ufstreben  
eines U n ternehm ers tandes  au f  die D auer  nicht v e rh inde rn  ließ. Von religiösen 
S k rupe ln  w urde  die staatliche G ew erbepolitik  kaum  beeinträchtigt. — W ir  
e r fah ren ,  daß  schon in den 60er J a h re n  des 17. Jhs. au f  landesherrliche In it ia t ive  
in S to lberg  die Holzkohle durch die Steinkohle bei der  M essingherstellung  v e r 
d rä n g t  wird. — Die gut geschriebene Studie zeugt von  überlegener Sachkenntnis 
au f  dem weitschichtigen G ebiete  der m erkantilistischen W irtschaftspolitik  und  
bedeu te t  so eine beträchtliche F örderung  der Forschung über diesen Fragenkreis.

A us der Schule L udw ig  Beutins s tam m t die gut fund ie r te  A rbe it  von  F r i t z  
S c h u l t e ,  D ie E ntw icklung  der gewerblichen W irtscha ft in R h e in la n d -W e s t
fa le n  im  18. Jahrhundert. E ine  w irtschaftsgeschichtliche U ntersuchung  (Schriften 
zur Rheinisch-W estfälischen Wirtschaftsgeschichte, hrsg. v. R hein isch-W est
fälischen W irtschaftsarchiv zu Köln, Band 1. Köln 1959. 135 S.). Sie zeigt in 
typ is ie render  Betrachtung die s tarke Bedeutung des w irtschaftenden  Menschen 
für die wirtschaftliche Entwicklung auch im vorw iegend m erkantilistischen 
18. Jh .  (vgl. die H G bll.  77, 163, angezeigte A rbeit  von Barkhausen) und  deutet 
diese Epoche als V orstufe des industrie llen  Z eita lte rs .  Schon die  G liederung  
charakteris ie rt die D enkform en des Verf. und  die A r t  der D ars te llung . Verf. 
unterscheidet: 1. G rundzüge  der Entwicklung; er versteh t d a ru n te r  die E n t 
fa l tu n g  der W irtschafts landschaften  und die Entwicklung der  gewerblichen 
Leistungsrichtungen (U rproduktion , M etallw irtschaft,  Tex tilw irtschaft  usw.); 
2. E lem en te  der Entwicklung; h ier behande lt  er das Bevölkerungswachstum und 
die geistigen S tröm ungen (M erkantilismus, L iberalism us, Konfession); 3. K räfte  
d e r  Entwicklung; h ie r  scheidet er „ordnende  K rä f te “ (Staat, S täd te , W i r t 
schaftsorganisationen), „gesta ltende K rä f te “ (U nternehm er, Betriebsform en, 
Technik, Bildungswesen, Bedarf, gesellschaftliche Kräfte) und  „verflechtende
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K rä f te “ (Verkehr, H an d e l  usw.). — So bietet die A rbe it  nicht nur eine Fülle 
von Stoff, sondern  ist auch wegen ih re r  D isposition beachtenswert.

D ie kluge A rbeit  von A l f r e d  E n g e l s ,  D ie  Z o llg ren ze  an der E ife l . 
E ine  wirtschaftegeschichtliche U ntersuchung fü r  d ie  Z e it  von 1740 bis 1834 
(desgl., B and  2. Köln 1959, 127 S.), s tam m t aus der gleichen Schule. Sie kommt 
zu dem bem erkensw erten Ergebnis, daß  die te rr i to r ia le  Z errissenheit des 
U ntersuchungsgebietes im ausgehenden 18. Jh . und  die vielen Zölle für den 
H an d e l  nicht so nachteilig w aren, w ie m an  annehm en  sollte. Sie verh inderten  
nicht die B ildung eines überreg ionalen  M arktes, w äh ren d  später  die politischen 
G renzen  von 1815 zu heftigen  Z o llkäm pfen  und zur Schädigung des Gewerbes 
führten . — Die w ohltuend flüssig geschriebene A rbe it  bietet eine Fülle von 
D etails  über alle H ande ls-  und G ew erbezw eige der  Eifel, insbesondere über 
die Exportgew erbe, wie Tuch- und  Eisenindustrie  und  Lohgerberei.

Auch eine d rit te  A rbeit  aus dieser Schule ist anzuzeigen: H o r s t  B e a u ,  
DaJ L eisttm gsw issen  des frü h in d u str ie llen  U n ternehm ertum s in  R hein land  und  
W e stfa le n  (desgl., Bd. 3. Köln 1959, 79 S.), gew inn t seine K ategorien  aus der 
W issenssoziologie M ax Schelers und  f ra g t  außer nach dem Leistungswissen 
(der Sach- und  Fachkenntnis) auch nach dem  Bildungswissen, ausgehend von der 
Person, der  sozialen H erkun ft und der A usbildung der  U n te rnehm er. Er sucht 
die B edeutung dieser V oraussetzungen fü r  die U n te rnehm ens le i tung  unter 
Berücksichtigung der Verschiedenheiten in den einzelnen Industriezw eigen zu 
erkennen. Die meisten U n te rn eh m er  kom m en aus H a n d e l  und  Gewerbe, wenige 
aus der Landw irtschaft,  kaum  einer aus dem A del. F ü r  ihre B ildung wird die 
Entwicklung des Realschulwesens und  — seit dem  E nde  der  frühindustrie llen  
Z eit — die E ntstehung der B ergakadem ien  u nd  der  naturwissenschaftlichen 
A bte ilungen  der Philosophischen F ak u ltä ten  von zunehm ender  Bedeutung. Wich
tig  ist die Feststellung, d aß  bis zur M itte  des 19. Jhs. d e r  U n te rn eh m er  zugleich 
die wirtschaftliche und die technische Seite seines Berufes beherrschte. Erst mit 
d e r  V erg rößerung  der  Betriebe kam  es zu je n e r  A ufspa ltung ,  die m an  heute 
— bisher vergeblich — durch die A nregung  zum D oppels tud ium  w ieder zu 
überw inden  trachtet. — Der A rbe it  ist eine A nzah l in te ressan ter  Statistiken 
über H erkun fts -  und  Bildungsverhältn isse der U n te rn e h m e r  beigegeben, die 
a lle rd ings  m it der gebotenen Vorsicht zu betrachten sind.

D as Erfreuliche dieser drei A rbeiten  ist nicht n u r  ihre  wissenschaftliche 
Q uali tä t .  Auch die k laren  G liederungen  und die G ed an k en fü h ru n g  sowie der 
tro tz  a ller  Details  gut lesbare und  oft geschliffene Stil nehm en  den Leser ein. 
H ie r  ha t  L udw ig  Beutin noch einm al, im W issenschaftlichen wie im Sprach
lichen und  Kompositorischen, schulebildend wirken können. H offen wir, daß 
die m it den drei B änden begründete  T ra d i t io n  schon k rä f t ig  genug ist, um 
w eiter zu wirken.

W ie d e r  (vgl. H G bll.  77, 183) e rhä lt  eine wichtige reg ionale  Zeitschrift 
einen Registerband. G ü n t e r  v o n  R o d e n  legt in V erb in d u n g  m it G ü n t e r  
A d e r s  den ersten T eil eines kom binierten  Orts-, P e rsonen -  und  Sachregisters 
fü r  das D üsseldorfer Jahrbuch  vor (D üsseldjb . R egister bis Band 40. 1. Teil: 
A — H ; 2. Teil: I — Z. D üsseldorf 1959. 2 Bde., insges. 830 S.). D ie Bearbeitung 
ist im R ahm en des Möglichen — die B earbe ite r  haben  m ehrfach gewechselt, so
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kam en  U ngleichheiten h inein  — schlechthin m ustergültig  in G liederung  und 
G enauigkeit.  D er eine oder an d e re  Betrachter mag über das Perfektionistische 
solcher H ilfsm itte l klagen; w er oft m it landesgeschichtlichen Zeitschriften 
arbeite t ,  w ird  es zu w ürd igen  wissen, was eine derart ige  M ateria le rschließung 
für die A rbe it  bedeutet, und  er w ird  wünschen, daß  alle Zeitschriften  — auch 
die Hansischen Geschichtsblätter! — recht ba ld  über ähnliche H ilfsm itte l  v e r
fügen.

W e s t f a l e n . In  A n lehnung  an  die Ergebnisse seiner zahlreichen früheren  
rechtsgeschichtlichen A rbeiten , besonders an  sein Buch über den B ürgereid  (siehe 
oben, 157), behandelt W i l h e l m  E b e l  Das Soester Recht, W esen , H erku n ft, 
B edeu tung  (SoesterZs. 72, 1959, 5— 23). E r zeigt, wie v ie lfä lt ig  d e r  Begriff des 
„S tadtrechtes“ zu fassen ist und  erläu tert ,  daß  nu r  ein Teil dieses w eitgespann 
ten Begriffs, nämlich vor a llem  P r iv a t- ,  S traf-  und  Gerichtsverfassungsrecht, das 
„Soester Recht“ im engeren  Sinne —  das, was au f andere  S täd te  über tragen  
w erd en  kann  — darstellt.  F ü r  die Rechtsentwicklung Lübecks bedeu te te  die 
Ü bernahm e des Soester Rechtes 1159 nu r  einen A nfang , eine G ru n d la g e  für 
den  Eigenwuchs. — Verf. v e r tr i t t  den „selbständigen, wurzelechten U rs p ru n g “ 
des Soester Rechtes und w endet sich — in überscharfer Polemik, besonders 
gegenüber Luise von W in te rfe ld  — gegen alle  Versuche, es aus dem  K ölner 
Recht abzuleiten. H einrich Reinekes A ufsatz  (H G bll.  69, 14 ff.) w ird  n u r  am 
R an d e  erw ähnt.

* Als sehr erfreuliche E rgänzung  des von uns schon besprochenen W erkes  
Soest in seinen D enkm älern  von H u b e r t u s  S c h w a r t z  (vgl. H G b ll .  76, 
157— 159) liegen nunm ehr auch drei B ildbände vor, welche das S tad tb ild ,  die 
kirchliche Baukunst, die B ildhauerei und  M alkunst behandeln . M an  k an n  der 
S tad t  zu dieser repräsen ta tiven  Publika tion  Glück wünschen. P. J.

H e r m a n n  R o t h e r t ,  Korbach als Tochterstadt von  Soest (W estfF . 11, 
1958, 33—39), sucht durch T extverg le ichungen zu zeigen, daß  bei d e r  m it der 
a llgem einen  V erleihung des Soester Rechtes verbundenen  Ü b e r trag u n g  eines 
Soester Rechtssatzes au f Korbach im Ja h re  1188 nicht die F o rm u lie rung  des 
ä l tes ten  Soester Rechtes, sondern  der  M edebacher T ex t  als V orbild  ged ien t 
habe. D ie E ntstehung  der Priv ilegs fü h r t  er, sicher m it G rund , au f  einen  akuten  
S tre i tfa ll  zurück. Die Ü bere instim m ung der T ex te  von Korbach und  M edebach 
e rk lä r t  er dam it, daß  bei der P riv ileg ie rung  ein T ex t des Soester Rechtes nicht 
zur H a n d  war. H ie r  könnte m an  allerd ings auch annehm en, d aß  d e r  M edebacher 
wie der Korbacher T ex t auf eine gem einsam e Soester Fassung zurückgehen, die 
uns verlo ren  ist. — Als des Soester Rechtes K undige w erden  zwei B rüder, 
Jo h an n es  und  Godescalcus, genann t,  die Verf. als M in is te ria len  identifizieren 
kann. E r n im m t an, daß  sie ihre Rechtskenntnis erw orben haben, als sie in 
Soest eine ritterlich-höfische A usb ildung  erhielten. D a  es aber bekann t ist, daß  
sich M in is te ria len  vielerorts  als K aufleu te  betätig ten , w ird  m an  doch die 
Möglichkeit ins A uge fassen müssen, daß  die beiden B rüder sich ihre  Rechts
kenntnisse vielleicht auch als F e rn h än d le r  angeeignet haben und  w egen ih re r  
Soester H andelbez iehungen  an  der  Rechtsgleichheit von Soest und  Korbach

13 H G b l .  78
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interessiert w aren . — Verf. behande lt  d an n  die w enigen  Belege über Rechts
be lehrungen Soests an  Korbach.

B e r n h a r d  B r i l l i n g ,  Z u r  Geschichte der Ju d en  in  D o rtm u n d  und  der  
G rafschaft M a rk  im  M itte la lte r  (BeitrDortm . 55, 1958, 45— 64), behandelt, 
vornehmlich an  H a n d  der von R. H oen iger  und M. S tern  sowie von A. Kober 
ed ierten  K ölner Q uellen  (Judenschreinsbuch der L a u re n z -P fa r re  zu Köln; 
G rundbuch des K ölner Judenv ierte ls  1135— 1425), das V orkom m en von Juden  
in verschiedenen O rtschaften  der  Grafschaft. E r  b r ing t dabei eine Fülle von 
Nachweisen, die in der L i te ra tu r  der au fgeführten  O rte  bisher nicht berück
sichtigt w orden  w aren . G enann t w erden  Iserlohn, M engede, D ortm und , Soest, 
H am m , U nna , Bochum und Kamen.

M a n f r e d  S ö n n e c k e n ,  R en n feu erh ü tten  d er  W a ld schm iedeze it (11. bis 
14. Ja h rh u n d er t) im  m ärkischen Sauerland. Forschungen zur ä ltesten  E isen
herstellung  im  Lüdenscheider R aum  (W estfF . 11, 1958, 122— 140), untersucht 
und k a r t ie r t  die H ü tte n  wie auch die a lten  K ohlenm eilerp lä tze  au fg ru n d  um
fassender K enntnisse über die dam aligen  Bearbeitungsm ethoden. E r  weist 
besonders au f  die S tandortgebundenheit  der R ennfeue rhü tten  an  Erzvorkom 
men, Gebrauchswasser und V erkehrslage hin. — Es w ird  h ier deutlich, daß  die 
E isengew innung je n e r  Z eit sich n u r  schwer oder g a r  nicht mit dem  zeitüblichen 
S tädtew esen verb inden  ließ. N u r  die V erarbeitung  zog sich zu einem Teil in 
die Städte, wie e tw a nach Iserlohn und Lüdenscheid, fü h r te  andererseits  aber 
auch zu neuen, nichtstädtischen oder halbstädtischen S iedlungen, w ie etwa 
A ltena.

A u g u s t  K e r s t i n g ,  Das T ex tilin d u strieg eb ie t des w estfä lisch-n ieder
ländischen G renzbezirks  ('WestfF. 11, 1958, 86— 105), e rö r te r t ,  bevor er sich 
dem 19. Jh . zuwendet, kurz die historischen Verflechtungen des G renzlandes. 
E r  hebt die hervo rragende  Stellung D eventers im 13./15. Jh .  heraus, behandelt 
die Entwicklung der  L einenhers te llung  als N ebenerw erb  au f dem Lande , die 
Tuchmacherei in Rheine, die B aum w ollverarbeitung  in Bocholt, die m it Pferd  
und  W a g e n  herum ziehenden katholischen L einen- und  B archen thänd ler  des 
nördlichen M ünsterlandes (die „T ö d d e n “), besonders im 18. Jh .,  die menno- 
nitischen T ex t i lh än d le r  und -Produzenten  in T w en te  u n d  die H ollandgängerei.

W i l l y  T i m m  bring t einiges M ateria l  über D ie Geschichte des Brau
w esens in der S ta d t U nna bis zur M itte  des 19. Ja h rh u n d er ts  (BeitrDortm . 55,
1958, 131 — 142). M an  e rfäh rt ,  daß  sich seit E nde  des 15. J a h rh u n d e r ts  eine 
gewisse A usfuh r  von U n n ae r  Bier nachweisen läßt, so in das Vest Reckling
hausen. In W esel ist es 1528 und 1540 offenbar sogar belieb ter als das D ort
m under, und  auch in  A n tw erpen  w ird  es 1561 im H an sek o n to r  gehande lt.

Die A rbeit von J o h a n n  K a r l  v o n  S c h r o e d e r ,  Das Bergrecht des 
Fürstbistum s M ünster in seiner E ntw icklung  und  seinen  N achw irkungen . E in  
B eitrag zur w estfä lischen Rechts- u n d  W irtschaftsgeschichte  (W estfZs. 109,
1959, 13— 85), en thä lt  auch ein Kapitel über die Entwicklung bis zum J a h re  1648. 
Es behande lt  für diese Zeit vor allem die Salzgewinnung, aber  auch die Kohle, 
das Raseneisenerz und  die Steinbrüche. D ie A nfänge  des landesherrlichen Berg
regals g laub t Verf. erst für das letzte V ierte l des 16. Jhs. nachweisen zu können.
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D ie  U ntersuchung von H e i n r i c h  P i e t s c h ,  Das R avensberger Z u n ft
w esen  im  Z e ita lte r  der A u fk lä ru n g  (H V G rR av . 60. Jah resber.  1958, 56—92), 
zeigt am  Beispiel eines k le inen G ebietes den  Ü bergang  von der  zünftisch e in 
geeng ten  S tad tw irtschaft zum landesherrlichen M erkantilism us. In  den  Kom- 
m erz iened ik ten  d e r  B randenbu rge r  von 1688 und  1719, die sich besonders mit 
dem  fü r  d ie  G rafschaft Ravensberg  so wichtigen L einengew erbe und  G arn h an d e l  
befassen, w ird  die vom S taa t angestrebte  Polit ik  eines Ausgleichs von S tad t und 
L a n d  — eine Politik, die unseres Erachtens allerd ings  noch w eitgehend m it 
konven tionellen  M itte ln , nämlich m it der Schaffung zahlreicher „ T i tu la rs tä d te “ 
be trieben  w ird  —  besonders deutlich sichtbar. E ine große B edeutung  für die 
w eite re  Entwicklung der  seit dem späten  M itte la lte r  zunehm end e rs tarrenden  
Z ü n f te  h a t  offenbar der  Reichsschluß von 1731. E r ü b e r trä g t  das Recht der 
Z u n f tp r iv i leg ie ru n g  ausschließlich au f  die L andesherren . Friedrich W ilhe lm  I. 
lä ß t  auch sofort alle Z unftp riv ileg ien  aus Ravensberg  zur P rü fu n g  und  Revision 
einreichen, und  ba ld  beginnt eine reiche staatliche Zunftgese tzgebung. Die 
A ushöh lung  des Zunftw esen  durch staatlich gefö rderte  M an u fak tu re n  setzt im 
Ravensbergischen erst 1783 m it der Errich tung einer D am astw ebere i und  einer 
S e ifen fabrik  in Bielefeld ein, setzt sich d ann  a lle rd ings  bis zur E in fü h ru n g  der 
G ew erbefre ihe it  im J a h re  1808 stetig fort.

N i e d e r s a c h s e n / F r i e s l a n d . * B rand  der Ratsbücherei L ü neburg  am  29. D e
zem b er 1959. — In  den  M orgenstunden  des 29. 12. 1959 brach in dem O ber
geschoß des G ebäudes der Ratsbücherei in Lüneburg , A m  M arien p la tz  3, ein 
B ra n d  aus, der  nach den angeste llten  Z äh lu n g en  8 805 B ände vernichtete und  
w e ite re  18588 B ände meist erheblich beschädigte. Es h an d e l t  sich h ierbei um 
Buchbestände des 16. bis 18. J a h rh u n d e r ts  (ab 1530), teilweise auch jüngeren  
D a tu m s (Zeitschriften). A m  schwersten betroffen w urde  die theologische A b te i
lung, insbesondere die Drucke d e r  Reform ationszeit, fe rner  die Zeitschriften
ab te ilung . D agegen  blieben sämtliche H andschriften  und  Inkunabe ln  (hier bis 
1530) völlig  verschont, desgleichen die m odernen  Bestände der  Bibliothek 
(einschließlich Volksbüchereibestand). In fo lge  des Brandes und  des no tw endig  
gew ordenen  N eu-  bzw. U m baues ble ib t die Ratsbücherei voraussichtlich ein J a h r  
geschlossen. — Das Stadtarchiv, das von der Ratsbücherei g e trenn t ist und sich 
im R athaus  befindet, blieb vom B rande  verschont. G. L u n to w sk i

D ie  S tudie von E b e r h a r d  G.  N e u m a n n ,  D ie B ackstein technik in  
N iedersachsen w ährend  des M itte la lters  (LünebBll. 10, 1959, 20—44), behande lt  
das T h e m a  ausschließlich vom technischen S tandpunk t aus und  beschränkt sich 
dabei zeitlich auf die Rom anik  und Bauten des Ü bergingsstiles bis zum Ende 
des 13. Jhs. E rö r te r t  w erden  die Z iegelherstellung, Z iegelfo rm ate , M auer
verbände ,  O berflächenbehandlung und  Ziegelbrennereizeichen. Beigegeben sind 
9 in teressan te  Zeichnungen im T ex t  über V erb re itung  der niedersächsischen 
Backsteinbauten im 12./13. Jh., über Z iegelfo rm ate  und  über Brennereizeichen 
sowie 20 Fotos zur V erdeutlichung der dargeleg ten  Techniken.

R o l f  R o s e n b o h m ,  D ie S traßensperren  in  den  niederdeutschen  Städten . 
E in  B eitrag  zum  B efestigungsw esen  der m itte la lterlichen  S ta d t  (LünebBll. 9, 
1958, 21— 37), g ib t in Fortsetzung f rühere r  S tudien  (vgl. H G bll.  77, 185) eine

13*
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erste Zusam m enste llung  über d ie  que llenm äß ig  zu be legenden  innerstädtischen 
Sperren, m it dem  Ergebnis, daß  sie — als Bäum e oder als K etten  — in ganz 
Deutschland verb re ite t  w aren. E r  setzt ihre  Schaffung in die A nfänge  der 
städtischen W ehrverfassung , bald  nach E n ts tehung  der Städte. Im  16./17. Jh. 
gerie t die E inrich tung außer  Gebrauch, im  18. begann  m an  m it ih re r  Beseitigung. 
— D er anregende neue A nsatz  von Rosenbohm  w ird  zukünftig  bei je d e r  m itte l
alterlichen Stadtgeschichte als F rages te l lung  zu beachten sein.

H a n s  D u m r e s e  stellt dazu das M a te r ia l  über D ie m ittela lterlichen  
Straßensperren  in  L üneburg  (LünebBll. 9, 1958, 9— 20) zusammen. E in  Bericht 
von 1666 nenn t noch 73 solcher Sperren ; sie w erden  vom Verf. so rgfältig  lokali
s iert und  au f  e iner beigegebenen K arte  verzeichnet. Es zeigt sich, daß  fast jeder  
S traßenausgang  durch einen Baum oder eine K ette  gesperrt w erden  konnte.

K. K e n n e p o h l ,  D er G eld u m la u f in  der G rafschaft B en the im  (Jahrbuch 
des H eim atvereins  der G rafschaft Bentheim  1958, 39— 44), zeigt, d aß  das Bent- 
heim er L and  im M itte la lte r  völlig zum kölnisch-westfälischen W ährungsgeb ie t 
gehört, sich d ann  aber infolge des V erfa lls  der  westfälischen W irtschaftskraft 
im 16. J a h rh u n d e r t  den N iederlanden  zuw endet und  schon im 17. J ah rh u n d e r t  
ganz dem niederländischen W ährungsgeb ie t zuzurechnen ist.

D ie von G ü n t h e r  M ö h l m a n n  in Para lle ld ruck  von lateinischem U rtex t 
und deutscher Ü bersetzung vorgelegte  A usgabe der  N o rd er  A n n a len , A u fze ich 
nungen aus dem  D om in ikanerkloster N o rd en  1271— 1530 (Quellen zur Geschichte 
O stfrieslands 2. Aurich 1959. V erlag  Ostfriesische Landschaft. 104 S., 3 Abb.), 
beruht au f  Photos der  etw a 1530 en tstandenen , im 2. W eltk r ieg  verlo renen  H a n d 
schrift. E ine ältere, wohl um fassendere, e tw a 1445/1500 entstandene, nicht über
lieferte N o rd e r  C hronik  schimmert durch den T e x t  durch, konnte  aber nicht 
rekonstru iert w erden. — D er In h a l t  d e r  A n n a len  b ehande lt  vornehmlich die 
zahlreichen K äm pfe in und  um Fries land . A n  sonstigen Nachrichten, e twa über 
die W irtschaft,  b ieten sie wenig. H ungersno t oder T eu e ru n g  w erden  1315, 1459 
und 1492 verzeichnet; zahlreiche Schiffsunfälle ere igneten  sich 1377; Seuchen 
w erden  1315, 1349, 1360, 1377, 1400, 1422 und  1441 e rw ähn t.  — D er Ausgabe 
sind Abdrucke der  wichtigsten P a ra lle lü b e r l ie fe ru n g  sowie Indices beigegeben. 
Die A nm erkungen  h ä tte  m an  lieber u n te r  dem  T e x t  als am Schluß des Buches 
gesehen.

H a r m  W i e m a n n ,  Rechnungen des K losters B arthe  um  1600 (E in Beitrag  
zur K loster- und  W irtschaftsgeschichte O stfrieslands)  (JbE m den  39, 1959, 37—96), 
veröffentlicht einige Klosterrechnungen und  gibt eine kurze  In te rp re ta t io n  dazu. 
Die A rbeit  gibt einen vorzüglichen Einblick in die wirtschaftlichen Verhältnisse 
eines säkularisierten  Klosters um 1600, das wirtschaftlich in tak t und  auf Ackerbau 
spezialisiert w ar. A uffä ll ig  ist, d aß  n u r  ein v e rh ä l tn ism äß ig  geringer E rn teüber
schuß zum V erkauf  in E m den und L ee r  erzielt w urde. Gelegentlich w urden  
P fe rde  in O ldenburg  verkauft. Auch der  A n k au f  beschränkte sich au f lebens
wichtige Dinge, Fisch, Salz, Essig, Seife, Kerzen, T ra n ,  etwas Pfeffer, W aid , 
Flachs, gelegentlich Steingut. G anz  feh len  in den Rechnungen A ngaben  über 
G ü te r  des gehobenen und höheren  Bedarfs.

L u d w i g  D e i k e ,  D ie E n tstehung  der G rundherrscha ft in  den  H o ller
kolonien  an der N iederw eser  (Veröff. aus d. S taatsarchiv  d e r  F reien  H anses tad t
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Bremen, H e f t  27. B rem en 1959, C arl  Schünem ann Verlag. 122 S., 1 K arte), u n te r 
sucht die Frage, w an n  und  wie die ehem als nach Hollerrecht angesetz ten  freien  
B auern  in  grundherrschaftliche A bhäng igke it  geraten . E r  geh t aus von der 
Siedlungsgeschichte der  einzelnen H olle rko lon ien  und sucht die Ansicht, d aß  die 
erste A nsied lung  von 1106 im H o lle r lan d  bei Brem en erfolgte, zu u n te rm au e rn  
und zu festigen (vgl. dazu aber  Erich W eise , siehe unten, 197 f.). A ls  älteste 
H o lle rs ied lung  möchte e r  das Kirchspiel H o rn  betrachten. D ie T heo rie ,  d aß  der 
V ertrag  von 1106 ein allgem einer, nicht örtlich gebundener M o d e llv e r trag  g e 
w esen sei, lehn t er m it  gu ten  G rü n d en  ab. Als Ursachen fü r  d ie  allm ähliche 
E n ts tehung  der  G rundherrschaft  sieht er zunächst die lokalen G ew a lte n  an, 
deren  vom Brem er Erzbischof abgeleite te  Rechte allmählich in g rundherrliche  
Rechte v erw ande lt  w erden . Auch Brem er B ürger suchen neben den  M in is te ria len  
d e ra r t ige  Rechte zu erw erben. A n  die Stelle der  Erbleihe tr i t t  dabei allmählich 
die Zeitleihe. D en entscheidenden politisdien Impuls aber, der h in te r  diesen 
U m w and lungen  s teh t und  sie zu e iner a llgem einen  Erscheinung macht, e rkenn t 
Verf. in den K äm pfen  d e r  ersten  H ä lf te  des 13. Jhs., die als S ted ingerkriege  
bekann t sind. D ie  von den  fre ien  B auern  zwangsweise geräum ten  H ö fe  w erden  
vom Erzbischof an  die  G ru n d h e rren  vergeben  und  von diesen in Z e itle ihe  neu 
ausgetan. — D ie k la r  gegliederte  u n d  gut geschriebene A rbeit red u z ie r t  so die 
A n triebe  zum S tedingerkreuzzug letztlich au f rein  m aterie lle  In teressen .

D ie  Studie von  E r i c h  v o n  L e h e ,  B ündn isverträge zw ischen d em  L ande  
W u rsten  u n d  der S ta d t H am burg  im  späten M itte la lte r  (1316— 1525) (JbM orgenst.  
40, 1959, 1 — 17), zeigt d ie  kleine B auernrepublik  als H e lfe r  H am burgs  bei dessen 
Po lit ik  zur Beherrschung der E lbm ündung . D ie W u rs te r  helfen  beim  Schutz des 
1310 erbau ten  Leuchtturm s von N euw erk  und 1393 bei der E ro b e ru n g  der  im 
Besitz des Geschlechtes L ap p e  befindlichen Burg  Ritzebüttel. N eb en  den  üblichen 
H an d e lsv e r träg en  schließen beide P a r tn e r  eine ganze Reihe von  Schutz- und 
V erte id igungsbündnissen , welche gleichzeitig den W u rs te rn  zur A Bw ehr der 
Ansprüche des Erzbischofs von B rem en dienen, bis d an n  endlich 1525 das L an d  
W u rs ten  doch dem  Erzstif t  e ingeg liedert w ird . — Die wichtigsten Q uellen  sind 
der kleinen U ntersuchung dankensw erterw eise  im Abdrude beigegeben.

E ng  m it Erich von  Lehes A usfüh rungen  b e rü h r t  sich der V o r tra g  von  W i l 
h e l m  L e n z ,  H a m b u rg  und  das L a n d  H a d eln  (JbM orgenst. 40, 1959, 24— 41). 
A lle rd ings  zieht e r  d ie  L in ien  durch bis zur G egenw art und  b eh a n d e l t  s tä rker  
die eigentlichen H andelsbez iehungen  zwischen beiden Partnern .  D as  Interesse 
H am burgs  an  der Beherrschung der E lbm ündung  steht auch hier im V ord erg ru n d . 
Hauptsächliche A ustauschgüter des H an d e ls  w aren  H am b u rg e r  Bier, B au 
m ateria lien , Tuche und  später  K olon ia lw aren  einerseits, landwirtschaftliche P ro 
duk te  und  P fe rde  andererseits . H ad e ln s  H a n d e l  m it Brem en tr i t t  — im  G e g e n 
satz zu den kirchlichen B indungen  — ganz zurück.

E r i c h  W e i s e ,  Ü ber d ie  H e rk u n ft Erzbischof Friedrichs / .  vo n  B rem en-  
H am burg  und  B ischof B ertko ld s vo n  L iv la n d  (S tad jb .  1959, 95— 101), sucht es 
wahrscheinlich zu machen, daß  beide zu dem  Geschlecht von d e r  L ü h e  im A lten  
L a n d  bei H am b u rg  gehören. D am it  sieht er  die Möglichkeit gegeben, d aß  auch 
Friedrichs berühm ter A nsied lungsvertrag  m it den H o llän d ern  von 1106 sich nicht, 
wie später  u nd  auch heu te  angenom m en (so auch w ieder von L u d w ig  Deike, siehe
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oben, 197), au f  das H o lle r lan d  bei Brem en bezieht, sondern  einen M ustervertrag  
darstellt,  dessen erste Verwirklichung in der G egend von H am b u rg  erfolgte.

D ie gründliche U ntersuchung von M a r g a r e t h e  S c h i n d l e r ,  B uxtehude. 
S tud ien  zur m itte la lterlichen  Geschichte einer G ründungsstad t (V SW G  Beiheft 42, 
W iesbaden  1959. 89 S., 6 Abb., 4 Kunstdrucktafeln), ist fü r  uns in teressant durch 
die s tarke B enutzung von archivalischen Quellen, wie sie fü r  eine S tad t  von der 
G rößeno rdnung  B uxtehudes — ca. 1500 E inw ohner — n u r  selten in gleicher 
Breite  v o rhanden  sein dürften . N eben  K apite ln  über A n lage  und  G ru n d r iß 
b ildung  sowie rechtliche O rdnung  der  1280/86 durch Erzbischof G iselbert von 
Bremen gegründeten  S tad t steht ein aufschlußreicher A bschnitt „C h arak te r  der 
S ta d t“, in welchem die H erk u n f t  der  Bevölkerung, die soziale S truktur, der 
Fernhandel ,  der  M ark tv e rk eh r  behande lt  werden. E tw a  1 0 %  der E inw ohner 
sind, soweit nachweisbar, westfälischer H erkunft.  Es g ib t aber, wie Verf. zeigt, 
nicht nur Z uw anderungen ,  sondern auch zahlreiche A b w an d eru n g en  au f das 
flache Land . D ie G rü n d e  e rfah ren  w ir  le ider  nicht. D eu te t die A b w an d eru n g  auf 
den agrarischen C h a rak te r  der Stadt, au f  enge V erb in d u n g  m it dem  Lande?  
O der  ist sie ein Sym ptom  für die Entwicklung zum R en tnerdase in?  Is t die Fest
stellung allgem eingültig  für alle S täd te  oder ist sie eine B uxtehuder Sonder
erscheinung? H ie r  w üß te  m an  gern  mehr. Eine eindrucksvolle statistische U n te r 
suchung des R en tenm ark tes  zeigt die durchgängig  bedeu tsam e Rolle des m ittleren 
Bürgertums. D er F e rn h an d e l lehnt sich an  S tade und  H a m b u rg  an. Seine Basis 
ist d ie A usfuh r  des niederelbischen G etreides; le ider  e r fah ren  w ir  die Bestim
mungsorte nicht. W i r  w üß ten  auch gern, w ieweit Buxtehude, das j a  zur H anse 
gehörte, unm itte lbar  am  F ernhande l  beteiligt w ar  und  w iew eit es nu r  Z ubringer
dienste, e tw a fü r  Stade, leistete. E ine große B edeutung  h a t ten  jeden fa lls  die 
W ochen- und  J a h rm ä rk te  fü r  die nähere  U m gebung. — In  einer topographisch
statistischen M ark tun tersuchung  sucht Verf. schließlich in die K ontroverse um 
Rörigs T heorie  vom U nternehm erkonsort ium  einzugreifen  u n d  sie am  Beispiel 
Buxtehudes, wo tro tz  G rü n d u n g  durch den  L an d e sh e rrn  d ie  B ürger im Besitz 
der M ark tbuden  sind, zu w iderlegen. — Es spricht fü r  die Q u a l i tä t  u nd  die über
lokale Bedeutung der A rbeit,  daß  sie, nachdem sie so m anche F rage  beantw orte t 
hat, gleich so viele neue grundsätzliche — und aus B ux tehuder M ate r ia l  wohl 
kaum  bean tw ortbare  — au fw irf t  und zum N achdenken u n d  W eiterforschen an- 
regt.

D ie engen wirtschaftlichen und  politischen B indungen  zwischen der Stadt 
L üneburg  und dem  K loster Reinfeld  bei Lübeck b eh an d e l t  noch e inm al (siehe 
H G bll.  72, 179) M a r t i n  C l a s e n ,  L üneburg  u n d  R e in fe ld  im  M itte la lter. 
A u s  350 Jahren  L üneburger  B eziehungen nach H o ls te in  (LünebBll. 9, 1958, 
51— 72). E r  zeigt, d aß  schon seit dem 13. J a h rh u n d e r t  und  bis zur A ufhebung  des 
Klosters 1582 die F äd en  h in -  und  herlaufen . G ru n d la g e  der  Beziehungen ist 
natürlich das Salz. Sülzgutkäufe des Klosters und  Sülzgutschenkungen L üneburger 
Bürger ergänzen e inander,  so daß  Reinfeld  im L au fe  d e r  Z eit nachweislich an  
26 der  54 L üneb u rg e r  Sa lzpfannen A nteile  besessen ha t .  Besonders intensiv 
w aren  die Beziehungen in der  2. H ä lf te  des 14. und  im 15. J a h rh u n d e r t .  Jetzt 
t ra t  das Kloster, au f  dem  G ipfel seiner wirtschaftlichen Blüte, auch selbst als 
K reditgeber fü r  die S tad t auf. Z u r  Schuldenabdeckung L üneburgs  a u fg ru n d  der 
Sülzkonkordie von 1457 tru g  es insgesamt die gew altige  Sum m e von 19 799 M ark
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Lüb. bei. D ie R eform ation  machte dieser g lanzvollen  Entwicklung R einfelds ein 
Ende. — Besonders reizvoll ist die Geschichte der  R e in fe ld -L üneburge r  V er
b in d u n g  dadurch, daß  die Stellung Reinfelds als G ro ß ak tio n ä r  der  Saline absolut 
geheim geha lten  w urde; in seinem „Speculum “ von 1440 m ahnte  A b t Friedrich 
ganz  ausdrücklich, dieses Gebot einzuhalten. —  A u f  die G ründe  fü r  die besonders 
engen  Beziehungen g erade  zu R einfeld  geht der  Verf. nicht ein; sie d ü rf ten  doch 
zum T eil  d a r in  zu suchen sein, daß Reinfeld  so n ah e  bei Lüneburgs wichtigem 
H an d e lsp a r tn e r  Lübeck und dam it für viele L üneburge r  sozusagen am  W ege 
lag.

E in  gutes Stück L üneburge r  H ande ls -  und  Wirtschaftsgeschichte b ie tet die 
vornehm lich aus A rchivalien des L üneburger Stadtarchivs gearbe ite te  S tudie  von 
H a r a l d  W i t t h ö f t  über die L üneburger Schiff e r -Ä m te r  (LünebBll. 9, 1958, 
73— 100). Im  M itte lpunk t steht die Rolle der  fü r  den N ah v erk eh r  au f  Elbe und  
I lm en au  a rbe itenden  verschiedenen Ä m te r  im 16. Jah rh u n d e r t .  D ie schon um 
1370 genossenschaftlich organisierten  „Eichenschiffer“ haben  nach der  O rdnung  
von 1521 offenbar das M onopol des Salz- u n d  W arenverkehrs  nach L auenburg  
und den  benachbarten  kleinen H äfen . Die 1458 zuerst genann ten  „B ö ter“ dagegen 
sind nach einer R atsve ro rdnung  von 1544 a u f  den  T ra n sp o r t  von K au fm an n s
g ü te rn  zwischen L üneburg  und H am burg  spezialisiert. D ie „ H a fe n fü h re r“, offen
b a r  aus den P ram fah rc rn ,  K orn- und E w erfü h re rn  entwickelt, sorgen nach der 
O rd n u n g  von 1595 fü r  die G etre idezufuhr nach L üneburg , wohl vornehm lich  von 
d er  N iedere lbe  (?). Später, im 17. Jh .,  entwickelt sich noch eine vierte , aber  nicht 
vollberechtigte G ruppe  von Hilfsschiffern, die „E n te r lö p e r“, w äh ren d  die  Eichen
schiffer m it dem Rüdegang des Salzhandels ih ren  R ang  verlieren. — Verf. zieht 
d ie  L in ien  der aufschlußreichen A rbeit durch bis zur Elbeschiffahrtsakte von 1821 
und zu r A ufhebung  d e r  ausschließlichen G ew erbeberechtigung im J a h r e  1868.

D ie  stoffreiche, fas t gänzlich auf A rchivalien  des Stadtarchivs L ü n eb u rg  und 
der  Staatsarchive H am b u rg  und H an n o v er  geg ründe te  U ntersuchung von D i e t 
r i c h  K a u s c h e ,  H arburg  un ter der P fandherrscha ft der S ta d t L üneburg  
(LünebBll. 10, 1959, 45— 89), behande lt  zunächst die gem einsam e P fandschaft 
der S täd te  H am burg , Lübeck, L üneburg  und  H an n o v e r  über d ie  herzoglichen 
Schlösser H arburg , Bleckede und L üdershausen  1397 bis 1414 und  d an n  die 
P fandschaft  L üneburgs und  H annovers  über diese drei Schlösser 1417— 1517. 
H a n n o v e r  w ar  in beiden  Fällen  offenbar an  und  fü r  sich an  den P fandschaften  
un in teressiert und  nu r  zur Sicherung der  v e rp fän d en d e n  welfischen H erzöge  be
te ilig t.  Auch für Lübeck w aren  die P fandschaften  re la tiv  belanglose A ußenposten . 
A b er  das V erhältn is  zwischen H am burg  und  dem  wirtschaftlich au fs trebenden  
L ün eb u rg  spiegelt sich gerade in der S tellung H am burgs  zur L ü n eb u rg e r  P fa n d 
politik  in H arbu rg .  H a rb u rg  ist für L üneburg  ein S tützpunkt der  fre ien  Schiffahrt 
im S trom spaltungsgebie t der Elbe, fü r  H am b u rg s  S tapelzw ang ab e r  ein D orn 
im A uge. Im  H erausarbe iten  dieser L in ie  lieg t d ie  wirtschaftsgeschichtliche Be
d eu tu n g  der Studie.

* E inen  vorbildlichen und in seiner A uss ta ttung  entzückenden B ildband  über 
Stad tarch iv  und  S ta d tb ib lio th ek  Braunschw eig  veröffentlichten R i c h a r d  M o 
d e  r  h  a c k und  H a n s  J ü r g e n  Q u e r f u r t h  (Fotos G e r h a r d  S t o l e t z k i )  
in d e r  Reihe „Städte, Landschaften  und  K ultu r  zwischen H a rz  u n d  H e id e “
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(W olfenbütte l 1960, 63 S.). H ingew iesen  sei au f  d ie  W a p p e n  der v ier H an se 
kontore  aus dem Schichtbuch (23), au f  d ie  S tad trechtsurkunden, das Lakenm acher
siegel un te r  der V erfassungsurkunde 1445 u. a. m. P .J .

W enigstens  hinw eisen w ollen w ir  au f  die w irtschafts- und  sozialgeschichtlich 
bedeutsam e Quellenveröffentlichung von H a n s  G o e t t i n g  und  H e r m a n n  
K 1 e i n  a u , D ie V izedom inatsrechnungen des D o m stifts  St. B lasii zu B raun
schweig 1299— 1450 (Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archivverw altung, 
H e f t  8. G öttingen, V andenhoek  & Ruprecht, 1958. 538 S., 1 Karte). Bei den  A us
g aben  fallen  die E n tlohnungen  fü r  Reisen nach Bremen, H a lb e rs tad t ,  H ildesheim. 
H am burg , Lübeck, Lüneburg , M agdeburg  und zahlreichen anderen  S täd ten  ins 
Auge. Aus dem Sadhindex seien die Stichworte allecia, Einbecker Bier, esox, 
cervisia, c laretum  (W ein), pannus, Tuche, tunna , v inum  gallicum  erw ähnt. Die 
M asse des M ateria ls  bezieht sich n a tu rg em äß  au f  die n äh ere  und  w eitere U m 
gebung des Stiftes, das auffälligerw eise kaum  Besitzungen im N orden  und  Osten 
von Braunschweig hat.

Nach ähnlichen W erk e n  fü r  B rem en (vgl. H G b ll .  75, 153), H am b u rg  (vgl. 
ebd. 77, 184, 232) und  B rem erhaven  (ebd. 233) erschien je tz t  auch eine H eim a t
chronik der S ta d t und  des L andkreises C elle  (Köln 1959. Archiv fü r  deutsche 
H eim atpflege G . m . b . H .  388 S., zahlreiche Abb.). A m  T ex t,  der e tw a je  zur 
H ä lf te  der  S tadt und  dem L andkre is  gew idm et ist, w irk ten  neben verschiedenen 
anderen  vor allem H e i n r i c h  P r ö v e ,  J ü r g e n  R i c k l e f s  und  W o l f -  
g a n g  P a u l  mit. Ricklefs schrieb d ie  stadtgeschichtlichen Partien . — D er v o r
nehmlich Reklamezwecken d ienende T e il  „E inze ldarste llungen  der W irtsch a f t1- 
ist d iesm al erfreulich knapp  ausgefallen .

E b e r h a r d  K r e u t z b e r g e r ,  Das G ew erberecht der Reichsstadt Goslar 
im  18. Jahrhundert u n d  der Reichsschluß von  1731 (Beiträge zur Geschichte der 
S tad t  G oslar, H ef t  18. G oslar  1959. Selbstverlag  des Geschichts- und  H e im a t
schutzvereins G oslar e. V. 207 S.), untersucht in e iner  stoffreichen A rbe it  die 
gewerberechtlichen V erhältn isse der ganz vom welfischen G ebiet eingeschlossenen 
S tad t in e iner Zeit, in der  die m itte lalterliche B lüte längst vorüber und  das 
Z unftw esen  e rs ta rr t  ist, w äh ren d  m oderne M a n u fa k tu re n  noch völlig fehlen. 
G osla r  ist im 18. Jh .  gewerblich offenbar w eitgehend  eine tote Stadt, erst etwa 
um 1800 beginnt ein neuer Aufschwung. — Verf. behan d e lt  die Q uellen  des 
Gewerberechtes und  die dam alige  V erfassung von G ild e n  und Zünften , wobei 
er zwischen beiden sorgfältig  scheidet. D ie 8 G ilden  (G ew andschneider, Kramer, 
Bäcker, Schuster u nd  Lohgerber, Knochenhauer, Schmiede, Schneider, Kürschner) 
haben, im Gegensatz zu den  Z ünften , auch politischen A n te i l  am S tadtregim ent, 
5 von ihnen sind ratsfäh ig . Das erschwert natürlich je d e n  gesetzlichen Eingriff 
in die gildische Selbstverw altung. W ä h re n d  die L eg is la tivgew alt  gegenüber den 
Z ünften  und Ä m te rn  bereits längst vor 1731 in die H a n d  des Rates über
gegangen ist, geschieht das gegenüber den G ilden  ers t in fo lge  des Reichsschlusses 
von 1731 — und auch d a  n u r  u n te r  großen Schwierigkeiten. — Verf. kom m t zu 
dem  Schluß, daß die Reichsgesetzgebung für G oslars  G ew erberecht wichtig w ar 
und  daß  es besonders von  den Reichspolizeiordnungen von  1530 und  1548 und 
vom Reichsschluß von 1731 beeinflußt w orden ist. — E in  zusamm enfassender 
Überblick hä tte  den  W e r t  der  A rbe it  noch steigern  können.
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H a n s e s t ä d t e .  D a d er  3 9 . B and  d e r  Lübecker Zeitschrift un te r  dem  Tite l 
L üb isd ies M itte la lter  als Festgabe dem 800jährigen  Bestehen Lübecks seit der 
N eu g rü n d u n g  un te r  H einrich  dem Löw en im Ja h re  1159 gew idm et ist, so e r
lä u te r t  A h a s v e r v o n B r a n d t  Z u r  E in fü h ru n g  und  B egründung  (Z V L G A  3 9 , 

1959, 5— 10), w eshalb sich die lübische Forschung entschlossen hat, die W ie d e r 
g rü n d u n g  der  S tad t durch den  Löw en in das F rü h ja h r  1159 zu setzen. G ru n d lag e  
ist die nicht datierte  D ars te l lung  der  Ereignisse bei H elm old  von Bosau. Das 
entscheidende A rgum en t fü r  das A bgehen  von dem bisher zumeist angenom m enen  
G rü n d u n g s ja h r  1158 lieg t darin ,  daß  die G rü n d u n g  d e r  vo rau fgehenden  L öw en
s ta d t  an  der W aken itz  erst im W in te r  1157/58 erfo lg t sein kann ; es sei kaum  
anzunehm en, daß  deren  B ürger noch im V erlaufe  des Jah re s  1158 d o r t  genug 
schlechte E rfah rungen  sam m eln  konnten, um noch im gleichen J a h re  au f  den 1157 
ab geb rann ten  Platz der E rs tg rü n d u n g  G ra f  A dolfs von Schaum burg zurück
zustreben.

K a r l  J o r d a n s  m ateria lre icher A ufsa tz  über N ordelb ingen  u n d  Lübeck in  
der P o litik  H einrichs des L ö w en  (Z V L G A  39, 1959, 29— 48) stellt d ie  politischen 
M a ß n a h m e n  des Löw en  u n d  seiner V orgänger  in den  Z usam m enhang  der 
deutschen Beziehungen zu D än em ark  und  zu den  slawischen G ebieten  u nd  zeigt, 
daß  die G rü n d u n g  Lübecks und  die S lawenpolitik  Heinrichs in den  Kreis jener  
Schritte gehörten, welche d a ra u f  zielten, in N ordw estdeutschland  ein  te rr i to ria les  
H erzog tum  großen Stils zu schaffen. — Verf. betont die fiskalische B edeu tung  
der  S tad tg ründung  fü r  den L öw en  und  zeigt, w ie dieser der  neuen  S tad t im 
O stseeraum  und auch im H in te r la n d  durch V erträge  und P riv ileg ien  H a n d e ls 
möglichkeiten eröffnet. Auch die  Kirchenpolitik Heinrichs im W en d en g eb ie t  
leg t er als ein M itte l der  w eitgespannten  T err i to r ia lpo li t ik  dar.

W o l f g a n g  V e n z m e r ,  D er Lübecker D om  als Z eu g n is  bürgerlicher 
K olonisa tionskunst (F rühe Baugeschichte und  kunstgeschichtliche S te llu n g ) 
(Z V L G A  39, 1959, 49— 68), g ib t zunächst eine de ta il l ie r te  R ekonstruk tion  des 
ursprünglich romanischen, spä ter  gotisch überbau ten  Baubefundes des Domes, 
wie sie nach der Z ers tö ru n g  von 1942 möglich wurde. In  A u se in an d e r 
setzung m it den Forschungsergebnissen von A lfred  K am phausen  zeigt e r  dann , 
daß  dem  Bau eine einheitliche G esam tp lanung  im Geiste des 12. J a h rh u n d e r ts  
zugrunde  lag, welche, wie besonders die P rü fu n g  der Gewölbetechnik ergibt, 
nicht nach dem V orbilde  d e r  Stiftskirche zu Braunschweig ges ta l te t  w urde, 
sondern  au f  westfälische, möglicherweise Soester M uster deutet. In  Lübeck 
w erden  diese westfälischen A nregungen  aber ins M onum entale  umgesetzt. 
— A u f  das V erhältn is  von Bürgerschaft und  H erzog in Lübeck ü b e r 
tragen , w ürde das bedeuten, daß  vor allem  die landschaftliche H e rk u n f t  der 
B ürger Lübecks, nicht aber  die künstlerische V orstellung  Heinrichs des Löwen, 
au f  die G esta ltung  seines Domes den entscheidenden Einfluß ausgeübt hat. — 
Auch der gleichzeitige Segeberger Bau ist von westfälischen Einflüssen abhängig . 
In  d e r  Nachfolge des Domes s teh t unm itte lbar  n u r  die Kirche St. M arien ,  m it te l
bar  aber  auch die Kirchen von Eutin , A ltenkrem pe, M ölln u nd  Gadebusch.

G u s t a v  K o r l e n ,  Z u r  D atierung  der ä ltesten  Lübecker B ursprake  (Z V L G A  
39, 1959, 117— 121), weist an  H a n d  sprachlicher und  paläographischer K riterien  
nach, daß  Lübecks älteste  B ursprake nicht, wie bisher angenom m en, „vor 1421“
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zu da t ie ren  ist, sondern  daß  der  term inus an te  quem  au f  1350/51 zu setzen ist, 
so daß  die A ufzeichnung zu den ältesten  ihrer A rt  gehört.

* H ingew iesen  sei au f  den von W e r n e r  N e u g e b a u e r  sachkundig ein
geleite ten  Abdrude einer Übersetzung: H elm old , Das L eb en  des W agrierapostels  
V ize lin  (W agen  1960, 6— 24), sodann au f A. v. B r a n d t s  ausgezeichneten 
A ufsatz  M ittela lterliche S iegelstem pel als Zeugen  lübeckischen K unsthandw erks  
(ebd. 25—31), der nach e iner kurzen, aber alles W ichtige  über Siegel und 
Siegelstempel berücksichtigenden methodischen E in le i tung  fünf zeitlich vom 
13. bis zum 15. J a h rh u n d e r t  reichende Siegelstempel sam t den zugehörigen 
Siegeln w ürdig t.  W i l h e l m  K a h l e r  schreibt über D ie Lübecker B rie fm arken  
(ebd. 56— 59). E inen tiefen Einblick in die mannigfache T ä t ig k e i t  der  „G em ein
nützigen Gesellschaft“ in Lübeck gew ährt R o l f  S a n d e r ,  D ie G esellschaft zur 
B eförderung  g em einnü tziger  T ä tig k e it als S tä tte  des H e lfe n s  u n d  der mensch
lichen B egegnung  (ebd. 101— 111) — typisches Beispiel da fü r ,  wie Verpflichtun
gen ku ltu re ller  und  sozialer A r t  in unseren H anses täd ten  ohne H ilfe  des Staates 
in der  p r iv a ten  S phäre  a u f  ihre besondere W eise e r fü ll t  w erden.

H e i l w i g  P r o s c h  gibt nach Senatsakten und F am ilienbriefen  eine mit 
ausgezeichneten U n ifo rm b ilde rn  versehene Übersicht über  D ie Hansische  ( =  
Hanseatische) L eg ion  1815 (ebd. 66— 77), in der  H auptsache  au f Lübeck 
bezüglich, aber  doch auch mit manchem Seitenblick au f H a m b u rg  und  gelegent
lich auch au f Bremen. Die T ruppenaufste llung  erwies sich als ein trotz aller 
guten Absichten aus B ürgerkreisen  zögernd durchgeführtes  U nternehm en, das 
deshalb auch nicht m ehr zum Z uge gegen den aus E lba zurückgekehrten Korsen 
gekom m en ist. F. Prüser

H e i n r i c h  R e i n e k e ,  D ie ä lteste  H andschrift des H am burger O rdeel- 
books (Z V H G  45, 1959, 105— 107), untersucht zwei in L e id en  liegende F ragm ente 
der ä ltes ten  Fassung des Stadtrechtes von 1270. E r  stellt in  allen  wesentlichen 
P unk ten  sprachliche Ü bere instim m ung m it den S tade r  S ta tu ten  von 1279 fest, 
so d aß  m an  bei e iner Rekonstruktion  des ursprünglichen T ex tes  des Ordeelbooks 
den S tade r  T ex t  als G ru n d lag e  nehm en könne.

E r i c h  v o n  L e h e .  H am burgische B ündn isverträge m it  L a n d  W u rsten  zum  
Schutze N euw erks und  R itzebü tte ls , E in  B eitrag zur ham burgischen Territoria l
p o litik  der H anseze it (Z V H G  45, 1959, 109— 117), b e h an d e l t  noch einm al aus 
ham burgischer Sicht (vgl. oben, 197) die Politik  H am b u rg s  zum Schutze der 
E lbm ündung , beg innend  m it dem  V orgehen  gegen das Geschlecht L ap p e  und  der 
E roberung  der  Burg R itzebüttel 1393, endend  m it dem  S tad e r  F r ieden  von 1525, 
welcher der  B ündnisfäh igkeit der  W u rs te r  ein E nde  setzte.

W i l h e l m  J e n s e n  ( t )  legt un te r  dem T i te l  D ie ham bur gische Kirche 
und  ihre  G eistlichen seit der R eform a tion  (H am burg  1958, J .  J .  A ugustin . 280 S., 
21 Abb.) den  ersten Band eines neuen, nach G em einden  geg l ieder ten  P red ige r
verzeichnisses vor. Es u m faß t  die H auptk irchen  sowie die  in ihrem  Bereiche 
liegenden Kirchen und  m it Geistlichen versehenen A n sta l ten .  E in  großes Stück 
ham burgischer Kirchengeschichte en tro llt  sich beim S tud ium  des Bandes. Die 
B ehand lung  je d e r  Kirche beg inn t m it einem geschichtlichen, vornehmlich bau
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geschichtlichen A briß . Die Pastorenlisten , kleine K urzbiographien, spiegeln auch 
das K om m en und G ehen der Geistlichen bis zum D urchdringen  der Reform ation. 
M an  e r fä h r t  ferner, daß  die H aup tpas to ren  der v ier H auptk irchen  im m er vo r
w iegend  ausw ärtiger  H erk u n f t  w aren  (aus dem gesam ten  deutschen Sprachgebiet 
und  vielfach auch aus den N iederlanden),  w ährend  bei den nachgeordneten  G eist
lichen die hamburgische A bkunft überwog. Als A usb ildungsorte  tre ten  besonders 
d ie U n ive rs i tä ten  W itten b e rg  und  Rostock hervor, im 18. und  19. Jh . d an n  auch 
G ö ttingen .  Doch komm t es bei der Michaeliskirche e inm al vor, d aß  fü n f  H a u p t
p as to re n  h in te re inander  in H a lle  s tud ie rt  haben. — Eine Fülle  von  N am en  
begegne t uns, N am en, die aus der allgem einen  Geschichte H am burgs  bekann t 
sind, wie etw a Staphorst, Büsch, Mutzenbecher, A lberti  und  de r jen ige  von 
Lessings streitlustigem  G egner Goeze, H au p tp as to r  an  St. K a tharinen . — So 
w u rd e  h ier ein auch allgemeingeschichtlich und  kulturhistorisch bedeutsames, 
wichtiges Nachschlagewerk geschaffen, dessen W e r t  durch den sorgfä ltigen  N ach
weis d e r  Belegstellen gesteigert wird. — Ein  M angel scheint uns zu sein, daß  
vie le  Pas to ren  an den verschiedensten Stellen, je  nach ih rer  L a u fb a h n  in  der 
ham burgischen  Kirche, behande lt w erden, ohne daß  die A rtike l inhaltlich genau  
au fe in an d e r  abgestim m t sind oder, was d an n  schon das beste w äre, völlig  gleich 
la u ten  (vgl. etwa die Abschnitte über Aepinus, S. 2, 32 ff., 44 f.). H ie r  w äre  wohl 
doch eine einm alige ausführliche und  erschöpfende B ehand lung  jedes Pastors an  
der  S telle seines ersten A uftre tens  und  im übrigen ein Verweissystem eine nü tz 
liche Lösung  gewesen, die viel R aum  gespart und  vielleicht die Veröffentlichung 
des ganzen  M ateria ls  in einem B ande  ermöglicht hätte . — N am en reg is te r  sind 
fü r  d en  2. Band vorgesehen. (Zur E rgänzung  und  K ritik  vgl. auch C o n r a d  
B a a s c h ,  B em erkungen  zur ham burgischen Kirchengeschichte, Z V H G  45, 1959, 
125— 129).

H e r b e r t  K o c h ,  H andelsbeziehungen  zw ischen H am burg  u n d  Jena  
(H am bG H bll.  17, 1959, N r.  3, 1—9), berichtet au fg ru n d  eines B rie fjourna ls  
über  d ie  H andelskorrespondenz der reichen J e n a e r  K aufm annsfam ilie  P fründel.  
D ie F irm a  wechselt in  18 J a h re n  m it 54 F irm en  in 21 S täd ten  Briefe. D a ru n te r  
befinden sich 4 H am b u rg er  und  5 Brem er F irm en. Nach H am b u rg  gehen  a l le r 
dings n u r  22 Briefe von 234 insgesam t überlieferten . Sie h a n d e ln  zumeist von 
G eschäften  m it G ew ürzen  und  anderen  K olonia lw aren  und  geben einen  Einblick 
in d ie  Geschäftspraktiken der Zeit. (Vgl. unten, 206).

D ie  hamburgische Forschung befaß t sich zur Z eit besonders in tensiv  m it der 
V erfassungs- und  Geistesgeschichte des 19. J ah rh u n d e r ts .  So legt J ü r g e n  
B o  11 a n d  in A nknüpfung  an  frühere  S tudien  (vgl. H G bll .  73, 222) als Fes t
schrift einen gut ausgestatte ten  Band über D ie ham burgische Bürgerschaft in  
a lter  und  neuer Z e it, A u s  A n la ß  des 100jäh rig en  Ju b ilä u m s der gew äh lten  
B ürgerscha ft in  ihrem  A u fträ g e  v e r fa ß t  (H am burg  1959. 223 S., 35 Abb.) vor. 
D er erste, au f  bekanntem  M ate r ia l  beruhende  T eil b ehande lt  die Geschichte der 
Erbgesessenen Bürgerschaft bis 1859, besonders seit dem  H au p trezeß  von 1712. 
B re i t  setzt die D ars te llung  ein m it dem Erwachen der R eform bew egung  1842, 
m it dem  S tu rm jah r  1848 und den gescheiterten Versuchen, H a m b u rg  eine V er
fassung  zu geben. Endlich 1859/60 erhä lt  H am b u rg  eine geschriebene V erfassung, 
und  a n  die Stelle des fast nodi m itte lalterlichen Systems der Erbgesessenen tr i t t  
das R epräsentativsystem . Die w eiteren, großente ils  au f  archivalischem M ater ia l
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beruhenden  K apitel behande ln  die  Geschichte der Bürgerschaft in den letzten 
100 Ja h re n ,  das Entstehen  der politischen Parte ien , die libera le  Ä ra  bis zum 
Zollanschluß von 1881, das A ufkom m en  der sozialen F rage  und  den großen 
H afenarbe i te rs tre ik  von 1896, die s tänd igen  A use inanderse tzungen  um  das W a h l
recht und  das Bürgerrecht, den U m stu rz  von 1918 und  den  K am pf um die V er
fassung von 1921, die politische Entw icklung von 1932/33, d ie  zur A uflösung der 
Bürgerschaft fü r  12 J a h re  füh rt ,  u n d  endlich den W ie d e ra u fb a u  seit 1945. 
In teressanterw eise  w erden  erst 1897 stenographische Berichte über die Bürger
schaftssitzungen eingeführt. — So ro llt  e in  großes Stück neuere r  und  neuester 
ham burgischer Geschichte im Spiegel d e r  V erfassungskäm pfe vor uns ab, reizvoll 
auch durch die vielen P ara lle len  zur a llgem einen  deutschen Geschichte, die sich 
dem Leser au fd rängen . — Eine A nzah l wichtiger A n lag en  n im m t e tw a ein D ritte l 
des Bandes ein, beginnend m it e iner  punktw eise  zusam m enfassenden Übersicht 
über das ä l te re  hamburgische V erfassungsrecht in seinen E tap p en  bis 1529, von 
1529 bis 1712 u nd  von 1712 bis 1859. Es fo lgen die V erfassungstex te  vom 
28. Septem ber 1860, vom 13. O ktober 1879, das Gesetz über die vorläufige S taats
g ew alt  vom 26. M ärz 1919 und  die T e x te  der  V erfassungen  von 1921, 1946 und 
1952, sowie die P rogram m e der politischen P a rte ien  aus d e r  Z eit um 1906. Die 
B ebilderung zeigt eine A nzahl in te ressan ter  Köpfe aus dem  politischen Leben 
H am burgs  in  den letzten 100 Jah ren .

D ie  U ntersuchung von H a n s  G e o r g  B e r g e m a n n ,  Staa t u n d  Kirche in  
H am burg  w ährend  des 19. Jahrh u n d erts  (A rbeiten  zur Kirchengeschichte H a m 
burgs, hrsg. v. V olkm ar H ern trich  und  K urt Dietrich Schmidt, Bd. 1. H am burg  
1958, Friedrich W it t ig  Verlag. 103 S.), ist eine P a ra lle la rb e it  und  daher eine 
wichtige E rgänzung  zur D ars te llung  von Bolland  fü r  das G ebiet der h a m 
burgischen Kirchenverfassung, welche in ih re r  Entwicklung viele P a ra lle len  zeigt. 
D er  H aup trezeß  von 1712, welcher dem  R at eine sehr s tarke  S tellung in der 
Kirche e in räum t, ist auch h ier zunächst die verfassungsrechtliche G rundlage. 
R eform bestrebungen nach 1814 scheitern, und  erst nach dem  großen  B rande  von 
1842, vor a llem  aber 1848 leben sie w ieder  auf. Jedoch ers t im Zusam m enhang  
m it der  Reform  der S tad tverfassung  w ird  1859/60 auch d ie  Scheidung von Staat 
und  Kirche vollzogen. Die neue K irchenverfassung w ird  e rs t  1870 geschaffen. — 
Verf. vergleicht die ä l te ren  Z u s tän d e  auch m it denen  in Brem en u nd  Lübeck.

D ie  w eiteren  A rbeiten  d e r  neuen  Schriftenreihe liegen  au f G ru n d  ihrer 
geistesgeschichtlichen T hem atik  unserem  A rbeitsgebie t fe rner ,  so d aß  sie nu r  kurz 
g enann t w erden  können: die U ntersuchung  von R o l f  K r a m e r ,  N ation  und  
T heolog ie  bei Johann H inrich W iehern  (desgl. Bd. 2. H am b u rg  1959. 196 S.), 
sucht in kritischer A nalyse  die A bhäng igke it  von völkisch-nationalen  G edanken- 
gängen  seiner Z eit auch in d e r  theologischen Position W icherns herauszuarbeiten  
und  weist besonders auf die Einflüsse Schleiermachers u n d  F. J .  S tahls hin.

D ie noch von K urt Detlev M ölle r  angereg te  A rb e it  von I n g r i d  L a h r s e n ,  
Zwischen E rw eckung u n d  R ationa lism us, H ud tw a lcker u n d  3ein  K reis  (desgl. 
Bd. 3. H am b u rg  1959. 163 S.), behande lt  au fg ru n d  eines b re iten  Q uellenmaterials, 
anknüpfend  an die auch auf H a m b u rg  w irkenden  relig iösen S tröm ungen des
18. Jhs. (Em kendorf, Eutin, M ath ias  Claudius), die religiöse Erweckungsbewegung 
der Z e it  vom E nde der französischen Besetzung bis e tw a 1840 und  ih r  Scheitern. 
Im  M itte lpunk t steht, neben M art in  H ieronym us H udtw alcker,  F e rd in an d  Beneke.
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H am burgische Kulturgeschichte und  Fam ilienforschung verb inden  sich in dem 
auf reiches M ateria l  aus F am ilienarchiven  gestützten, anm utigen  Buche von 
H i l d e g a r d  v o n  M a r c h t a l e r ,  A u s  A lt-H a m b u rg er  Senatorenhäusern , 
Fam ilienschicksale im  18. u n d  19. Jahrh u n d ert (Veröffentlichungen des Vereins 
fü r  H am burgische Geschichte, Bd. X V I .  H am burg , H ans  C hris tians  Verlag, 
o.J. [1959]. 255 S., 36 Abb.). Im  M itte lpunk t stehen neben J o h a n n  A rno ld  
G ü n th e r  (1755— 1805), Senator, F reu n d  C aspar von Voghts u n d  e iner der 
tre ibenden  K räfte  der nach innen  g ew and ten  hamburgischen A u fk lä ru n g ,  vor 
allem  Senator J o h a n n  G erh a rd  G raepe l (1747— 1822) und seine 4 K inder  nebst 
zahlreichen E nkelk indern , un te r  denen  besonders die B rüder K irchenpauer h e r
vorzuheben sind. Tagebuchblätter,  Briefe und  Aufzeichnungen, zum großen  
T e ile  b isher unveröffentlicht, beleben die D ars te llung  und geben ih r  dokum en
tarisches Gewicht. Von W e tz la r  in der Z eit von Goethes Lotte nach Archangelsk, 
R iga  und Pete rsburg  spannt sich der räumliche Bogen, der  zeitlich w iederum  von 
der A u fk lä rung  über die Franzosenzeit bis weit h ine in  in das 19. J a h rh u n d e r t  reicht. 
Die H andelsk risen  von 1799 und  1857 w erde sichtbar — ü b erhaup t bricht im m er 
w ieder  in die p r iva te  Sphäre, der  das Buch vornehmlich gilt, d e r  K lang  und  
L ä rm  der großen  und  weiten W e l t  hinein, m it der  diese fü h ren d en  H am b u rg e r  
Fam ilien  durch Beruf und  N e ig u n g  nun  einm al v ie lfä lt ig  ve rb u n d en  sind. — 
Die flüssige D ars te llung  w ird  durch Quellennachweise und  Indices un te rbau t 
und  durch schönes B ildm ateria l belebt.

B u r c h a r d  S c h e p e r ,  Ü ber zw ei B rie fe  der H ildesheim er F orm elsam m 
lu n g  zur frü h en  Stadtgeschichte B rem ens  (B rem jb . 46, 1959, 108— 120), u n te r 
sucht zwei verfassungsgeschichtlich bedeutsam e Stücke aus den  J a h r e n  1187/88 
(Brem.UB. I, N r.  70 u. 71), eine Beschwerde der Bürger bei F riedrich  I. über 
Erzbischof H a r tw ig  II. und  die A n tw o rt  des Kaisers, und  spricht sich fü r  ihre 
inhaltliche Echtheit aus.

L u i s e  M i c h a e l s e n ,  D as P aulskloster vo r  Brem en  (B rem jb .  46, 1959, 
40— 107), behande lt  die Geschichte dieses in der Reform ation  zerstörten , heute 
völlig  vom E rdboden  verschw undenen Klosters von seiner B eg rü n d u n g  1131/32 
bis zu seiner A ufhebung  und geht auch au f  die Besitznachfolge nach der  S äku
la risa tion  ein. W o  die Q uellen versagen, sucht sie die innere K losterverfassung 
durch Vergleich m it anderen  Klöstern, so m it Rastede, zu erhellen . Im  K apitel 
über  die Ä b te  ist besonders au f  A b t H erm an n , den B ruder Bischof A lberts  von 
R iga  (vgl. G negel-W aitschies, H G bll.  77, 220 ff.) hinzuweisen, d e r  von  diesem 
1219 als Bischof nach E s tland  (Dorpat) berufen  w urde, a l le rd ings  info lge  der 
Konflikte mit D änem ark  und  der  E insetzung des Gegenbischofs W escelinus 
durch den dänischen König erst 1224 sein A m t an tre ten  konnte.

H e r b e r t  S c h w a r z w ä l d e r  behande lt  in einer gründlichen, w eitgehend 
au f A rchivalien  au fgebau ten  A rbe it  D ie Geschichte des Z a u b er- u n d  H e x e n 
g laubens in  Brem en  (B rem jb . 46, 1959, 156— 233) bis zum 18. Jh .  und  untersucht 
u n te r  diesem Gesichtspunkt auch die S tedingerkreuzzüge 1230/34, d ie  er m it 
den  südfranzösischen K etzerverfo lgungen in V erb indung  bringt. E r  weist jedoch 
d a ra u f  hin, daß es in S tedingen nicht zu e iner  Sektenbildung kom m t und daß  
die V erfo lgung der  S ted inger in N ordw estdeutschland ganz vere inze lt  dasteht. 
Sie geh t nach seiner Ansicht vornehmlich au f politische B ew eggründe  des 
Brem er Erzbischofs zurück (vgl. dazu aber Deike: oben, 196 f.).
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F r i e d r i c h  P r ü s e r  setzt seine U ntersuchung über  Das B rem er G ym 
nasium  Illu s tre  in  seinen landschaftlichen und  personellen  B eziehungen  (Brem jb. 
46, 1959, 134— 155) m it P rü fung  der  aus den N ied er lan d en ,  G roßbritann ien , 
Frankreich und der Schweiz kom m enden Studenten  fort. Besonders rege ist der 
Austausch m it den  N iederlanden ,  w ohin  auch viele Theo logen  aus Bremen 
berufen w erden.

P ara lle l  zu seiner H am b u rg er  Studie (siehe oben, 203) b ehande lt  H e r b e r t  
K o c h  die H andelsbeziehungen  zwischen B rem en u nd  Jen a  176S— 1786 (Brem jb. 
46, 1959, 267— 278). Auch hier steht der J e n a e r  K aufm ann  J o h a n n  Jakob 
P fründe l im M itte lpunkt,  der in Brem en vor a llem  T a b a k  einkaufte . H a u p t
hande lspa r tne r  w a ren  die Bremer F irm en  Schweers & Carstens und  Reutter 
& M errem .

Die geographische Studie von H e r b e r t  A b e l ,  S tä d te  u n d  H ä fen  an der 
U nterw eser  (BerLandesk. 22. Bd., 2. H eft,  1959, 115— 161), b ehande lt  vor
w iegend die w irtschaftsgcographischcn G egebenheiten , g eh t  aber  auch au f die 
Wirtschaftsgeschichte, besonders des 19. Jhs. ein. Im  M itte lp u n k t s teh t Bremen, 
dem nach Ansicht des Verf. auch die an d e ren  U n te rw ese rhä fen  a lle in  ihre  Blüte 
zu verdanken  haben. D ie Entstehung der V orhäfen  Vegesack (1619/23) und 
B rem erhaven (1827) en tspringt dem bremischen Versuch, die w irtsdiaftlichen 
Folgen der  zunehm enden  V ersandung  des W eserfah rw assers  aufzufangen, bevor 
seit 1888 die W eserkorrek tion  zunehm end auch w ieder g roßen  Schiffen die 
F ah r t  w eseraufw ärts  bis Brem en ermöglicht. — Die oldenburgischen W eserhä len  
Elsfleth, Brake und  N ordenham  w erden  nu r  am R ande  behande lt.  D er  Hanse 
ist nu r  ein Satz gew idm et. — Die A rbe it  verlie r t  dadurch  beträchtlich an  W ert,  
daß  jegliche L i te ra tu ran g ab en  oder sonstige Belege fehlen.

S c h l e s w i g - H o l s t e i n . * Von der Geschichte Sch lesw ig-H olsteins, hrsg. v. 
O l a f  K l o s e ,  erschien Lief. 1/2 des 6. Bandes, ve rfaß t  von  dem H erausgeber: 
D ie Jahrzeh7ite der W ied ervere in ig u n g  1721— 1773 (N eum ünste r  1959). Die 
D ars te llung  u m faß t also jenen  Z eitraum  vom E nde des N ordischen Krieges bis 
zum endgültigen  Verzicht der großfürstlichen L in ie  der G o tto rfe r ,  in welchem 
die dynastisch-staatsrechtliche Z ersp li t te rung  des L andes  durch das Verschwin
den der G o tto rfer ,  Sonderburger und  P löner  Sonderstaatlichkeiten  beseitigt und 
die V erein igung, f re il id i im Rahm en des dänischen G esam tstaates ,  vollzogen 
wurde. D am it  im Z usam m enhang  stehen auch zwei a u ß e rh a lb  Schleswig-Hol
steins sich e re ignende  Vorgänge, die fü r  die w eitere  Geschichte des no rddeu t
schen Raumes bedeutungsvoll w aren: die V erse lbs tänd igung  O ldenburgs, die 
den K aufpreis  für den gottorfischen Verzicht in Schlesw ig-H olstein  darstellte , 
und die förmliche A nerkennung  der Reichsstandschaft H am b u rg s  durch D äne
m ark  (S. 61 ff.). Es w ar  dam it je n e  politische und  adm in is tra t ive  Bereinigung 
geschaffen, die nicht n u r  Voraussetzung für die v ie lberu fene  „Ruhe des N o r
dens“, sondern  auch für eine nun  einsetzende ku ltu re lle  und  wirtschaftliche
Blüte der H erzog tüm er w ar, die ferner  nicht nu r  den A ufst ieg  m ancher schles
wig-holsteinischer S täd te  fö rderte  (vgl. besonders den Abschnitt H a n d e l  u. 
Industrie , S. 104 ff.), sondern auch die politische und wirtschaftliche L age  der 
beiden benachbarten  H anses täd te  H am b u rg  und Lübeck bis zu einem  gewissen
G rad e  günstig  beeinflußt hat. — Klose ha t  die schwierige A ufgabe, den sehr
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d isp a ra ten  Stoff zu bändigen, durch eine G liederung  in viele kurze Abschnitte 
glücklich lösen können. Freilich w ar  dabei nicht zu verm eiden, d aß  die D a r 
s te l lung  in zeitlichen und räumlichen S prüngen  erfolgt; doch ist das Ganze 
übersichtlich geblieben. D en im w eiteren Sinne „kulturgeschichtlichen“ V orgängen 
und  T a tb es tän d e n  ist m it Recht besonders viel R aum  gegeben. D ie A ussta ttung  
m it B ildern  ist in Q ua li tä t  und  Q uan ti tä t  üppig.

A . v . B randt

R o l f  R o s e n b o h m ,  Das ä lteste  S tra ß en n e tz  der Scklesw iger A lts ta d t. 
E in  B eitrag  zur Schlesw ig-H aithabu-D iskussion  (Jahrbuch des A ng le r  H e im a t
vereins 22, 1958, 84— 99), sucht, vornehmlich au f G ru n d  von Stadtp lanforschung 
und Analogieschlüssen, den ältesten K ern  von Schleswig nicht m ehr an  der Schlei, 
sondern  am H olm er N oor, in ähnlicher Lage wie H a ithabu  am H ad d eb y e r  Noor. 
In  d e n  beiden ältesten Kirchen, St. T r in ita t is  und  St. M arien  a u f  dem Holm, 
sieht er „Packhauskirchen“, d. h. Kaufm annskirchen, wohl von englischen K auf
leuten, aus der Z eit vor etwa 1100. E r setzt das älteste Schleswig als W ik 
s ied lung  in Beziehung zu D orestad  und  B ardow iek und stellt d ie F rage, ob es 
nicht sogar ä l te r  sei als H aithabu . — M an  w ird  diese H ypothesen  als A n reg u n 
gen w erten  müssen.

M a r i a n n e  H o f m a n n  legt den ersten, die S tad t Itzehoe b ehande lnden  
T e i l  e iner  U ntersuchung über D ie A n fä n g e  der S tä d te  I tzeh o e , W ils te r  und  
K rem p e  (Z G esSH G  83, 1959, 15— 82) vor. Itzehoe ist eine p la n m äß ig e  N e u 
g rü n d u n g  nach lübischem Recht, wohl von 1238, dem  J a h re  der  ersten  P r iv i
leg ierung, au f  dem  Boden der a lten  gräflichen Burg  auf der Störinsel, neben dem 
sp ä te r  (um 1303) in das Stadtrecht einbezogenen, vielleicht schon in f rü h e re r  Zeit 
F e rn h an d e l  tre ibenden Kirchdorf gleichen N am ens. M otor der  G rü n d u n g  ist 
G ra f  A do lf  IV. von Schaumburg. Sein Z iel ist die Errichtung einer F e rn h an d e ls 
s tad t  an  d e r  schiffbaren Stör. D er A usbau  der S tad t zieht sich bis über das 
J a h r  1257, in welchem eine neue P riv ileg ie rung  erfolgt, hin. Inzwischen ist die 
R atsverfassung  und  wohl auch die Befestigung geschaffen. E inen  wichtigen 
P u n k t  der  Entwicklung m ark iert die V erle ihung  des Stapelrechtes von 1260, 
die dazu  dienen soll, den S törhandel au f  Itzehoe festzulegen. V erf. b ring t das 
P r iv ileg  wohl m it Recht mit der  S tapelrechtsverleihung an S tade von 1259 in 
V erb indung . D er  Versuch, das Itzehoer H ande lsne tz  und  die S törschiffahrt 
je n e r  Zeit zu rekonstru ieren, muß bei der  schlechten Q uellen lage bruchstückhaft 
b le iben; doch w ird  m an  m it Beziehungen zu S tade wohl rechnen können, und  
auch K aufleu te  aus H olland  und F la n d e rn  sind zu je n e r  Z eit a u f  der Stör 
nachzuweisen. — Verf. rekonstru iert die H andelsw ege  Itzehoes zu W asse r  und 
zu L ande . Als Im portgu t nenn t sie Salz, als E xportgu t G e tre id e  und  Holz. 
Sie stellt d ann  die G rü n d u n g  Itzehoes in den g rößeren  Z u sam m en h an g  der 
Po lit ik  A dolfs IV. und  zeigt, daß er sich 1238 um die F ö rderung  des H andels  
in seinem Herrschaftsbereich besonders bem üht hat. — M an  w ird  au f den 
2. T e i l  der sauber gearbe ite ten  und  k la r  geschriebenen U ntersuchung gespannt 
sein dürfen.

D er  g röß te  T eil der  stoffreichen, die bereits vorliegenden U ntersuchungen 
beträchtlich vertie fenden  A rbeit von H e n n i n g  L a n d g r a f ,  B evö lkerung  
u n d  W irtsch a ft K iels im  15. Jahrh u n d ert (Quellen und Forschungen zur G e 
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schichte Schleswig-Holsteins, B and  39. N eum ünste r  1959, W achholtz. 159 S.), 
b ehande lt  die Sozia ls truktur der S tad t.  — Verf. charakteris iert Kiel m it etwa 
— w ir  müssen wohl sagen: höchstens — 2400 E inw ohnern  zu Recht als eine 
ausgesprochene M itte ls tad t.  In  der  H anse  n im m t sie etw a den  R ang  von Stade 
oder A nk lam  ein, steht h in te r  K olberg  zurück, übertr iff t  aber  B uxtehude und 
Uelzen. W irtschaftlich und  politisch s teh t sie in „herzlichem E in v ern eh m en “ 
m it Lübeck, d. h. sie segelt au fg ru n d  ih re r  eigenen Schwäche no tgedrungen  in 
Lübecks Fahrw asser. Ein gewisses E xportgew erbe  ist vo rhanden ; aber  als F e rn 
handels-  oder E xportgew erbestad t will Verf. Kiel nicht bezeichnen. D er  See
hande l ist gering, der  L an d h a n d e l  reicht nicht wesentlich über Schleswig- 
H ols te in  oder höchstens M ecklenburg hinaus. Auch hier steht Kiel im Schatten 
der  übermächtigen S täd te  Lübeck und  H am burg . Z udem  liegt es noch abseits 
vom sogenannten  Ochsenweg nach Süden, k an n  von dem  ertragreichen Ochsen
handel n u r  w enig profitieren. V on wirtschaftlicher B edeutung  ist der  sogenannte 
„Kieler U m schlag“, ein g roßer G e ld m ark t  und  Z ah l te rm in  fü r  den landsässigen 
A del, jährlich  vom 6. bis zum 14. J a n u a r .  — Sozial ist die B evölkerung noch 
1448 w enig  differenziert, doch än d e r t  sich das in  den nächsten 30 Jah ren .  Die 
Z ah l  der K leinbürger n im m t rasch u n d  stark  zu, der M itte ls tand  w ird  en t
sprechend dezimiert. Die Z ah l der  V erm ögenden  ble ib t e twa konstant,  doch 
w erden  nu r  Spitzenverm ögen von e tw a 5000 M ark  Lüb. erreicht; Vermögen 
wie in Lübeck und H am b u rg  gibt es nicht. Ein abgeschlossenes, a lle in  den Rat 
besetzendes P a tr iz ia t  ist nicht vo rhanden . V erf. spricht lieber von einem 
„ G ro ß b ü rg e r tu m “ ; doch ist dieses — bei der K leinheit der S tad t nicht v e r
wunderlich — zum T eil noch m it dem  H a n d w e rk  verbunden . — U n te r  den 
G ilden  und  Brüderschaften  fä l l t  d ie  1458 und  1495 nachw eisbare Existenz einer 
Schonenfahrergilde auf. (Ein Schonenprivileg w urde  der  S tad t 1283 verliehen, 
1294 und  1329 bestätigt.)

E ine  vorw iegend der Preisgeschichte und  der  A usw irkung  der Preisentwick
lung au f die landwirtschaftliche B etriebsform  und  d ie  A g ra rs t ru k tu r  gewidmete, 
au f  den  A rbeiten  von W aschinski (vgl. H G b ll .  72, 116 ff.) au fbauende  Studie 
legt V o l k m a r  v o n  A r n i m  vor: K risen u n d  K o n ju n k tu ren  der L a n d w ir t
schaft in  Schlesw ig-H olstein  vom  16. bis zum  18. Ja h rh u n d ert (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, B and  35. N eum ünster  1957, 
W achholtz. 9— 120). D ie  K apitelüberschriften  zeigen am  knappsten  den d a r 
gestellten  L au f  der Entwicklung an: A nstieg  von 1500 bis 1600 (Bevölkerungs
verm ehrung , A ußenhande l bedingen  steigende N achfrage, das fü h r t  zur V er
g rößerung  der landwirtschaftlichen Nutzfläche, u. a. durch Eindeichung; E x p o r t
p roduk te  sind vor a llem  Ochsen, G e tre ide  und  Käse; d ie  R eallöhne und die 
L age  der abhängigen  B auern  verschlechtern sich); Krise zu Beginn des 17. J a h r 
hunderts  (die G etre idepreise  fa llen  w egen europäischer Ü berp roduk tion ; zugleich 
aber schlechte E rn te  in Schleswig-Holstein); H ochkon junk tu r  und  A bstieg  in 
der Z e it  vom D re iß ig jäh r ig e n  K riege bis zum Schluß des Schwedisch-Polnischen 
Krieges 1622— 1660 (bis ca. 1640 steigende, d an n  bis ca. 1680 fa llende Tendenz 
d e r  G etreidepreise , n u r  schwaches A nste igen  d e r  R eallöhne, da  Z u n ah m e der 
Leibeigenschaft den L ohn arb e ite r  w eitgehend  entbehrlich macht); Krise und 
Depression von 1661 bis 1690 (schwerste Krise d e r  ganzen  behande lten  Zeit, 
m it kompliziertem In e in an d er  der  verschiedenen w irkenden  K räfte); langsam er
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A ufstieg  von 1690 bis 1740 (A nstieg der  Exportpre ise , A nstieg  der  G ru n d ren te ,  
Verschlechterung der  Reallöhne); H ochkonjunk tur  der zweiten H ä l f te  des
18. J a h rh u n d e r ts  (w eiterer A nstieg  der Preise  fü r  G etre ide  und  V erede lungs
produkte). — Verf. legt dar, wie die A usw eitung  der  landwirtschaftlichen N u tz 
fläche der  im 16. Jh . noch vorherrschenden Ochsen- und  Schweinemast die 
G ru n d lag e  entzieht. D ie  G ü te r  gehen  allmählich von der M astw irtschaft zur 
M eiere iw irtschaft über u nd  verbessern  ihre  Koppelwirtschaft. D ie B auern  kön
nen  erst vom E nde  des 18. Jhs. ab, nach A ufhebung  der Leibeigenschaft und  
Beginn  der  E inkoppelung, allm ählich folgen und am wirtschaftlichen A ufstieg  
te ilhaben . — Die G esam tentw icklung läuft der  a llgem einen nordeuropäischen  
e in igerm aßen  paralle l .  — D ie  A rbe it  b ie tet wesentliche Bausteine zur W i r t 
schaftsgeschichte der  N euzeit.

D ie  A rbeit  von  P e t e r  V o l l r a t h ,  Landw irtschaftliches B era tu n g s- und  
B ildungsw esen  in  Sch lesw ig-H olste in  in  der Z e it von  1750 bis 1850 (Ebd. 
121— 238), berührt  unser A rbeitsgebiet nu r  am Rande. Sie behande lt  vo rn eh m 
lich das agrarpolitische W irk e n  von drei M än n ern :  P ropst P h ilipp  E rn s t  L üders  
zu Glücksburg, V erfechter des Klee-, Flachs- und  K artoffelanbaus; B a ro n  C aspar 
von V oght zu Kleinflottbek bei H am burg , ebenfalls F örderer  des K lee- und  
K artoffelanbaus und  e ifr iger  B efürw orter  d e r  Fruchtwechselwirtschaft; Lucas 
A ndreas  S taudinger zu Großflottbek, Errichter der  ersten landw irtschaftlichen 
Schule in Schleswig-Holstein. N u r  angedeu te t u n d  dam it vielleicht doch u n te r 
schätzt w ird  der  Einfluß D änem arks, besonders G eorg  Christian  von  Oeders, 
au f  das agrarpolitische D enken  in Schleswig-Holstein.

E in  W erk  von nicht geringem  Gewicht legt T h e o d o r  L i n k  vor: F lens
burgs Ü berseehandel von  1755 bis 1807. Se ine  w irtschaftliche u n d  politische  
B edeu tung  im  R ahm en  des dänisch-norw egischen Seehandels  (Desgl. B and  38. 
N eum ünste r  1959, W achholtz. 350 S., 17 Abb.). A u f  G ru n d  eines b re iten , b isher 
kaum  ausgeschöpften Q uellenm ateria ls  aus zahlreichen Archiven b r in g t  er  eine 
stoffreiche, oft fas t zu sehr m it E inzelheiten  belastete  D ars te llung  ü b er  einen 
bisher wenig beachteten Z e itraum  der F lensburger Wirtschaftsgeschichte. Im 
M itte lpunk t steht der  H an d e l  m it D änisch-W estindien , besonders m it der 
Zuckerinsel St. Croix u nd  m it St. Thom as. A b er  auch der H a n d e l  m it den 
europäischen S taa ten  und  ins M itte lm eer w ird  behandelt.  D er Schw erpunkt der 
F lensburger Schiffahrtstä tigkeit ist die reine Frachtfahrt,  daneben  s teh t die 
eigentliche H ande ls tä t igke it  m it D änisch-W estindien . A u f  diesen be iden  P fe ile rn  
ruh t das gesamte F lensburger  W irtschafts leben  dieser Zeit. D ie  K urve der 
K on junk tu ren  und  Krisen ist dabei engstens m it der m erkantilistischen H a n d e ls 
politik  des dänischen G esam tstaates  und  mit der jew eiligen  weltpolitischen 
S itua tion  verbunden. D ie  A uflösung der dänischen W estind ien -K om pan ie  und  
die Ü bernahm e ih re r  Besitzungen durch den König 1754 öffnet dem  F lensbu rger  
W estind ienhande l den W e g  und  füh rt  1762 zur E rrichtung einer Zuckerraffinerie  
in F lensburg; denn  Rohzucker ist — vor Rum  und T ab ak  — D än isch-W est-  
indiens wichtigster E xportartike l.  D er Ausbruch der  weltweiten K riege 1756 
b r in g t  dem  neu tra len  D än em a rk  und  dam it auch F lensburg  eine g länzende  
K on junk tu r ,  der  F r iede  füh rt  zur W irtschaftskrise. D er am erikanische U n a b 
hängigkeitskrieg  b r in g t  1776 einen neuen Aufschwung, dem p rom pt m it dem 
Friedensschluß eine neue Krise folgt. Doch trifft diese 1782/83 das um  ein

14 H G b l .  78



2 1 0 Hansische Umschau

Vielfaches w irtschaftskräftigere  und  staatlich s tä rker g e fö rder te  Kopenhagen, 
das in der Ü berseefah rt  w eiter engag iert  ist, h ä r te r  als F lensburg , welches mit 
zunehm ender L ibera lis ie rung  des H ande ls  elastischer reag ie ren  kann  und auch 
s tärker in der  w eniger krisenempfindlichen europäischen F rach tfah rt  als in der 
W es tin d ien fa h rt  tä t ig  ist. — M an  h ä t te  m ancherorts eine etwas s tärkere  S tra f
fung  oder übersichtlichere G liederung  des Buches gew ünsdit.  Auch w ird  der 
R ang  F lensburgs gegenüber K openhagen nicht ganz deutlich: W e n n  auch 
F lensburg  m it A lto n a  (und  auch m it Bergen in N orw egen)  in d e r  Rangfolge 
der W irtschaftsbedeu tung  gleich nach K openhagen rang ie r t ,  so m uß doch wohl 
s tä rker  betont w erden , daß  K openhagen gegenüber beiden  eine w eit überragende 
Stellung hat. Schon 1784 h a t  es fast 94 000 E inw ohner, g ehö rt also fast in die 
G rößen o rd n u n g  von H am burg !  — Eine A nzahl wichtiger Beilagen über Münzen, 
M aße und  Gewichte, Schiffstypen, Rohrzudcer- u n d  R um gew innung  in W e s t
indien, sowie zahlreiche S tatis tiken ergänzen den  w ertvo llen  Band. D er  vor
gesehenen Fortsetzung m uß  m an  m it großem  Interesse entgegensehen.

R o l f  R o s e n b o h m ,  D er Jung fernstieg , S tra ß en n a m en  in  Schleswig- 
H olstein  (Die H eim at,  M ona tssch rif t . . .  Schleswig-Holstein und  H am b u rg  66, 
1959, 91— 93), stellt eine A nzahl von Nachweisen über das V orkom m en dieses 
sehr häufigen S traßennam ens  zusammen. Bezeugt ist er zuerst 1665 in H am burg. 
Meist sind es P rom enaden  außerha lb  der alten S tad tkerne , welche den N am en 
tragen. Doch kom m t er auch bei S traßen  m itte lalterlicher H e rk u n f t  vor, so in 
H adersleben, A penrade , F aabo rg  au f Fünen; Verf. weiß h ie rfü r  keine Erklärung, 
doch w ird  m an  wohl zunächst einfach mit U m benennungen  aus modischen G rü n 
den rechnen müssen.

M i t t e l -  u n d  O s t d e u t s c h l a n d . * G e r a r d  L a b u d a  untersucht D ie Lage  
des m itte la lterlichen  Rostock (Pofozenie sredniow iecznego Rostoku, in: M atZ ad i 
Pom. 2, 1956, 245— 277, dt. Zusam m enfassung 277— 278) und  legt dabei das 
Schwergewicht au f  die F rage  nach den wendischen A n fän g en ,  aus denen in 
unm itte lba re r  Fortentwicklung das deutsche Rostock en ts tan d en  sein soll, und 
d er  wendischen B evölkerung nach der G rü n d u n g  d e r  deutschen A nsiedlung. Die 
fürstliche Burg  verleg t Verf. in A useinandersetzung  m it f rü h e ren  Forschern auf 
die P e tr i -A n h ö h e  in der  A lts tad t,  das slawische Suburb ium  dagegen, an  das 
noch die „ W e n d e n s tra ß e “ e r inne rn  soll, setzt er nördlich  d avon  an. D er „W en 
dische W i k “ au f dem  rechten W arnow ufe r ,  wo Burg  u n d  Suburbium  gesucht 
w urden, w ird  als Ü berres t slawischer D orfsied lungen  erk lä r t ,  was angesichts 
der Bezeichnung „ W ik “ (1286) doch etwas zw eife lhaft erscheint. D ie angenom 
m enen Ü berres te  d e r  Burg au f  der Petribleiche am rechten F lußu fer  sollen 
Lehm aufschüttungen  e iner  Ziegelei sein. D er Verf. n im m t an, d aß  aus den 
benachbarten  D örfe rn  slawische Bevölkerung in die S tad t  e ingew andert  sei; 
wegen der  schnellen Eindeutschung der Slawen — im Anschluß an  A hlers hält 
er sie in Rostock am  E nde  des 14. Jhs. fü r  abgeschlossen — ist sie aber  nicht 
e rfaßbar.  H . W eczerka

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r ,  D er S tra lsunder K irchensturm  des Jahres 
1525 (W issZsG reifsw ald  8, 1958/59, 113— 119), b eh an d e lt  in E rgänzung  seiner 
g roßen  A rbe it  (siehe oben, 132 ff.) noch einmal eine Spezia lfrage  des Zusam m en
hanges von  R eform ation  und  sozialer Revolution in  S tra lsund . E r zeigt, wie die
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un te rs ten , besitzlosen Schichten im A pril  1525 offenbar aus nichtigem A n laß  zur 
B ilders tü rm ere i und  zur V erw üstung der Kirchen schreiten, w äh ren d  die besit
zenden  Schichten die U n ru h en  au f  einer m it t le ren  Ebene ab fangen  wollen. 
A lle rd ings  verm ag  er aus den zahlreich z itierten  Q uellen  nicht g laubhaft  zu 
machen, daß  die Unterschichten, so sehr sie durch ih r  bloßes V orhandense in  
schon de facto die R eform ation  und  die U m w an d lu n g  der  S tad tverfassung  
vorange tr ieben  haben  mögen, ein festes P rog ram m  besessen hätten .

* D ie  beachtlichen R eform pläne  einer vom kam eralistischen G eist des 18. Jhs. 
e rfü ll ten  Behörde fü r  die noch stark au f m itte la lterlichen  V erhältn issen  fußenden, 
durch Kriege ve ra rm ten  und vernachlässigten S täd te  M ecklenburg-Schwerins 
s te llt  W o l f - H e i n o  S t r u c k  au f der G ru n d lag e  von A rchivstudien in dem 
A u fsa tz  S tä d tep o litik  im  S tändestaa t. D ie m ecklenburgische S teu er-y P o lize i- und  
städtische K äm m erei-K om m ission  und  ihre T ä tig k e it (1763— 1827) d a r  (OstdW iss. 
5, 1958, 310—343). M an  gew innt ein Bild davon, w ie die m itte la lterlichen  E in 
rich tungen den neuzeitlichen A n fo rde rungen  nicht m eh r  gerecht w erden  konnten  
und  w ie die neue Behörde durch geeignete M aß n ah m e n  den S täd ten  den ihnen 
im m odernen  S taa t  zukom m enden P latz  zu verschaffen trachtete. D ie N eu e ru n 
gen in der V erw altung , der W irtschaft,  dem  S täd tebau  usw. s tießen jedoch au f 
den W id e rs ta n d  der Stände, die schließlich die A uflösung  der  e rw ähn ten  K om 
m ission  erreichten; man griff aber  nicht au f  die a l te  städtische V erfassung  zurück, 
so n d ern  füh rte  eine neue, von der  Steinsdien beeinflußte „S tä d teo rd n u n g “ ein.

F ra n k fu rt an der O der  — eine historisch-geographische S tu d ie  be t i te l t  H . J. 
K r a m m  einen übersichtlichen landeskundlichen B eitrag  (W issZ sP o tsdam  4, 
1957/58, 45— 70), in dem  die geographischen V oraussetzungen fü r  d ie  S tad t
en ts tehung  und  die geschichtliche Entwicklung F ran k fu r ts  ausführlich gew ürd ig t 
w erden . / / .  W eczerka

R i c h a r d  D i e t r i c h ,  U ntersuchungen zum  F rühkapita lism us im  m itte l
deutschen Erzbergbau u n d  M eta llhandel (JbG M O st.  7, 1958, 141— 206), behande lt  
den Silber- und  Z innbergbau  des Erzgebirges in den J a h re n  von e tw a 1450 bis 
1550. E tw a  um die M itte  des 15. Jhs. w urden  neue E rzfunde  gemacht und  ein 
neuer  Boom setzte ein. Es ist vom S tandpunk t der  S tädteforschung in teressant zu 
sehen, wie, getrieben von der H ochkonjunktur, neue B ergbaustäd te  aus w ilder  
W u rz e l  emporschießen. D ie erste, Schneeberg, eine A r t  Kolonie von Zwickau, 
wächst noch ganz w ild  und  regellos; aber d an n  bekom m t die Landesherrschaft 
die D in g e  in die H an d .  So w ird  A nnaberg  1497 bereits  ganz p la n m äß ig  angelegt 
und  e rh ä l t  schon 1503, w ie es sich für eine m itte lalterliche S tad t gehört,  M auer  
und  G raben . Auch M arienberg  (1521) ist eine p lan m äß ig e  A nlage. W ie  in der  
a l lgem einen  Städtegeschichte des H ochm ittelalters  fo lg t also auch h ie r  noch 
e inm al die p lanm äß ige  S tad tan lage  zeitlich der  gewachsenen Stadt. — D ie  S ta d t
v e rw a ltu n g  w ird  ganz von den Institu tionen  des Bergbaus h e r  au fgebau t;  auch 
h ie r  d ie  P ara lle le  m it den  ä l te ren  S tädten: die wirtschaftlich und  machtpolitisch 
p räg en d e n  K räfte  p rägen  auch die V erfassung und  die V erw altung . So findet 
die vergleichende Städteforschung in dieser A rbeit,  obgleich sie au f  ganz andere  
F ra g e n  zielt, doch mancherlei Ansätze. B edeutsam  fü r  die W irtschaftsgeschichte 
ist d ie  s tarke Beteiligung von F rem dkap ita l  an den neuen U n ternehm ungen . 
Zunächst w ird  es noch von der  näheren , dann  aber ba ld  von der  w eite ren  U m 
gebung , besonders von den m itte l-  u nd  oberdeutschen S täd ten  beigesteuert:

14*
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N ü rnberge r ,  Augsburger, aber auch K ölner und  M ag d eb u rg e r  tre ten  als G e ld 
geber auf. D ie N o rd -  und  O stseestädte  w erden  dagegen  nicht genannt. — Eine 
ausführliche B ehandlung  e r fä h r t  der M eta l lh än d le r  M a r t in  Röm er als Beispiel 
eines steilen wirtschaftlichen A ufstieges im G efolge d e r  H ochkonjunktur.

D ie U ntersuchung von A l f r e d  R a c h  über D ie zw e ite  B lü teze it des E r
fu r te r  W a id h a n d e ls  (JbbN atS ta t .  171, 1959, 24— 88) behande lt  w eniger den 
F e rn h an d e l  m it W a id  als die V erhältn isse in und  um  E rfu r t  selbst. — Die 
erste Blütezeit des W aid h an d e ls  endete  etw a um 1480 m it dem Streit zwischen 
E r fu r t  und  M ainz und m it dem  A ufstieg  Leipzigs. D ie  zweite Blüte um faßte  
die Z eit vom 16. Jh. bis in den  D re iß ig jäh r ig e n  Krieg. Sie endete  nicht infolge 
d e r  Kriegsereignisse, sondern  dadurch, daß  sich das 30mal fa rbk rä f tigere  Indigo 
fü r  d ie  B lau färbung  durchsetzte. Ih r  folgte noch eine kurze Blütezeit auf der 
Basis des Saflor für Rot- und  G elb färbung . — Das E rfu r te r  G ebiet m uß auch 
im F ern h an d e l  m it W a id  zeitweise eine ü b erragende  B edeu tung  gehabt haben. 
1569 w aren  die W a id h ä n d le r  die wichtigsten S teuerzah ler  Erfurts .  Von 39 ver
m ögenden Bürgern  w aren  24 W a id h ä n d le r .  Ih ren  G ip fe l erreichte diese Blütezeit 
e tw a 1620. D am als w aren  von 49 R atsm itg liedern  16 W a id h ä n d le r ,  ih rer  Kon
fession nach fast alle  L u theraner .  Auch die schönsten H äu se r  E rfu r ts  aus jener  
Z e it  w urden  von W a id h ä n d le rn  gebaut. Fak toren  d e r  H ä n d le r  saßen u. a. in 
Danzig , Lübeck und Görlitz. Als H an d e lsp a r tn e r  tauchen K aufleu te  der S tädte 
M agdeburg , Breslau, F ran k fu r t /M ain ,  A m sterdam , H am burg ,  Bremen, Lübeck 
und  Leipzig auf. — Die Studie, welche vornehmlich a u f  A rchivalien  aus Erfurt,  
W e im a r  und  D resden  beruht, geh t d a n n  auf die V erm ögensverhältn isse  in E rfurt,  
die P reise  und  die Löhne usw. ein.

H e i n z  F ü s s l e r  und  H e i n r i c h  W i c h m a n n  legen eine reich be
b ilderte  baugeschichtliche A rbeit  über  den Bau von H ieronym us L o tte r  von 1556, 
D ai a lte  R athaus zu L eip zig  (Deutsche Bauakadem ie, Schriften des Instituts für 
T h eo r ie  und  Geschichte der  Baukunst. Berlin, H enschclverlag , 1958. 121 T e x t
seiten, 119 Abb., davon 62 im Text),  vor. Auch die  S tad ttopograph ie  und die 
V o rgänger  des Baues von 1556 w erden  behandelt,  erstere  von E r n s t  M ü l l e r .

* Die N iederlausitz  u nd  O berlausitz in  verg le ichender geschichtlicher Be
trachtung  behande lt R u d o l f  L e h m a n n  (JbG M O st 7, 1958, 93— 139) in sehr 
an reg e n d e r  W eise. In  wirtschafts- und  handelspolitischer Hinsicht w ar die dem 
H an se rau m  benachbarte N iederlaus itz  w eit w en iger  entwickelt als die O ber
lausitz, durch welche die wichtige W est-O s t-V erb in d u n g , die „H ohe S traß e“, 
fü h r te  und  wo — teilweise als Folge davon  — eine reiche S tadtw irtschaft blühte.

H e n r y k  L e s i n s k i  g re if t  E in ige  P roblem e der S täd teen tw icklung  im  
m itte la lterlichen  W estp o m m ern  (Hzm. Pom m ern) auf, die seiner Ansicht nach 
von d e r  deutschen Forschung nicht erschöpfend b eh an d e lt  w orden  sind (Niektore 
prob lem y rozw oju m iast na  Pom orzu  Zachodnim w Sredniowieczu, in: M atZach 
Pom. 2, 1956, 279—295, dt. Z usam m enfassung  296— 297). Es geht vor allem um 
das V erhältn is  der  S täd te  zu den Feudalherren , das von  d e r  wirtschaftlichen E n t
wicklung der S täd te  her  gedeu te t w ird . D er Verf. zeigt d ie  Phasen  auf, in denen 
die  S täd te  zuerst zu e iner wirtschaftlichen, dann  auch politischen M acht im L ande 
w urden  und  die fürstliche G ew alt  in den S täd ten  zurückdrängten; d ie  erneute 
S tä rkung  der  landesfürstlichen H o h e it  seit dem Beginn  des 16. Jhs .  w ird  nicht
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m eh r  behandelt.  Sehr richtig w ird  hervorgehoben, daß  in erster L in ie  die S tädte  
an  d e r  Küste und  an schiffbaren Flüssen sich günstig  entwickelten, näm lich durch 
den  Anschluß an den H ansehande l ,  der  auch von Pom m ern  aus über die neu- 
m ärk isd ien  S tädte  W irtschaftsverb indungen  bis nach Polen und Schlesien besaß. 
D aß  die S täd te  ihre s tarke Position  wirtschaftspolitisch zu ihren  G unsten  aus
nütz ten , ist k lar; tro tzdem  kann  nicht von e iner A usbeutung des pommerschen 
D orfes durch die S täd te  gesprochen w erden, e twa angesichts der  A usfuhrverbo te  
fü r  G e tre id e  durch frem de K aufleu te . Ebenso w ird  die V erd rän g u n g  d e r  Slawen 
(besser: Assim ilierung) aus dem  städtischen Leben kaum  zur V erschärfung der 
K lassengegensätze beigetragen  haben, w enn auch die Slawen vornehmlich in den 
un te ren  Schichten der S tad tbevö lkerung  zu suchen sind. Dem  Beispiel, daß  die 
Z u n f ts ta tu ten  der S te ttine r  Schneider vom A n fan g  des 16. Jhs. d ie  A ufnahm e 
von S law en verbieten, steht d ie  Nachricht über den R atshe rrn  m it dem slawischen 
N a m e n  Dobieslaus N a tzm er  gegenüber. D ie A ssim ilierung der  S law en  an  die 
Deutschen schritt voran , ob n u n  gleichzeitig ein sozialer A ufstieg  s ta t t fa n d  oder 
nicht. H . W eczerka

* B o g d a n  W a c h o w i a k  bem üht sich in einem Aufsatz ü b e r  die W ir t
schaftliche und  soziale E n tw ick lung  W estpom m erns von  der M itte  des 15. bis zum  
A nfayig  des 17. Jahrh u n d erts  (Rozwoj gospodarczo-spoleczny Pom orza  Zachod- 
niego od polowy X V  do pocz^tku X V I I  wieku, in: S tudPom . IV, 1, Posen  1958, 
75— 132) fast ausschließlich um die  A ufhellung  der wirtschaftlichen und  sozialen 
V erhältn isse  au f  dem Lande . Seine fragm entarische D arste llung  über  die E n t
wicklung der  pommerschen S täd te  stü tz t sich au f die Ergebnisse vornehmlich der 
deutschen Forschung und  b r ing t nichts Neues.

J a n i n a  K a m i n s k a ,  A d a m  N a h l i k :  D a f D anziger T ex tilw e sen  im  
10.— 13. Jahrhundert (W lökiennic tw o G danskie  w X —X I I I  wieku, Lodz 1958, 
261 S.). Es ist die erste polnische A rbeit  über das Textilw esen  dieser Zeit. Sie 
basiert au f  den A usgrabungen, die 1948— 1954 in D anzig  durchgeführt w urden  
und die W ohngebie te  der K aufleute  und  F euda lherren  unberücksichtigt ließen. 
Die V erf. beschränken sich im wesentlichen auf eine genaue Beschreibung der 
1911 Funde, von denen 415 Rohstoffe, 583 H andw erksgerä te  und  913 Erzeugnisse 
(Stoffe, Bänder, Schnüre, Filz) sind. D ie jen igen  Stoffe, deren  E n ts tehung  vor der 
M itte  des 11. Jhs. d a t ie r t  w erden , sind nach Ansicht der  Verf. ausschließlich in 
D anz ig  hergestellt,  w äh ren d  sich un te r  den später  d a t ie r ten  F unden  auch 
Stoffe skandinavischer u n d  flandrischer H erk u n f t  befinden. S. Baske

* E in  D anziger W achsta felzinsbuch  aus dem  15. Jh. aus dem N ationa lm useum  
in K openhagen  veröffentlicht G e o r g  G a l s t e r  (ZfO 8, 1959, 231— 259); 
E r i c h  K e y s e r  stellt ein kurzes, interessantes V orw ort zur E n ts tehung  und 
zum W e r t  der Quelle voran. Dieses unvollständige , 14 B lätter um fassende Wachs - 
ta fe lbud i en thä lt E in tragungen  über den Zins von Grundstücken der  D anziger 
Rechtstadt aus den J a h re n  1406— 1440; aus ihm gehen außer d e r  Z inssum m e des 
G rundstücks und  dem N am en  des Besitzers die S teuerterm ine hervor, die Rück
schlüsse au f  den zeitlichen U nterschied in der Bebauung der S traß en  zulassen. 
Die A ngaben  der T afe ln , teilweise durch andere  Q uellen bestätigt, sind fü r  die 
Bevölkerungs- und Bebauungsgeschichte der D anziger Rechtstadt wichtig, w enn 
au d i bedacht w erden  m uß, d aß  kein vollständiges Verzeichnis der  bebau ten



214 Hansische Umschau

Grundstücke vorliegt,  schon weil die s teuerfreien  P a rze l len  u n e rw äh n t  bleiben. 
D en Z unam en  (Register 255— 259) sind manche in teressan te  H erkunftsangaben  
zu entnehm en. Vgl. über einen ähnlichen F und  zu R eval un ten , 247 f.

H . W eczerka

* D ie w irtschaftlichen G rundlagen  des D anzigers P a trizia ts  im  15. Jahr
hundert (G ospodarcze podstaw y p a try c ja tu  G danskiego w X V  w., K wartHist. 
L X V I,  1959, 3, 760— 776) überschreibt H e n r y k  S a m s o n o w i c z  eine in ter
essante, fast ausschließlich au f ungedruckten Q uellen  beru h en d e  Untersuchung. 
Als P a tr iz ia t  betrachtet S. den jen igen  T eil der Bürgerschaft, de r  sowohl großen 
Reichtum als auch politische Macht besitzt. D em entsprechend beschränkt er den 
Kreis der A ngehörigen  au f d ie jen igen  Bürger, die ein höheres A m t in der V er
w altung  der  S tad t bekleideten, und  zw ar auf die B ürgerm eis ter,  Räte  und 
Schöffen. A n h a n d  des Zollbuches von  1460 stellt e r  fest, daß  von diesem P e r
sonenkreis (45 Bürger) nu r  23, also 51 °/o, Seehandel tr ieben . Durch die Aus
w ertung  w eite rer  U n te r lagen  über die E innahm en  und  das V erm ögen  des P a tr i 
ziats findet er  bestätig t,  daß  sich lediglich die H ä lf te  d ieser B ürger am W a re n 
handel beteiligte. In  den J a h re n  1471 — 1480 w aren  es von 6 Bürgerm eistern  nur 
3, von 27 R äten  nu r  9 und  von 25 Schöffen n u r  13. D ie  E innahm eque llen  für 
die übrigen  M itg liede r  des P a tr iz ia ts  w aren  K redit-,  Z in s-  und  Im m obilien
geschäfte m it städtischem und  ländlichem G rundbesitz . M it e iner  Reihe von 
S tatis tiken versucht S. den  Nachweis zu führen, d aß  sich d ie  P a tr iz ie r  im Laufe 
ih rer  politischen K arr ie re  allm ählich vom W a re n h an d e l  zurückzogen. Nach seiner 
Ansicht e rw arben  sie das V erm ögen, m it dem  sie sich die  V oraussetzung für die 
E r lan g u n g  eines politischen A m tes verschafften, durch den  W are n h a n d e l .  H a tten  
sie aber eine Spitzenstellung innerha lb  der städtischen V erw a ltu n g  erreicht, 
d an n  verm ehrten  sie ih r  V erm ögen hauptsächlich durch speku la tive  Geschäfte 
m it G eld  und  G rundbesitz .

M it der  A rbe it  über die Geschichte der D anziger C h iru rg en zu n ft, 1454— 1S20 
(H is toria  G danskiego  cechu chirurgow, 1454— 1820, B res lau -W arschau  1957, 
270 S.) liefert S t a n i s l a w  S o k o l  den Nachweis, daß  sich diese H an d w erk er
verein igung nicht von der O rgan isa tion  andere r  w äh ren d  dieses Z eitraum es be
s tehender Z ü n f te  in E uropa  unterschied. D ie Stadtbücher verzeichnen bereits am 
E nde  des 14. Jhs. in  D anzig  eine g rößere  A nzahl m it P r iv ileg ien  ausgestatte ter 
C hirurgen . D as erste Z u n f ts ta tu t  stam m t aus dem J a h re  1454. D aß  die Danziger 
C h iru rgenzunft sehr angesehen war, e rg ib t sich einm al aus dem  g roßen  Zustrom 
von L ehrlingen , die sogar aus S kandinav ien  (Äbo, Bergen, Oslo und  Stockholm), 
W estdeutschland, H o lla n d  und Frankreich kamen, und  zum  ä n d e rn  aus der Be
rufung  von C h iru rgen  aus D anzig  an  die H öfe  kirchlicher u n d  weltlicher W ü rd e n 
träger. D ie S ta tu ten  w urden  nicht n u r  von den S tad tbehö rden ,  sondern  auch von 
den K önigen bestätigt. Die Z u n f t  löste sich 1820 auf, nachdem  ih r  durch das 
Gesetz über die F re ihe it  des H andw erks  von 1810 die b isherigen  Privilegien 
genom m en w orden  waren. — Im A n h an g  veröffentlicht S. m ehre re  interessante 
Quellen, u. a. das S ta tu t von 1457 u nd  N am enslis ten  aus dem  15. und  16. Jh.

S. Baske
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* D ie von  H o r s t  A l e x a n d e r  W i l l a m  über den K rieg gerette te  Z u 
sam m enste llung  von E lb inger H ausm arken  (JbKönigsb. 10, 1960, 52— 66) ist 
m indestens  zu einem großen T eil nicht ersetzbar und  d ah er  fü r  die Forschung 
von W ichtigkeit. Die zeitlich bestim m baren  H au sm ark en  (aus dem  Elb inger 
M useum  und  der M arienkirche) s tam m en aus dem 15. bis 19. Jh .;  über das A lte r  
der  m eisten  Zeichen, besonders der 47 im G estühl der H l. Geistkirche, lesen w ir 
jedoch  le ider nicht einm al V erm utungen. Die H ausm arken  w urden  am  Kirchen
gestühl, an  Kirchenfenstern und  -gerät,  an  Zinngeschirr, T ü rp fo s ten  u. a. fes t
gestellt.

D ie  Versuche, R itterorden  als G renzhü ter des A b en d la n d es  gegen das östliche 
H e id e n tu m  im Raum  zwischen dem Finnischen M eerbusen und  d e r  unteren 
D o n au  anzusetzen, erforscht W a l t e r  K u h n  in e iner  ausgezeichnet fund ierten  
S tud ie  (OstdW iss. 6, 1959, 7— 70). D ie erfolgreichsten U n tern eh m u n g en  in dieser 
Geschichte „im ganzen . . . fehlgeschlagener P läne  und  enttäuschter H offn u n g en “ 
(68) w a ren  die des Schw ertbrüderordens in L iv lan d  und des Deutschen Ordens 
in P reußen ,  was Verf. m it Recht zu einem nicht geringen  T eil der  V erb indung  
mit D eutschland über die in der Ostsee h an d e ln d en  K aufleu te  zuschreibt. W ichtig  
erscheint auch der  H inw eis  au f  ein P riv ileg  des Pfocker Bischofs G un te r  für 
e inen  „A rnoldus de O p u lla“ im G ebiet des D obriner  O rdens zwischen Weichsel 
u n d  D rew enz (1230), in dem von Deutschen auf holländischen H u fe n  die Rede 
ist; V erf. verm ute t Beziehungen zum M arschengebiet an  der U n tere lbe , wo ho l
ländische H ufen  Vorkommen, wo „O pu lla“ =  O ppeln  nw. S tade zu lokalisieren ist 
und  auch N am en  von D obriner  O rdensb rüdern  nachweisbar sind. Auch diese Z u 
sam m enhänge  sind w ohl nu r  auf dem  H in te rg ru n d  des deutschen Ostseehandels 
zu verstehen .

A u f  G ru n d  bisher unbekannter  Briefe P aps t Innozenz’ IV. untersucht K u r t  
F o r s t r e u t e r  eingehend die Ereignisse und  Bestrebungen um  D ie G ründung  
des E rzb istum s P reußen 1245/46 (JbKönigsb. 10, 1960, 9— 31). Schlüsselfigur ist 
D ietrich  von G rün ingen , bis 1246 L andm eis te r  des O rdens in L iv lan d ,  anschlie
ß e n d  dasselbe in Preußen, der  offenbar die antistaufische Po lit ik  des Papstes 
un te rs tü tz te  und d a fü r  den O rden  in P reußen  gegenüber der  Kirche stärkte. 
H ie rzu  gehört, daß  der neuernann te  Erzbischof, A lbert  Suerbeer, seine Residenz 
schließlich nicht in Preußen , sondern in R iga errichtete. In  diesem Z usam m enhang  
w ird  auch der Versuch Lübecks, im S am land  eine S tad t zu g ründen ,  berührt:  
Im  J a n u a r  1246 fo rder te  der P aps t die „N eubekehrten  P reu ß en s“ auf, Erzbischof 
A lb e r t  u. a. das „castrum P reg h o re“, das vielleicht auf dem Boden des späteren 
K önigsberg  gesucht w erden  kann, zurückzugeben (A nlage V II ,  27 f.); nu r  hier, 
im S am land , konnte der  Erzbischof, der  vorläufig in Lübeck res id ierte  und  1247 
auch das Bistum Lübeck erhielt, seinen Sitz einrichten, nachdem das übrige 
P re u ß e n  kirchlich bereits vergeben war. Diese S ituation  führte  — so n im m t Verf. 
an  —  zum Abschluß der  V erhand lungen  zwischen dem Deutschen O rd en  und 
Lübeck über die S tad tg ründung  an der P rege lm ündung  am 10. M ärz  1246.

H . W eczerka

E in en  w eitgespannten  Überblick über die päpstliche O stpolitik  und  ihre 
H in te rg rü n d e  gibt die Studie von H a n s  P a t z e ,  D er F rieden vo n  C hristburg  
vo m  Jahre  1249 (JbG M O st 7, 1958, 39—91). In  scharfsinniger A nalyse  und
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Q uellen in te rp re ta t ion  sucht er zu zeigen, d aß  der  Friedensschluß, welcher den 
aufständischen Preußen , so weit sie sich zum C hris ten tum  bekehren, im Sinne 
der zeitgenössischen Freiheitsbew egung eine gewisse freiheitliche Stellung e in 
räum t, von dem  juristisch h e rvo rragend  geschulten päpstlichen L ega ten  Jacob 
von Lüttich m it dem Ziele  ausgehande lt  w urde, den deutschen O rden  vor u n 
nötigen B lu topfern  zu bew ahren. H in te rg ru n d  dieses K om prom ißfriedens w ar  die 
M ongolengefahr; bei ih rer  A bw ehr h a t te  P aps t Innocenz IV. dem O rden  als 
einziger ihm v e rfügbarer  Streitmacht eine füh rende  Rolle zugedacht.

In  E rgänzung  zu den verschiedenen A rbe iten  von Erich W eise  behandelt 
A n t o n  B l a s c h k a  K onrad G esselens K opie des Z w e iten  T horner F riedens
vertrages  (W issZsH alle  8, 1958/59, 675— 681). Es han d e l t  sich um  eine im Jah re  
des Friedensschlusses angefertig te  Abschrift, die m it zahlreichen M arg ina l ien  ver
sehen ist, aus denen sich ergibt, welche P unk te  der  Abschreiber fü r  d ie  wichtigsten 
hält. — Verf. g ib t fe rner  eine Liste der  A bweichungen zwischen den T ex ten  der 
Edition  W eises u nd  der Abschrift Gesselens.

* Ursachen und H in te rg rü n d e  des B auernaufs tandes  in P reu ß en  1525 u n te r
sucht H . Z i n s  in seinem B eitrag  A spects  o f  th e  Peasant R ising  in  East Prussia 
in 1525 (SlavRev. X X X V I I I ,  No. 90, Dec. 1959, 178— 187). E r  weist dazu auf 
para lle le  Erscheinungen im europäischen M itte la l te r  hin. Als politische und 
religiöse Krisen das L an d  an fä llig  machten, g laub ten  die B auern  ihr Streben nach 
sozialer G erechtigkeit durchsetzen zu können. D er  H inw eis  au f  die sozialen 
U nruhen  in den S täd ten  ist insofern nicht ganz treffend, als A ufs tände  in Danzig, 
T horn , E lb ing  und Braunsberg, also im Königlichen P reußen  und im Erm land, 
nicht aber  etw a in Königsberg s ta t tfanden . D agegen  sind V erb indungen  zwischen 
der  bürgerlichen Opposition Königsbergs, in der  es ebenfa lls  gärte , und  den au f
ständischen Bauern  deutlich feststellbar, w o rau f  schon d ie  deutsche Forschung 
(Seraphim) hingewiesen hat. Die „Zw ölf A r t ik e l“ d e r  preußischen Aufständischen 
scheinen übrigens eine bem erkensw erte  V erb re itung  gefunden  zu haben; so besaß 
auch das R evaler  Stadtarchiv ein E xem plar .  — D erselbe V erf. ha t  auch über den 
A u fs ta n d  in  E lb ing  im  Jahre 1525 geschrieben (Z apH ist.  X X I I ,  4, 1958).

E r n s t  M a n f r e d  W e r m t e r  b e rü h r t  in seiner A rbe it  H erzog  A lbrecht 
von P reußen u nd  d ie  Bischöfe von  E rm la n d  (1525— 1568) (Z sE rm land  29, H. 2, 
1957, 198— 311) auch wirtschaftliche Beziehungen, in deren  M itte lpunk t der 
G etre ide-  und  Flachshandel stand. Die E rm lä n d e r  h a t ten  großes Interesse an  der 
Belieferung Danzigs m it Flachs und  G etre ide . D en Flachs scheinen die erm- 
ländischen B auern  trotz Verbots gelegentlich d irek t bis nach D anzig  verkauft zu 
haben, weil ihnen dort wohl hohe Preise  geboten w urden ; dagegen  beschwerte 
sich der H erzog  von Preußen, nicht genügend  Flachs aus dem  E rm lan d  zu be
kommen. D en  G etre idehande l nach D anzig  pflegte vor a llem  Braunsberg , das 
die nötigen großen  G etre idem engen  teilweise illegal im H erzog tum  Preußen 
einkaufte, weil H erzog Albrecht zur Sicherung des E igenbedarfs  n u r  die erm- 
ländischen Verbraucher beliefern  wollte, nicht aber  den D urchgangshandel nach 
und die A usfuh r  über D anzig  gestattete. H . W eczerka

* Im 45. Band der Quellenveröffentlichungen der  T h o rn e r  Wissenschaftlichen 
Gesellschaft red ig iert  W o j c i e c h  H e j n o s z  Q uellen  zur W irtschaftsgeschichte  
der M arienburg  (Zrodla  do dziejow  ekonomii M alborsk ie j ,  T om  I, T o ru n  1959,
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185 S.). Es w erden  h ie rin  die „Revisio Bonorum Oeconomiae M ariaeburgensis  
a. 1510— 1529“ und  der „ Inw en ta rz  zamku M alborskiego i fo lw arköw  z r. 1607“ 
(In v en ta r  des M arienbu rge r  Schlosses und  der  V orw erke von 1607) abgedruckt. 
D er H erausgeber ha t  e in  Personen-, O rtsnam en- und Sachregister beigefügt. 
A ußerdem  en thä lt  der  Band eine K arte  von M a r i a n  B i s k u p  im M aßstab  
1 : 2 0 0  0 0 0  über den  Besitz d e r  M arien b u rg  im J a h re  1510. S. Baske

* E inen T eil des preußischen G eldw esens behande lt  G ü n t h e r  M e i n 
h a r d  t in seiner G ö ttinger  D issertation D ie M ü n z - und  G eld  ge schichte des 
H erzog tum s P reußen  1569— 1701 (S tudien zur Geschichte P reußens, Band 4. 
H eide lberg  1959, Quelle & M eyer. 194 S., 2 T afe ln  mit E rläu te rungen ) .  D a die 
M ünzen mehrfach kata logis iert w orden  sind (besonders zu nennen  ist das W erk  
von E. B ahrfe ld t 1901), geht es bei dieser A rbe it  hauptsächlich um geldgeschicht
liche Fragen: Errechnung der  P rägeziffern  (wobei der  W e r t  von  geschätzten 
Z ah len  a llerdings sehr zw eife lhaft bleiben muß), Kurswerte u nd  das M ünz
personal stehen im V o rde rg rund  dieser vornehmlich auf die K önigsberger A rchiv
bestände gegründeten  A rbeit.  Bedenken an der  richtigen Einschätzung des M ünz
m ateria ls  erheben sich aber bei einem Satz wie dem jenigen, d aß  die  K önigs
berger M ünze „das einzige wirtschaftlich w irksam e K am p fin s tru m en t“ des H e r 
zogtums gegen die polnische O berhoheit gewesen sei und  somit schließlich auch 
au f die „Entwicklung des brandenburgisch-preußischen G esam ts taa tes“ e ingew irk t 
habe. G. H atz

* E m i 1 W a s c h i n s k i  veröffentlicht in einer Z w eitau flage  u n te r  g e 
ändertem  T ite l  einen Beitrag  über N iko laus K opernikus als W ä h ru n g s - und  
W irtsch a ftsp o litiker  1519— 1528 (Z sE rm land  29, H . 3, 1958, 389— 427), in dem 
er das G utachten des Kopernikus über die Reform  des preußischen M ünzw esens 
von 1519 in heutigem  Deutsch w iederg ib t und  — leider durch s tö rende  Einschübe 
in den  kopernikanischen T ex t  — eingehend komm entiert. D ie von  K opernikus 
angestreb te  A ngleichung der preußischen Münzen, die höchstens in zwei M ünz
stätten , e iner königlich- und  e iner herzoglich-preußischen, gepräg t w e rd en  sollten, 
an  die  polnische W ä h ru n g  ist zw ar so nicht durchgeführt w orden ; jedoch w ird  
die vom polnischen König durchgesetzte M ünzordnung  fü r  P reu ß en  von 1528 
vom Gutachten des K opernikus beeinflußt gewesen sein. H . W eczerka

H a n s - H e l m u t  W ä c h t e r  untersucht au fg ru n d  des Q uellenm ate r ia ls  im 
Staatlichen A rchivlager zu G öttingen  am Beispiel der V orw erke von 7 verschie
denen  Ä m te rn  O stpreußische D om änenvorw erke im  16. u nd  17. Ja h rh u n d er t  
(Beihefte zum JbK önigsb. X I X .  W ü rzb u rg  1958, H olzner-V erlag . IX ,  186 u. 
X X I V  S.). E r  sucht einen Querschnitt durch W irtschaft und  V erfassung  der  
V orw erke sowie durch E r trä g e  und Ertragsentw icklung ihres G etre id eb au s  — als 
der a lle in  wesentlichen Ü berschußproduktion — zu gewinnen. D ie s ta rk  a rbe i ts 
teilige, technisch dezentra lis ierende O rgan isa tion  der D om änen soll d e r  L o h n 
ersparn is  dienen, fü h r t  aber in le tzter Konsequenz schließlich zum Pachtsystem.

* W ie  sich der A ufbau  einer vom K am eralism us ge tragenen  G esam ts taa ts 
verw altung  auf die städtische A utonom ie auswirkte, zeigt W a l t e r  M e r t i -  
n e i t  am Beispiel d e r  Fridericianischen S tä d tep o litik  in O stpreußen  (ZfO 8 ,
1959. 42—58). W ä h re n d  in Königsberg die Macht des M agis tra ts  teils a u f  Kosten 
der H andels in teressen  der  S tad t eingeschränkt wurde, w urde in den ve ra rm ten
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K leinstäd ten  das kom m unale  Leben angereg t und  vor allem  eine gesunde 
finanzielle G ru n d lag e  angestrebt, freilich stets inne rha lb  des von  der  absolu
tistischen R egierung  abgesteckten Rahmens.

F r i t z  G a u s e  schildert K ants F reunde in  der K önigsberger K aufm annschaft 
(JbKönigsb. 9, 1959, 49— 67) und  e rw ähn t dabei auch Fam ilien , m it denen  kaum 
oder g a r  keine K ontak te  Kants nachweisbar sind. In  d ieser S tudie über die 
füh renden  K aufm annskreise  Königsbergs im 18. Jh .  zeigt sich deutlich das N eben 
einander  der  alten, aus dem H anseraum  oder auch aus Süddeutschland (N ü rn 
berg, Ulm) s tam m enden  Fam ilien  und einer s tarken  jü n g e re n  Schicht, der E ng
länder, Schotten und Franzosen  angehörten . Die regen  Beziehungen Kants zu 
K aufm annsfam ilien  sind als ein ind irek ter Beweis fü r  deren  große geistige A uf
geschlossenheit zu w erten ; besonders eng w ar  K ants  Freundschaft m it dem fe in 
gebildeten, aus H u ll  gebürtigen  E ng länder Joseph G reen.

E inen w ertvollen  Ü berblick über d ie  räum liche E n tw ick lu n g  der S ta d t Breslau  
im  M itte la lte r  geben K u r t  E n g e l b e r t  und  K a r l  E i s t e r t  in einem  A uf
satz, zu dem A l w i n  S c h u l t z  einen schönen R ekonstruk tionsp lan  aus der 
V ogelperspektive geliefert ha t  (ASdhlesKG. 16, 1958, 1— 38). A uf G ru n d  eines 
genauen  Studium s d e r  Q uellen und L ite ra tu r  w ird  nicht n u r  die T opographie  
des m itte lalterlichen Breslau eingehend behandelt,  sondern  auch dam it  zusam m en
hängende  F ragen  wie städtische Institu tionen, P a troz in ien  u. a. m. berücksichtigt. 
E rw ähnensw ert sind die ä ltesten  Siedlungskerne der  S tadt,  d ie  deutsche F rem den
siedlung um die A dalbertk irche am R ande  sowie die slawische S iedlung um 
St. Michaelis (M ichaelsverehrung durch V erm ittlung  Ottos von Bam berg?) und 
die wallonische um  St. M auritius  außerha lb  der A lts tad t.

H a n s  J ü r g e n  v.  W i t z e n d o r f f - R e h d i g e r  ste llt  personengeschicht
liche U ntersuchungen fü r  Breslau an; H erk u n ft u n d  V erb le ib  Breslauer R ats
fa m ilien  im  M itte la lte r  w idm et er eine Studie (JbB res lau  3, 1958, 1 1 1  — 135), 
eine andere  b ehande lt  D ie Breslauer S ta d t schreib er 1272— 1741 (ebd. 5, 1960, 
7— 32). In  den H erk u n f ts -  und A usw anderungsorten  sowie in den  Fam ilien
nam en  spiegeln sich die wichtigsten der w eitreichenden H andelsbez iehungen  der 
Stadt, im Süden nach Prag, N ü rnberg  und Ofen, im N o rdosten  nach D anzig  und 
T h o rn  und  im Einzugsbereich der „H ohen S tra ß e “ nach G örlitz  und  Sachsen im 
W esten  sowie im O sten nach K rakau  und L em berg  (der N a m e  „L em b erg “ kann 
allerd ings  auch nach Löw enberg  i. Schl, hinweisen, zum indest bei einem Beleg 
von 1280). E in  B reslauer w ar  1519 A gent der B reslauer R atslo tte r ie  in F landern , 
eine andere  Breslauer Ratsfam ilie  läß t sich über Em merich u nd  Kleve nach F ran k 
reich verfolgen, eine d r i t te  nach Padua. — Ein ähnliches B ild  ist d e r  wertvollen  
Zusam m enste llung  der  Breslauer Stadtschreiber zu en tnehm en, die interessante 
A ngaben  zur Lebensgeschichte der Schreiber en thält.  V erb in d u n g en  zum H anseraum  
lassen sich über preußische S täd te  an  der un teren  W eichsel feststellen, und  zw ar nach 
Danzig, T h o rn  und  K ulm ; M agdeburg  tr i t t  e inm al als H erkun ftso r t ,  ein a n d e r 
m al als F am iliennam e auf. Als A usb ildungsstä tten  der  Schreiber sind zunächst 
die U n ivers itä ten  Leipzig und  E rfu r t  (diese bis 1482) belegt, von e tw a 1480 bis 
1510 sind spätere Stadtschreiber auf der  U n ive rs i tä t  K rak au  e ingetragen , und 
seit der R eform ation  w erden  neben Leipzig fas t ausschließlich W it ten b e rg  und
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F ra n k fu r t /O d e r  genann t.  H ans  von Hess und  Stein, Sohn des Breslauer R efo r
m ato rs  J o h a n n  Hess, s tud ierte  1552 in Rostock, d an n  in W itten b e rg  (Nr. 99). 
E in  aus N eiße  gebü rtiger  Schreiber s tud ierte  in  W ittenbe rg , H elm sted t und  
Leipzig  (1587— 91; N r.  1 2 2 ). H . W eczerka

W E S T E U R O P Ä I S C H E  S T Ä D T E  U N D  L Ä N D E R

(Bearbeitet von  E rnst Pitz)

N i e d e r l a n d e . A n d r e  J o r i s ,  R em arques sur les clauses m ilita ires des 
Privileges urbains L iegeois  (RB 37, 1959, 297— 316), untersucht die E inschränkun
gen d e r  Pflicht zur W affenh ilfe  für den Bischof, die sich zuerst in dem  Priv ileg  
von 1066 für H u y  finden. Das Lütticher Recht en thä lt  eine sehr komplizierte 
Form el, doch g laubt J., daß  auch sie wohl ins 11. Jh .  zurückgeht (Priv ileg  von 
1047?).

A n d r e  J o r i s ,  D ocum ents rela tifs  ä V histo ire econom iquc e t sociale de  
H u y  au m oyen  age (BullCommHist. 124, 1959, 213— 265). — D er V erlust des 
im 15. Jh. zugrundegegangenen U rkundenarchivs von H uy w ird  bis zum ge
wissen G rade  erträglich durch einige zeitgenössische Verzeichnisse, die wenigstens 
die Betreffe einer g rößeren  Z ah l von U rkunden  nennen, und die Ü berlie ferung  
der H osp itä ler  und  Kirchen. Aus diesen bisher kaum  ausgew erteten  Beständen 
b r in g t  J. 1 0  Stücke im Abdruck (1189— 1497) m it e in leitender E rläu te rung . Die 
A n fän g e  der Tuchmacherei, au f  der im 13. und  14. Jh .  die W o h lfa h r t  der S tad t 
beruht, die G rundbesitzverhältn isse und die Berufe und V erm ögen der P a tr iz ie r 
schicht lassen sich dam it wenigstens andeu tend  charakterisieren, und  auch H ek to r 
A m m anns  D ars te llung  der H andelsbez iehungen von H uy  in der R örig-G edächt- 
nisschrift läß t sich hinsichtlich der V erb indungen  zu den C ham pagne-M essen  
ergänzen.

A n d r e  J o r i s ,  L es m oulins ä guede dans le C om te de  H a m u r pen d a n t la 
seconde m oitie  d u  X l I I e siecle  (MA 65, 1959, 253—278), b ring t aus den Rech
nun g en  der G rafschaft N am u r  Belege über einheimische W aid m ü h le n ,  deren 
Z a h l  bis 1294 au f m indestens 25 anwächst, und  kann deren E rzeugung  auf 
jäh rl ich  220—250 t bestimmen. D am it ist erstm als ein größeres W aid an b au g eb ie t  
in d en  N iederlanden  nachgewiesen. Die V erarbe itung  ist bereits in F er t igungs
s tu fen  spezialisiert, der Pastel w ird z. T . von den niederländischen Tuchmachern 
verbraucht, z. T. aber auch exportiert, nam entlich nach E ngland . D ie Rolle N a-  
murs als Tuchmacherplatz w ird  hiernach wohl höher zu bewerten sein als bisher 
üblich; manche der W aidm üh len  w erden von Tuchmachern in N a m u r  und H uy 
selbst betrieben, so daß  w ir bereits eine förmliche Verflechtung zwischen v e r
schiedenen Industr ien  und  verschiedenen Fertigungsstufen  vorfinden.

C. W y f f e l s ,  „Crachtu en „(^eel)voude eracht“ als s tra fb ed in g  in  Brugse 
rechtsteksten  (ASE 95, 1958, 59— 64). — Cracht bedeutet G ew alta n w en d u n g  ge
gen  Personen  und Sachen und w ird  im ü bertragenen  Sinne auch zur Bezeichnung 
der  d a ra u f  gesetzten Buße verw andt. Seit dem 13. Jh . haben die Schöffen die 
einfache cracht-Buße zur G rund lage  eines reich gegliederten  S trafsystem s ge
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macht, das sehr an  das der reich abgestuften  V erbannungsstra fen  erinnert. D am it 
ist das T hem a des städtischen W illkürrechtes angeschnitten, das kürzlich Ebel in 
seinen g rößeren  Z usam m enhang  gestellt hat.

H. W o u t e r s ,  D e reken ingen  va n  de brabantse schouten en rentm eesters  
te  M aastricht (M aasgouw 73, 78. J a h rg a n g  1959, Sp. 115— 120), weist auf die 
Rechnungen der herzoglichen B eam ten in M aastricht hin, die einen gewissen 
E rsatz  für die verlorenen  S tadtrechnungen bieten und  e tw a auch über die Z o ll
e r träge  A uskunft geben. Sie setzen 1304 ein und  haben  zunächst noch die Form 
von Pergam entro llen ; das ist bem erkenswert, weil es sich auch fü r  die S tad t
rechnungen norddeutscher S täd te  erschließen, jedoch noch nicht an  Originalen 
nachprüfen läßt.

Die 1930 von H enri  Lucas (Speculum 5, 343— 377) fü r  ganz Europa  zusam 
m engestellten A ngaben  über die H ungersno t von 1316 präzisiert H a n s  v a n  
W e r v e k e ,  L a  fa m in e  de Van 1316 en F landre et dans les regions voisines 
(RN  41, 1959, 5— 14), au f  G ru n d  der exakten  A ngaben  der Rechnungen von 
Y pern  und Brügge über die Z ah l der auf öffentliche Kosten bestatte ten  Toten. 
Anzeichen für die M itw irkung  der  Pest an  dem S terben sind nicht feststellbar. 
D er A ufsatz  behandelt auch die M aßnahm en  der städtischen Behörden zur 
Ü berw indung  der Not, wobei Brügge, dem der u nm itte lbare  Zugriff au f  die 
Kornschiffe offenstand, am leichtesten zum Ziele kam.

* A. J o h a n n a  M a r i s ,  A a n teken in g en  o m tren t h e t archief van  hei 
klooster B eth lehem  b ij D oetinchem  1. O orkonden  u it het K looster B eth lehem  in 
het landsarchief K leve-M ark  te  D nsseldorp  (NedArch. 1958— 59, 123— 129), gibt 
eine Beschreibung von drei U rkunden , die dem K loster ein E inkom m en aus den 
Rheinzöllen sicherten, und  von der V erw endung  dieses Einkommens, zuletzt als 
T e il  der Subsidien der H o lländer  für den K urfürs ten  von B randenburg  nach 
1672. K . / .  M . K erling

In  der Geschichte der Fischwirtschaft sind die K onserv ierungsm ethoden ein 
entscheidender Punkt. Eines der ältesten  K onserv ierungsm itte l ist das Einsalzen, 
aber  erst das Einsalzen in T onnen , in denen die Salzlake den Fisch von der 
L uft abschloß, schuf Sicherheit dagegen, daß  der Fisch ranz ig  wurde. Noch ein
m al steigerte dann die E rfindung des H er in g „k ak en su die T ransportfäh igkeit  
der W are ,  d. h. der H ering  w urde  noch au f See u n m itte lb a r  nach dem Fange 
ausgew eidet und eingepökelt. D ie Geschichte d ieser Techniken ist noch recht 
w enig  bekannt. R. D e g r y s e ,  H et begin  van  h e t haringkaken  te B iervlie t 
(ASE 95, 1959, 72— 81), stellt aus den Rechnungen e iner  vom K akhering  e r
hobenen Sondersteuer fest, daß  zuerst um 1395 zu Sluis, dem Löschplatz für 
Schonenschen Kakhering, gekak ter N ordseehering  ange lan d e t  w orden ist, und 
glaubt, daß  das Kaken erst kurz vorher von Schonen aus in die N iederlande 
verpflanzt w orden sei. D agegen schließt G. D o o r m a n ,  H ogm als de m iddel- 
eeuw se haringvisserij (BGN 14, 1959, 104— 115), aus dem schon im 13. und  14. 
Jh. b lühenden niederländischen H eringsfang  vor der  englischen Küste und der 
Entwicklung der Heringfischerei zu G uernsey und  Suffolk, daß  die Technik 
ä lte r  und nicht aus Schonen in die N ieder lande  e in g e fü h r t  sei und daß  sich nur 
der N ordseehering  für sie eignete; dadurch, daß  die bessere Konservierung dem 
N ordseehering  einen V orsprung  vor dem Schonenschen gab, sei d ann  auch das 
hansische K akverbot (H R I 7 N r. 802, 803 von 1426) verursacht worden.
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J .  L i n s s e n ,  Sporen va n  w edehande l in R oerm und  (M aasgouw 73, 78. J a h r 
g a n g  1959, Sp. 65— 74). — Nach den Z o llta rifen  gab es im 14. und  15. Jh .  in 
R oerm und nicht nur einen W a id m a rk t  zur V ersorgung der  ortsansässigen L ak e n 
fabrika tion , sondern auch einen E xporthande l m aasabw ärts  über D even te r  bis in 
das K erngebie t der H anse. V erso rg t w urde dieser H an d e l  durch die W a id e r 
zeugung im H erzogtum  Jülich und  der H errschaft Heinsberg.

C o n s t a n t i n  M a r i n e s c o ,  Les affaires com m erciales en  F landre d ’A l-  
phonse V  d ’A ragon , roi de N ap les  (RH 221, 1959, 33— 48), ergänzt d ie  neueren, 
nu r  au f  belgischem M ater ia l  beruhenden  Forschungen (namentlich M. J .  M a r e -  
c h a l ,  De Spaansche ha tidelsko lon ie  te  Brugge, Diss. Masch.-Schr. G en t 1954) 
um Nachrichten der spanischen Archive zunächst hinsichtlich der Geschäfte des 
Königs selbst (1416— 1458), der  aus F landern  Tuche, S ilberw aren  und  L uxus
gü te r  für T a fe l  und  G ard e ro b e  bezog und d a fü r  sizilischen Zucker verkaufte . 
U n te r  den sieben im W o r t la u t  beigegebenen Schriftstücken befindet sich auch 
das Verzeichnis einer Schiffsladung von 1450.

R a y m o n d  d e  R o o v e r ,  L a  balance com m erciale en tre  les P ays-B as  
et V lta lie  au X V e siecle (RB 37, 1959, 374— 386). —  M angels a n d e re r  Q uellen 
lä ß t  sich nur aus den I t in e ra ren  der Handelsschiffe und  den L isten  d e r  Schiffs
ladungen  schließen, d aß  diese Bilanz dauernd  zum Nachteil der  N ied e r lan d e  
passiv gewesen sein muß: Die italienischen Schiffe nehm en den Rückweg von 
F lan d e rn  regelm äßig  über E ng land , weil sie erst dort volle Rückfracht nehm en 
können, und  die Schiffslisten nennen  fast nu r  englische G üter  (an niederländischen  
lediglich Federn  und D aunen). Ausgeglichen w urde die Differenz wohl vorw iegend  
durch V errechnung m it den  n iederländischen A ktiven  aus dem  Spaniengeschäft, 
doch scheint der m angelnde  Ausgleich auch politische Spannungen  ausgelöst zu 
haben. Alles bestätig t dam it die V erm utung  (van H outte , R N  34, 1952, 97— 108), 
d a ß  Brügge keineswegs die in terna tionale  M etropole war, wie das im 16. Jh .  
u n d  nach W an d e l a l le r  V oraussetzungen A n tw erpen  gew orden ist: denn  der 
U m satz  baltischer W a re n  von Brügge nach I ta l ien  kann  nicht groß  gewesen sein.

* W . J a p p e  A l b e r t s  verm itte lt  uns in e iner  m ateria lreichen und  gut 
beleg ten  Studie ein recht eindringliches Bild über O verijssel u nd  d ie  benach
barten  T erritorien  in  ihren  w irtschaftlichen Verflechtungen im  14. u n d  15. Ja h r
h u n d ert (RheinVjbll. 24, 1959, 40— 57). E r versucht nachzuweisen, d aß  im G e 
gensatz  zu der von van  H ou tte  vertre tenen  A uffassung  die S täd te  D eventer, 
Zw olle  und  Kämpen, dazu aber auch Z utphen , Doesburg, A rnhe im  und  N ijm egen  
ein besonderes, von den übrigen  N iederlanden  geschiedenes M ark tgeb ie t  g e 
b ilde t hätten . In  diesem Z u sam m enhang  weist er d a ra u f  hin, d aß  die overijssel- 
schen und  geldrischen S täd te  im Gegensatz zu den holländischen zur H anse  g e 
h ö r t  hätten . O verijssel w ird  u n te r  genauer U ntersuchung a lle r  W asse r -  und  
L andw ege  und A ufzäh lung  zahlreicher teils ein-, teils ausgeführte r,  teils im 
T ran s i th an d e l  bew egter W a re n g ru p p e n  als eine allseitig geöffnete D urchgangs
landschaft dargestellt .  A ls wichtigste S tad t erscheint D eventer, das  sich besonders 
im B ergen- und im O stseehandel hervortut.  C. H.

D e C am eraarsrekeningen v a n  D even ter betre ffende het ja a r  1447, u itgegeven  
door W . J a p p e  A l b e r t s  (Fontes minores medii aevi, u itgegeven  door het 
Ins ti tuu t voor M iddeleeuw se geschiedenis, R ijksunivers ite it  te Utrecht, IX ,  G ro 
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ningen  1959. X IV  und  98 S.). — M it diesem H eft beg innen  die H erausgeber 
der „Fontes m inores“ die E dition  einer g rößeren  A nzah l von  S tadtrechnungen des 
15. Jhs., um die B edeutung dieser Q uellengattung  herauszuste llen  und  ihre kaum 
begonnene Erforschung anzuregen  (vgl. H G bll.  77, 1959, 157). Vorgesehen sind 
ferner  Rechnungen aus Leiden, M ünster, Utrecht, Z u tp h en  u n d  Bocholt jeweils 
für 1447— 1449. Die vorliegende Rechnung enthält das übliche reiche M aterial 
zur städtischen V erfassungs- und  Wirtschaftsgeschichte, ab e r  auch zur hansischen 
Geschichte (Botenlöhne, Gesandtschaften; namentlich enge Beziehungen zu W es t
falen). Beigegeben sind eine E in le itung  über die S tellung und  O rgan isa tion  der 
Kämmerei, am  Schluß A rno ld  Heymerichs Beschreibung von  D evente r  aus dem
15. Jh . und  Personen- und  O rtsregister.

* N. W . P o s t h u m u s ,  R m nor in  Casa: „Het H n is d e r  W a a rd e n “ te  A m 
sterdam  (JbAm st. 49, 1957, 1— 9), untersucht die Q uellen über  die U trechter V er
hand lungen  von 1474 zwischen den wendischen H an ses täd te n  und  der S tadt 
A m sterdam  w egen der Bezahlung des Pfahlgeldes. G egen  T . S. J an sm a  hält er 
d a ran  fest, daß  es in A m ste rdam  um  diese Zeit ein einzelnes „Huis der 
W a a r d e n “ gegeben habe, welches T reffpunkt der K aufleu te  aus den wendischen 
H anses täd ten  gewesen sei. N u r  an  dieser Stelle, dem  W ir tsh a u s  des J a n  Beth- 
zoon, nicht in verschiedenen W irtshäuse rn , seien T afe ln  aufgeste llt  gewesen, auf 
denen die Bekanntm achungen der H anse, auch die P fah lgeldsätze ,  verzeichnet 
waren. E r  hä l t  es für möglich, d aß  dieses H aus die Keimzelle der  A m sterdam er 
Börse war. C. H.

W i l f r i d  B r u l e z ,  L ’exporta tion  des P ays-Bas vers l ’lta lie  par voie de 
terre au m ilieu  d u  X V I e siecle  (AESC 14, 1959, 461— 491). — D er Aufsatz 
en thä lt  eine A nalyse  der  bisher kaum  benutzten Rechnungen der 1 % ig en  Steuer, 
die 1543— 1545 au f  alle aus den N iederlanden  ausgefüh rten  W a re n  erhoben 
wurde. D er E xport  über See nach I ta lien  w ird  d a r in  n u r  e inm al e rw ähnt; der 
Seeweg dah in  spielte zu dieser Z e it  keine Rolle. D a  der englische H an d e l  wegen 
der S teuer nicht über A ntw erpen , sondern  über H am b u rg  ging, ist das Volumen 
des H ande ls  zu anderen  Zeiten  höher anzunehm en; es b e trä g t  nach den Rech
nungen 3,3 Mill. „livres de g ros“, davon 1 7 %  für den E x p o r t  nach Italien. Von 
A ntw erpen  insbesondere aus gehen 4 1 ,5 %  nach Ita lien , ü b e r  5 0 %  nach Deutsch
land. Eine bedeutende N euerung  des 16. Jhs., der  W a re n t ra n s p o r t  au f  fremde 
Rechnung, w ird  sichtbar; sechs große Speditionsfirmen besorgen den ganzen 
Ita lienverkehr. Sie w erden  hier ausführlich besprochen, ebenso die 300 beteilig
ten K aufleute, von denen 185 Ita liener, 56 Flam en, 35 Ib e re r  und  21 Deutsche 
sind. A u f  77 von ihnen en tfa llen  fast 9 0 %  des gesam ten  Exports. Die W aren  
bestehen nu r  zu einem  D ritte l aus niederländischen L andesp roduk ten ,  es sind 
vornehmlich Tuche, die nicht in I ta l ien  verblieben, sondern  zum R eexport zur 
Levante  bestim m t waren.

* B. B i j  t e 1 a a r , De H am burger K apel in  de O ude K erk  (JbAm st. 49, 
1957, 11— 26), untersucht, vornehmlich an H a n d  des Rechnungsbuches der H a m 
burger Brüderschaft zu A m sterdam , die Geschichte der von  dieser gestifteten 
Kapelle. Bereits vor 1421 w ar an  der O uden Kerk ein  von  einem unbekannten 
H am b u rg er  gestif te ter  A lta r  vorhanden . 1494 w urde der Bau e iner Kapelle ge
plant, 1495 begonnen, 1509 w ar der Bau in Gebrauch; im L au fe  der  Zeit wuchs
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auch die A ussta ttung, besonders mit Schnitzwerk. Zweck der K apelle  war, für 
die in  A m ste rdam  gestorbenen H am burge r  eine Begräbnisstä tte  zu schaffen; doch 
g la u b t  Verf., daß  es vor allem darum  ging, daß  die H am b u rg e r  h in te r  anderen  
G ru p p e n  in der R epräsen ta tion  nicht zurückstehen wollten. A n  w eiteren  S ta t io 
nen d e r  Geschichte der Kapelle sind zu nennen: Rüdegang nach der R eform ation, 
B ilders tu rm  1566; W iederhers te llung , E in füh rung  des re fo rm ierten  B ekennt
nisses 1578, R epara tu r  der Kapelle au f  hamburgische Kosten nach a llerle i S tre i
tigkeiten  1626; Ü bergang  an  die lutherische G em einde zu A m ste rdam  nach V er
fall d e r  Brüderschaft. C. H .

D agboek van  broeder W o u te r  Jacobsz A m ste rd a m  1572— 1578 en M o n tfo o rt 
1578— 1579, uitgegeven door Dr. J. H . v a n  E e g h e n ,  eerste deel (W erken  
u itgegeven  door het Historisch Genootschap gevestigd te U trecht 4. Serie No. 5, 
G ro n in g en  1959. X X X  und 448 S.), — D er Schreiber dieses Tagebuches w ar 
von 1550 bis 1595 P rio r  des Augustinerklosters S tein bei G ouda  und  stam m te 
aus e iner  K aufm annsfam ilie  m itt le rer  W oh lhabenhe i t  in dieser S tad t.  1572 floh 
er v o r  den Geusen nach A m sterdam , von wo er nach dem Sturze der  span ien 
freundlichen R egierung 1578 nach M ontfoort g ing; seit 1579 w ar  er w ieder in 
G ouda . Das Tagebuch, dessen erster T eil bis 1574 Okt. reicht, weist ihn als 
e inen  am  öffentlichen Geschehen interessierten K atholiken gem äß ig ten  Urteils, 
jedoch ohne besonders gute Nachrichtenquellen aus, so daß  sein Bericht im 
w esentlid ien  von kulturgeschichtlichem Interesse ist. D as A ugenm erk  des Schrei
bers g il t  vor allem dem Schicksal der Geistlichen und  Klosterinsassen und der 
K löster selbst im A nfänge  des achtzigjährigen Krieges, fe rner  den militärischen 
V orgängen  um A m sterdam  und  H aarlem . Sein H orizon t beschränkt sich auf 
H o lland ,  gelegentlich reicht er  bis Leeuw arden , Em den, Köln, auch H am burg  
(17, 360). Beiläufig finden sich Nachrichten über Schiffsverkehr u nd  eingebrachte 
P risen , über die Unsicherheit des binnenländischen Verkehrs, über T euerung, 
S teue rn  und Preise. Das A ufb lühen  R otterdam s u nd  an d e re r  G eusenstädte  
kom m t zur Sprache (310). N am ensreg ister  und  W örterverzeichnis  sind für den 
zw eiten  T e il  angekündigt.

J .  G e n t i l  d a  S i l v a ,  Trafics du  K ord , m ar dies d u  „M ezzogiorno“, 
finances genoises: redierches et docum ents sur la con joncture  d la fin du  X V l e 
siecle  (RN 41, 1959, 129— 152). — Aus den G eschäftspapieren namentlich 
des F irm enard iivs  D aniel van  der  M eulen im Stadtarchiv  L eiden  lä ß t  sich e r 
kennen, wie der in te rna tionale  W a re n -  und  G eldverkeh r  au f den  V erfa ll  des 
W elthande lsp la tzes  A n tw erpen  seit 1576 reagiert. M iddelburg , A m sterdam , Le 
H av re ,  Rouen, H am burg , Köln, F rankfu rt ,  V ened ig  und  L ivorno  zogen daraus  
V orteile . Durch die V erm ittlung  des G eldm ark tes  F ran k fu r t  w irk ten  nun die 
italienischen K onjunkturen  au f  die nordeuropäischen M ärk te  ein; in teressant ist 
dabei, daß  der W a re n -  und  der G eldverkehr unterschiedliche R hy thm en  zeigen 
und  d a ß  auch die Wechselkurse an  den verschiedenen G e ldm ärk ten  sich u n te r 
schiedlich bewegen. A m  deutlichsten w urden  diese Z usam m enhänge  im J. 1597, 
als a u f  den italienischen M ärk ten  plötzlich die Kurse für levantinische Seide, die 
v o rh e r  fieberhaft angezogen hatten, ins W an k e n  gerieten.

D e reken ingen  betreffende de exploratietocht va n  D en Sxverten R u y te r  naar 
h e t m iddellandse zeegebied  in 1589— 1590, m edegedeeld  door J .  H . K e r n k a m p  
en A.  J.  K l a a s s e n - M e i j e r  met m edew erking  van F. N a u t a  (B M H G  73,
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1959, 3—54), en tstam m en dem F irm enarch iv  D aniel van  d e r  M eulen zu Leiden, 
dessen K orrespondenzen zum Druck vorbereite t werden. Sie behandeln  eine der 
ersten H an d e ls fah r ten  nach I ta lien , die nach dem Fall  A ntw erpens und der 
anschließenden V erlagerung  des I ta l ienhande ls  nach N o rd h o llan d  zustandekamen. 
U n ter  den fünf K aufleuten, die den  „Schwarzen R e i te r“ gem einsam  ausrüsteten, 
befanden  sich Jacques de la  Faille, der auch in H am b u rg  angetroffen w ird, und 
D aniel v an  der M eulen, dam als in Bremen. D er Druck u m faß t  die Rechnungen 
der A usreedung  und Befrachtung, vom V erkau f  der  F racht und  E inkauf der 
Rückladung in Italien, sowie die Ins truk tion  für den  Fak to r ,  der die Sache in 
I ta l ien  vorbereitete. Bei G esam tkosten von über 28 0 0 0  fl. be trug  der Gewinn 
e twa 2 0 0 0  fl.

* S. H a r t ,  D e eerste K ederlandse  lochten ter w a lv isvaart (JbAm st. 49, 
1957, S. 27— 64), behandelt ein K apite l aus der V ersorgung  der N iederlande  
m it ö l e n  und Fetten  zu Beginn des 17. Jhs. W ä h re n d  die N ied e r län d e r  zunächst 
au f  R obbenfang  zum Kap der G u ten  H offnung gefah ren  w aren, schalteten sie 
sich ab  1612 im Gefolge der E n g län d er  in den W alfischfang bei Spitzbergen ein. 
Die ersten  Sp itzbergenfahrer  kam en aus A m sterdam . — Verf. behande lt  e in
gehend die personellen und sachlichen Z usam m enhänge dieser U nternehm ungen  
mit der vorhergehenden  Robbenfahrt ,  d ie wirtschaftsgeschichtlichen H in te rgründe , 
die Kapitalbeschaffung, die O rganisation , den E r t ra g  und  die beteiligten P e r
sonen. Sein M ateria l  stam mt vornehmlich aus A m ste rd am er  N otariatsarchiven, 
bei denen  die W alfanggesellschaften  ihre P ap ie re  h in te r leg t hatten . C. H.

E n g l a n d  u n d  S c h o t t l a n d . E .  B. F r  y d  e , T h e  E ng lish  farm ers o f the  
custom s 1343— 1351 (TRH S 5. Series Vol. 9, 1959, 1 — 16). D ie Zollpächter sind 
bisher hauptsächlich hinsichtlich ihres Einflusses au f  das V erhältn is  zwischen 
König und  P a r lam en t untersucht w orden, w ährend  ihre finanziellen Verhältnisse 
unbekann t blieben. Von 1340 bis 1343 ha tten  sich die Zölle in den H änden  
hansischer K aufleute befunden, ohne d aß  der  König dadurch seine Verschuldung 
bei ihnen hä tte  abbauen können. Als er die Zölle 1343 au f  eine G ruppe eng
lischer K aufleute  übertrug, geschah dies vorw iegend  in d e r  Absicht, diese an 
E igenkap ita l schwache G ruppe gegenüber D ritten  k red itw ürd ig  zu machen und 
so eine neue, indirekte  Quelle für königliche A nleihen  zu erschließen. In  der 
Klemme zwischen den Forderungen  des Königs und ih rer  G eldgeber, un te r  denen 
sich auch hansische K aufleute befanden  (T idem an  von Lym berg), haben  die eng
lischen Pächter trotz gew agter Spekula tionen  im W o llex p o r t  und  m it königlichen 
Schuldbriefen schließlich in den B ankro tt  steuern  müssen. Dies ist die Ursache 
dafür, daß  sie nach 1351 w ieder ganz zurücktreten.

:i- H. P a l a i s ,  E nglands first a ttem p t to break the  com m ercia l m onopoly  o f 
the H ansea tic  league 1377— 1380 (A H R  64, 1959). — D e r  A ufsatz behandelt 
eine kurze Phase in dem nahezu endlosen K am pf englischer K aufleute  um  den 
G ew inn von Priv ilegien in den H ansestäd ten , die den englischen Privilegien 
für die H anse  vergleichbar w aren. P. bereichert unsere K enntnisse nur wenig 
und  überschätzt wahrscheinlich die Bedeutung dieser diplomatischen Krise, die 
den E ng ländern  einen M ißerfo lg  bescherte, so daß  sie e iner  sicheren Stellung 
in Deutschland noch für zwei J a h rh u n d e r te  en tbehren  m ußten . D ie hansischen 
Priv ilegien in E ng land  aus dem 14. Jh . sind keineswegs, w ie er annim m t, genau 
diejenigen, welche H akluy t im 16. Jh . aufzählt.  R. B. G rassby
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R. H. H  i 1 1 o n , L' Angleterre economique et sociale des X lV e et XV* siecles 
(AESC 13, 1958, 541— 563), gibt einen Überblick über den S tand  der  englischen 
wirtschafts- und  sozialgeschichtlichen Forschung. Seit den A rbeiten  von  M. Postan 
ha t  m an  aufgehört,  das beherrschende Faktum , den zwei J a h rh u n d e r te  später als 
sonst in W esteu ropa  e ingetre tenen  Zusam menbruch der G roßgrundw irtschaft  
und  die Z unahm e von Industr ie  und  H andel,  einfach als Folge der au fkom m en
den G eldw irtschaft zu erklären. Die Diskussion bemüht sich je tz t  darum , die 
allgem eine W irtschaftskrise  des Spätm itte la lters , die Bevölkerungsabnahm e, die 
Lohnentwicklung, die F rage  der H e rk u n f t  der im H ande l investierten K apitalien  
usw. m ite inander  zu verknüpfen, ohne daß  schon sichere Ergebnisse zu tagege
tre ten  w ären. D er Schwerpunkt liegt dabei au f  der Agrargeschichte, die B edeu
tung der Industr ia l is ie rung  ist bisher kaum  erforscht. Eine A usnahm e macht nur 
die Tuchindustrie , die seit dem 14. Jh . die europäischen M ärkte beherrscht und 
auch handelsgeschichtlich durch A usw ertung  der Steuer- und Z ollreg is te r  erhellt 
w orden  ist; sie verlagert  sich von den S täd ten  aufs L and  und ist so an  der S ta 
gnation  der  städtischen Entwicklung mitschuldig. Von Interesse sind auch die 
W irk u n g en  des Verlustes der G ascogne und  des N iedergangs der flandrischen 
Tuchindustrie  au f  die englische Entwicklung.

D. M. J  o s 1 i n , Review article: Englands commercial expansion (H is t jo u rn .  
2 , 1959, 185— 189), g ib t einen Überblick über die Ergebnisse der jüngs ten  F o r
schungen zur Geschichte des englischen H ande ls  im 16. und  17. Jh .,  die besonders 
die W an d lu n g e n  des europäischen Tuchm arktes, auf den E ng land  gänzlich a n 
gewiesen ist, herausgeste llt haben : die V erlagerung  der H andelsw ege nach der 
Sperre  A nw erpens von 1562, die Schrumpfung des Exports in die O stseeländer 
un te r  dem Druck der holländischen K onkurrenz seit 1597, den A usfa ll  der  deu t
schen M ärk te  w ährend  des D re iß ig jäh r ig en  Krieges, der aber  durch das E in 
dringen  ins M ittelm eer seit Ende des 16. Jhs. ausgeglichen wurde, und  die Folgen 
des N av ig a t io n  A ct von 1651, welche die P riv ilegien der E as t land  C om pany  in 
D anzig  und  E ng land  en tw erteten .

* J .  N . B a r t l e t t ,  The expansion and decline of ZJork in the later middle 
ages (EcHistRev. 2 . Series 12, 1959, 17— 33). — Diese Studie aus Q uellen  der 
örtlichen Archive bietet Nachrichten über den E xport hansischer K aufleu te  an 
W olle  und  Tuch. 1304— 1311 verschifften frem de K aufleute 29 0 0 0  Sack W olle  
über H ull, und  an  der wachsenden Tuchausfuhr w aren  sie w äh ren d  des 14. Jhs. 
zur H ä lf te  beteiligt. D ie Ursachen für den V erfa ll von York im 15. Jh .  liegen 
z. T . in dem M ißerfo lg  der Y orker Kaufleute, ihre Stellung in P reu ß en  zu 
behaupten. R. B. Grassby

English privateering voyages to the W est lndies 1588— 1595 , ed ited  by 
K e n n e t h  R.  A n d r e w s  (W orks issued by T he H ak luy t Society 2. Series 
No. C X I. C am bridge  1959. X X V I I  und  421 S., 9 Abb.). — Die Nachrichten 
über die englische S eefahrt  nach W estind ien  sind im allgem einen recht dürftig . 
N achdem  I. A. W r ig h t  sie letztlich aus spanischen Quellen wesentlich bereichert 
hat, w ird  uns je tz t  in den P rozeßak ten  des H igh  C ourt of A d m ira l ty  in London 
eine in vieler Hinsicht in teressante  englische Quelle erschlossen. D ie A d m ira l i tä t  
als oberstes Gericht in Seerechtssachen w ar u. a. zuständig für die A usgabe von 
K aperb riefen  an  solche englischen Kaufleute, die von seiten Spaniens  geschädigt

15 H G b l .  78
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w orden w aren, und  für die v ie lfältigen Prozesse zwischen Reedern, K apitänen 
und S teuerbehörden , die sich an  die m it den K aperb riefen  unternom m enen 
Reisen häufig anschlossen. Dieses M ateria l  mit seinen ar tiku lie r ten  Klaglibellen, 
Responsen, D epositionen, In te rroga to r ien  usw. ist von derselben A r t  wie die 
A kten des deutschen Reichskammergerichts, die j a  auch einen  reichen, aber kaum 
erschlossenen wirtschaftsgeschichtlichen Quellenstoff en thalten . D ie von A. ver
öffentlichten Schriftstücke geben je tzt wenigstens von 25 englischen Seereisen 
nach W estind ien  in der Z eit vom U n te rg an g  der A rm a d a  bis zur letzten Reise 
von Sir F rancis  D rake  ein genaueres Bild. Es sind vornehmlich L ondoner  K auf
leute, die sich in der Form  der P ar ten reedere i an  dem kap ita lin tensiven  „Ge
schäft“ beteiligen. Die T ä tigke it  in W estind ien  konzentrierte  sich au f  die W e g 
nahm e der kle ineren Küstenschiffe und  auf die A usp lünderung  der  Küstenstädte. 
P risengüter sind vor allem H äu te  und  Zucker, aber  auch E delm etalle  und E del
steine, Spezereien und  Farbhölzer. Sonderlich ren tabel w aren  die U nternehm en 
im ganzen wohl nicht; sie brachten E ng land  aber dauernden  N utzen  durch die 
Schulung seiner Seeleute, die, wie J. H. Kemble 1958 festgestellt hat, in dieser 
Zeit und als Schüler von Spaniern  und  Portugiesen  zu den besten Seefahrern 
Europas w urden, und  w eitere Vorteile durch die A n k n üpfung  illegaler H ande ls 
beziehungen, an  der  sich nach diesen Quellen auch Franzosen  und  H olländer 
beteiligten; so findet sich 1594 eine Klage dre ier holländischer, vor den Spaniern 
nach Köln und  H am b u rg  (?, H am borough, nicht im Register) ausgewichener 
Kaufleute, die illegal nach W estind ien  gehande lt haben  und dabei durch eng
lische K aper geschädigt w orden  sind (S. 361). Sonst haben  aber hansische K auf
leute kaum mit diesen V erb indungen  zu schaffen, abgesehen davon, d aß  ja  viel
leicht manches P risengut auch nach Deutschland gelangt ist. In  den H am burger 
Z o llta rifen  tre ten  am  E nde  des 16. Jhs. die westindischen K olonia lw aren  und 
namentlich Koschenille, Kampesche und andere  F arbhö lzer  auf. In größeren 
M engen w ird  aber der E xport nur aus Spanien anzunehm en sein, wie in der 
Zeit der englisch-spanischen Kriege die H ansen  die berufenen  M itt le r  zwischen 
den iberischen H äfen  und dem N orden  waren. — F ür H a m b u rg  haben  die Akten 
der englischen A d m ira l i tä t ,  die nicht zum ersten M al untersucht w erden, noch 
ein sonderliches Interesse dadurch, daß  hier im Ja h re  1623 eine gleichnamige 
Behörde sicher nach englischem V orbild  eingerichtet und o rgan is ie rt  wurde.

C h a r l e s  W i l s o n ,  T he other face o f M ercan tilism  (TR H S 5. Series Vol. 
9, 1959, 81— 101), weist auf einen bisher übersehenen Z u g  in L ehre  und Praxis 
des englischen M erkantilism us hin: Schon am Ende des 17. Jhs. w urden  Stimmen 
laut, die angesichts der chronischen Arbeitslosigkeit d a ra u f  hinwiesen, daß  eine 
aktive H andelsb ilanz allein keine w ohlhabende N ation  zustande  bringen  könne, 
was ungefähr  auf die Förderung  der Vollbeschäftigung, au f  hohe Löhne und 
ein hohes Sozia lprodukt hinauskom mt, wenn w ir uns h ie r  der Sprache der mo
dernen  W irtschaftspolitik  bedienen dürfen. — D as F ak tum  des M erkantilism us 
in der niederländischen Geschichte und seine B ehandlung  in der niederländischen 
W issenschaft namentlich m it Bezug au f Eli Heckschers bekanntes Buch über den 
M erkantilism us beschreibt J. G. v a n  D i l l e n ,  B eteken is van  het begriep m er- 
cantilism e in  de economische en po litieke  geschiedschrijving  (T G  72, 1959, 117— 
205).
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F r a n k r e i c h . B and  4 0  der R evue  du  K o rd , dessen zweites H ef t  eine G edenk
schrift für R a y m o n d  M o n i e r  ist, en thä lt  eine V ielzahl stadtrechtsgeschicht
lich in teressan ter  A ufsätze, von denen einige h ier wenigstens genann t sein sollen: 
J o s e p h  B a l o n ,  D e Vabandon d VObligation ( 1 6 3 — 169), bring t eine gewisse 
M odifizierung der herrschenden Lehre über Schuld und  H af tu n g  als getrennte  
W u rze ln  der m ittelalterlichen O bligation; G. C h e v r i e r ,  R em arques sur la 
d is tin c tio n  entre Vacte createur d* Obligation et Vacte tra n s la tif de proprie te  dans 
quelques chartes du  n ord  de la France et de  la B elgique  ( 2 0 9 — 2 1 1 ) ,  verfolgt 
das A use inandergehen  von V ertrag  und A uflassung im G rundstücksverkehr; 
A. C. F. K o c h ,  C ontinu ite  ou rupture? D e la ju stice  dom ania le  e t abbatiale  
d la ju s tice  urbaine et com tale d A rras  (2 8 9 — 2 9 6 ) ,  stellt fest, daß  das Schöffen
kolleg zu A rras  keine Einrichtung der A btei St. V aast als G ru n d h e r rn  ist, ohne 
daß  aber auszumachen wäre, ob der G ra f  von F landern  oder die A btei als 
S ta d th e r r  es eingesetzt haben. J e a n - F r a n c o i s  L e m a r i g n e r ,  K o te  sur 
les echevins dans les E tablissem ents de R ouen  (3 1 9 — 3 2 1 ) ,  zeigt, daß  das um 
1171 in Rouen eingesetzte Schöffenkolleg nicht aus dem  karolingischen Institu t 
hervorgegangen  sein kann, da dieses in der N o rm an d ie  im 10. Jh . verschwunden 
ist. L. g laubt v ielm ehr an  eine N eubildung nach flandrischem V orbild , so daß 
durch V erm ittlung  des angevinischen Reiches flandrischer Einfluß bis nach 
B ayonne vorgedrungen  wäre!

Y v e s  R e n o u a r d , L e  grand com m erce des v ins de G ascogne au m oyen  
age (R H  2 2 1 ,  1959 , 2 6 1 — 3 0 4 ) .  — D er Aufsatz ergänz t und berichtigt das von 
P irenne  (A nnH Ec. 5, 1933 , 2 2 5 — 243)  gezeichnete Bild. D er seit dem  9. Jh . 
belegte Export von W ein  über die H äfen  der  französischen W estküste  nahm  mit 
dem A ufblühen  des nordw esteuropäischen S tädtew esens seinen ers ten  A u f 
schwung, bis ihm die B egründung des angevinischen Reiches 115 4  zu einer be
herrschenden Stellung au f dem englischen M ark te  verhalf .  N eu ist nam entlich  die 
E rkenntn is , daß  die große Rolle von B ordeaux erst am E nde  des 11. Jhs .  begann 
und vorher die W ein e  des Aunis und von Poitiers, die über L a  Rochelle v e r 
schifft w urden, in Brügge und E ng land  vorherrschten. D er V erlust der f r a n 
zösischen Lehen des englischen Königs 1 2 0 2  löste d ann  die im A n fän g e  des 
14. Jhs. ku lm inierende Blütezeit des gascognischen W einbaus  aus; die Gascogne 
entwickelte im 13. Jh. eine der frühesten M onokulturen  für den E x p o r t  und 
g ing m it England , das d afü r  Getreide. Fisch und  Tuch lieferte, ein enges kom 
plem entäres V erhältn is  ein. D er H andel,  der bis zu einem V olum en von 8 0  0 0 0  
T o n n e n  jährlich gedieh, w urde ganz von B ordeaux  mononolisiert. D ie U n te r 
w erfung  der S tad t un te r  den König von Frankreich 1451 bedeute te  für diese 
O rgan isa tion  des H ande ls  einen schweren Rückschlag; un ter anderem  tra ten  nun 
der hansische Raum  und die N iederlande  als A bnehm er s tärker hervor, und seit 
dem E nde des h u n d er t jäh r ig e n  Krieges kamen hansische K aufleute  sogar selbst 
nach Bordeaux, w ährend  vorher das G ebiet der H anse  auf den englischen und 
flandrischen W eite rex p o r t  angewiesen war. D er W ein h an d e l  w ar  im ganzen  ein 
lukra tives  Geschäft, das bis 1 0 0 %  G ew inn abw arf.

A. D ’ H a e n e n s ,  L e budget de S a in t-M a rtin  de  T ournai de 1331 d 134S 
(RB 3 7 ,  1959 , 3 1 7 — 3 4 2 ) ,  prü ft  den Einfluß der M ünzverschlechterung des 14. Jhs. 
au f  die Verschuldung der Benediktinerklöster; seine Tabellen  über die W echsel

15*



228 Hansische Umschau

kurse der verschiedenen M ünzsorten  haben  aber auch fü r  den H ansehistoriker 
Interesse. Beigegeben sind im Abdruck zeitgenössische A ufzeichnungen über die 
Kurse aller in T o u rn a i  um laufenden  Sorten  (333—342).

J e a n  C o m b e s ,  Les fo ires en  L anguedoc au m oyen  dge (AESC 13, 1958, 
231— 259), untersucht neben den W ochenm ärkten  vorw iegend  die Messen, auf 
denen die Erzeugung einer ansehnlichen einheimischen Tuchindustrie  vertrieben 
wird. Im  14. Jh . sind Pezenas und  M ontagnac  die wichtigsten Plätze m it einem 
Zyklus von sechs Messen, deren Blütezeit erst nach dem N iedergang  der C ham 
pagnemessen eintritt.  D er Absatz ist vorw iegend  nach I ta l ien  und  der Levante 
gerichtet. D er A ufsatz betrachtet s tärker O rgan isa tion  und  politische Geschichte 
der Messen als deren wirtschaftliche Seite.

P o r t u g a l  /  S p a n i e n  /  I t a l i e n . H. A. d e  O l i v e i r a  M a r q u e s ,  Damiao  
de Gois e os m ercadores de D anzig  (Arquivo de bibliografia Portuguesa ano 
IV  Nos. 15— 16, 31 Seiten. Coim bra 1959). — G 6 is, der bedeutende portugie
sische H um anist,  dessen ökonomische K enntnisse bisher seinen Ruhm  als G e
schichtsschreiber nicht haben  überflügeln können, weilte von 1528 bis 1533 in 
verschiedenen diplomatischen M issionen in N ordeu ropa ,  u. a. als Sekretär der 
portugiesischen N iederlassung  zu A ntw erpen . Von hier aus reiste er  1529 als 
G esand ter  nach D anzig  und  Polen. Seine A u fträg e  sind nicht bekannt, wohl aber 
der von ihm selbst beschriebene Reiseweg. D er A ufsa tz  b r ing t am Schluß einen 
Überblick über die Entwicklung der hansisch-portugiesischen Beziehungen von 
dem ersten portugiesischen Priv ileg  1503 bis zum R eg ie rungsan tr it t  Philipps II. 
Die frühen  Priv ilegien sind in Deutschland meist noch nicht abgedruckt worden, 
späteres ist nur aus dem D anziger und  Kölner In v en ta r  bekannt; einiges davon 
w ird  hier im W o r t la u t  m itgeteilt (Danz. Inv. S. 365, 388, 393, 438, Kölner Inv. 
S. 238).

* V i r g i n i a  R a u ,  A  Ernbaixada de T ristao  de M endonqa F urtado e os 
A rq u ivo s  K otaria is H olandeses  (A cadem ia Portuguesa  de H istöria , Anais, II 
Serie, Volume 8 , Lisboa 1958, 92— 160). — Die Vf.in, die eben den zweiten 
Band ihrer A rbeit über das Salz von Setubal vorbereite t ,  zeigt in der vorliegen
den Studie an  einem sehr instruktiven  Beispiel, wie wichtig das M ateria l  des 
A m sterdam er N otaria tsarchivs fü r  die Geschichte der  wirtschaftlichen Beziehun
gen zwischen den N ied e r lan d en  bzw. dem N o rd en  und  P o rtuga l  im 17. J a h r 
hundert  ist. A uf  G ru n d  einer ersten A usbeute aus diesem Archiv, und  ergänzt 
durch schwer zugängliche U n ter lagen  aus Lissabon, schildert Vf.in die w ir t
schaftliche Seite der Mission des T ris tao  de M endon^a F u r tad o  bei den G enera l
s taaten  1641. Belastete der V ertrag , den der G esand te  abschloß, auch das portu 
giesisch-holländische V erhältn is  bis zum Ja h re  1661, so w ar  die Mission doch 
insofern erfolgreich, als sie für P o rtuga l militärische H ilfe  beschaffte. N eben der 
Gesellschaft des Pe te r  T r ip  w irkte bei den L ieferungen  besonders Lopo Ramires, 
der B ruder der portugiesischen A genten  in H am b u rg  D u a r te  Nunes da Costa, mit. 
(Ü ber diese G ruppe vgl. ergänzend H. Kellenbenz, S ephard im  an der unteren 
Elbe, W iesbaden  1958, 352 ff.).

C. R. B o x e r ,  V icissitudes o f the A n g lo -P o rtu g u ese  A llia n ce , 1600— 1700 
(U nivers idade de Lisboa. Revista da Facu ldade  de L etras ,  I I I  Serie — N um ero 
II, 1958, 15— 46). — V. M a g a l h ä e s  G o d i n h o  h a t  vor ein iger Zeit {Le
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Portugal, Les flottes du  sucre et les flottes de Vor, A ESC 1951, 184— 197) eine 
A nalyse  der kritischen wirtschaftlichen V erhältn isse in P ortugal in der  M itte  
der  zweiten H älf te  des 17. J a h rh u n d e r ts  gegeben. Eine wertvolle E rgänzung  
hinsichtlich der Beziehungen zwischen P o rtuga l und  E ng land  besitzen w ir je tz t  
in d e r  au f  e iner breiten  K enntnis  der einschlägigen Quellen und  L ite ra tu r  
basierenden  Studie von Boxer. D er englisch-portugiesische V ertrag  von 1654, der 
1661 erneuert wurde, w ar verschiedenen Belastungen ausgesetzt (Bombay, T a n 
ger, Brasilienhandel, M itg if t  der  K önigin C a thar ina , P rotektionism us des G ra fen  
E riceira). W ir  ergänzen: Diese Tatsache und  die ab lehnende H a ltu n g  d e r  p o r tu 
giesischen Regierung un te r  P ed ro  II. zur „gente da n a fä o “ — das wissen w ir 
aus den C adava lpap ie ren  —  boten mancherlei Möglichkeiten fü r  A usländer 
nichtenglischer H erkun ft (auch H am burger!) ,  ins Geschäft zu kommen.

V i r g i n i a  R a u ,  0  m ovirnento  da Barra do D ouro duran te o seculo X V I I I :  
U m a interpretaqao  (in: Boletim C ultu ra l da C äm ara  M unicipal do Porto  Vol. 
X X I ,  Fase. 1 — 2 ). — Ähnlich ihren Untersuchungen über Faro  und  Lissabon im
17. J a h rh u n d e r t  ha t die Vf.in nun  auch die von der Inquisit ionsbehörde g e fü h r
ten  „Livros pa ra  as visitas das n a u s“ für den Schiffsverkehr Portos im 18. J a h r 
h u n d er t  ausgewertet. Das Ergebnis  ist reichhaltig und  verd ien t um  so m ehr 
hervorgehoben zu w erden , als es unter M ith ilfe  von M a r i a  F e r n a n d a  
G o m e s  d a  S i l v a  zu e iner Reihe übersichtlicher Tabe llen  v era rbe i te t  w orden  
ist. D ie U n terlagen  ließen sich ausw erten  für die Schiffsbewegung in den  J a h re n  
1733— 1743 und 1764— 1785. Die E ng länder ha t ten  das Übergewicht, un te r  den 
e in laufenden  Schilfen kam en die hanseatischen (H am burg, Bremen, Lübeck) im 
allgem einen nach den H o llän d ern  an  d r it te r  Stelle, auch in der A u sfa h r t  nahm  
die G ruppe  dieser drei deutschen H äfen  nach den englischen und  am erikanischen 
den d r it ten  Platz ein. Hinsichtlich der e ingeführten  W a re n  geben die „L iv ros“ 
nur begrenzte A uskunft. Die Schiffe, die „fazenda seca“ einführten , s tanden  an 
ers ter  Stelle. W as  w ar  aber alles un te r  „ fazenda seca“ zu verstehen? Die Liste 
des Im ports  aus H am burg , die M. A. H. F itz ier (D ie H andelsgesellschaft 
F elix  v. O ldenburg  <£r Co. 1753— 1760, S tu ttg a r t  1931, 241 ff.) b ring t,  gibt eine 
gewisse A n tw ort da rau f :  es handelte  sich um die verschiedensten Erzeugnisse, 
v o ran  Textilien. Als deutsche F irm en  tre ten  im Z e itraum  1724— 1785 N icola i 
K öpke & Cia, Rodolfo Amsinck, vermutlich auch G uilherm e Burquer hervor.

H. K ellenbenz

M . d e  L o u r d e s  A k o l a  d a  C u n h a  M e i r a  d o  C a r m o  d a  S i l v a  
N e t o ,  A  fregesia  de San ta  C atarina de L isboa no 1° quartel do seculo X V I I I ,  
L issabon 1959, bring t nach den Kirchenbüchern eine statistische A nalyse  der 
Bevölkerung des Kirchspiels St. K a thar inen  zu Lissabon, die für die H a n se 
forschung kein Interesse hat. U n te r  den V erstorbenen  w erden zwei Deutsche 
genannt.  N eben anderen  en thä lt  das Buch Tabellen  der H erk u n f tsan g ab en  und 
der  Berufe.

D as spanische S tädtew esen s teh t neuerdings im M itte lpunkt des Interesses, 
seit die K ontinuitä tstheorie  auch hier ihre le tzten A n h än g er  verlo ren  h a t  und  
sich herausstellt, daß  Spanien  dieselbe A ufm erksam keit als H e im a t d e r  m it te l
alterlichen europäischen S tad t  verlang t wie der niederfränkische R aum  (vgl. 
H a a s e  in V SW G  46, 1959, 382). Eine gute Zusam m enfassung d e r  neueren
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L ite ra tu r  g ib t E v a  G u t z ,  E in ige B em erkungen zu neueren  spanischen A rbeiten  
über Problem e der spanischen Stadtgeschichtsforschung  ( Z G W  7, 1959, 920—932). 
J. G a u t i e r - D a l c h e ,  A  travers Vhistoire des E ta ts de  la couronne d 'A ragon  
(M A 64, 1958, 539— 579), berichtet über die in den E stud ios de E dad  M edia de  
la Corona de A ra g o n  (Publicaciones de la Escuela de Estudios medievales) 1 — 6 , 
Z aragoza  1945— 1956, erschienenen A rbeiten , darin : A usbre itung  im M ittelm eer 
und  Handelsgeschichte, Sozialgeschichte, Wirtschaftsgeschichte und  (576— 579) 
Städtewesen.

E v e l y n  S. P r o c t o r ,  T h e  tow ns o f L eon  a n d  C astille  as suitors before  
the k in g 9s court in  the 13th Century (EHR 74, 1959, 1—22), versucht aus der Form 
der V ertre tung  sich selbst reg ie render S täd te  in Prozessen vor der „curia regis“ 
Schlüsse au f die frühe Entwicklung der Cortes zu ziehen. D ie erst nach 1 2 2 0  ein
setzenden Nachrichten über die Prozeßvertre tung  sind aber auch für die städtische 
Verfassungsgeschichte selbst bedeutsam.

J.  A. R o b s o n ,  The C atalan fleet and  M oorish seapow er , 1337— 1344 (EHR 
74, 1959, 386—408), p rü f t  die Z ah lenangaben  über d ie  F lo ttenstärken  in den 
Seekriegen w ährend  des letzten arabischen Einfalls nach Span ien  m it dem Ergeb
nis, d aß  sie sich gewöhnlich au f 30— 40 G aleeren und n u r  gelegentlich au f 60—70 
Schiffe beliefen. In  diesen geringen  Zahlen, die von G enua, K astilien und  den 
A rab ern  leicht übertroffen w erden  konnten, sieht R. die Ursache für die Schwäche 
der Krone A ragon ; die A usdehnung  des Reiches nach Sizilien, Sard in ien  und 
M allorca, deren wirtschaftliche G rund lage  der Seehandel w ar, h ä tte  nu r  auf 
G ru n d  e iner echten V orherrschaft zur See behauptet w erd en  können, an  der es 
aber dauernd  fehlte: der Sieg über die A raber w urde zu L an d e  erfochten.

* L u i z  S u a r e z  F e r n a n d e z ,  K avegacion  y  C om ercio en e l G olfo  de  
V izcaya. U n estudio sobre la po litica  m arinera de la casa de Trastam ara  (Con- 
sejo Superior de Investigaciones Cientificas. Escuela de Estudios Medievales. 
Estudios Vol. X X X I .  M ad r id  1959. 253 S.). — M a r i a  d e l  C a r m e n  C a r  16 
hat vor einigen J a h re n  in den von Sanchez A lbornoz in Buenos A ires heraus
gegebenen „Cuadernos de H is to ria  de E sp an a“ eine A rb e i t  über die Kaufleute 
in Kastilien veröffentlicht, die in E uropa  wenig beachtet w orden  ist und  auf die 
deshalb hier nachdrücklich verw iesen sei (M ercaderes en  C astilla  [1252— 1512]. 
Cuadernos 1954, S. 145—328). D ie A rbeit ist le ider w enig  übersichtlich angelegt, 
en thä lt aber  eine Fülle von M ater ia l  über das W irtschafts leben  im m itte la lte r
lichen Kastilien, wobei auf G rund  der bekannten gedruckten L i te ra tu r  auch die 
Beziehungen zur H anse gew ürd ig t werden. In derselben Richtung bewegen sich 
die A rbeiten  von Luis Suarez Fernandez, Professor für Geschichte an  der U n i
versitä t V alladolid . 1951 veröffentlichte er im 5. Band d e r  in C oim bra  erschei
nenden  „Revista Portuguesa  de H is tö r ia “ einen A ufsatz  über  den „A tlan tik  und 
das M itte lm eer im R ahm en der politischen Ziele des H auses  der  T ra s ta m a ra “ 
(El A tla n tico  y  el M editerraneo  en los ob je tivos politicos de la Casa de Trasta
mara, 287— 307), wobei auch die R iva litä t zwischen Span ien  und  H anse  in der 
F ah r t  zwischen Brügge und der  französischen bzw. nordspanischen Küste und 
die schließliche Ü berm acht der Kastilier erörte rt w ird . D iesen Fragenkom plex 
hat Verf. in der h ier anzuzeigenden Studie w ieder aufgegriffen  und  für das 
Blickfeld G olf von Biscaya w eiter ausgebaut. D as Schwergewicht d e r  U nter-
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suchung liegt a llerdings au f dem  U ntertite l.  Es w äre  sehr zu begrüßen, wenn 
Vf. dem  ganzen Komplex der  Schiffahrt und  des H ande ls  im Raum  d er  Biscaya 
noch eine besondere Studie w idm en würde. Das V erhä ltn is  zur H anse ist h a u p t
sächlich an H a n d  der spanischen A usgabe der A rbe it  von Konetzke über die 
A n fän g e  des spanischen W eltreichs gew ürdig t w orden . W ertvo ll  ist ein u m 
fangreicher Q uellenanhang. H . K ellenbenz

C h .  V e r l i n d e n ,  N aviga teurs, marchands et colons Italiens au Service de  
la d ecouverte  et de la colonisation portugaise sous H en ri le N a v ig a teu r  (MA. 64, 
1958, 467— 497), füh rt  h ie r seine Untersuchungen aus RB 36, 1958 fort. W ä h re n d  
im 14. und  der ersten H ä lf te  des 15. Jhs. G enueser A dm ira le  aus der nach E n g 
land  und F landern  hande lnden  Kaufm annschaft an  der Spitze der portugiesischen 
F lo tte  s tanden, nahm en sie in der zweiten H ä lf te  des 15. Jhs. nur noch an  u n te r 
geo rd n e te r  Stelle als ausführende  O rgane an  den Entdeckungen teil. Heinrich 
der S eefah rer  ließ sie n u r  noch gegen eine A bgabe von 2 5 %  und bei Benutzung 
portugiesischer Schiffe zum H an d e l m it W es ta fr ik a  zu, benutzte sie aber auch 
als K olon isationsunternehm er zu Erschließung der L andesp roduk te  und  A nsied 
lung. D er  A ufsatz  en thä lt die Beschreibung einiger ih re r  H andelsreisen.

S. L o p e z ,  L e  m archand genois. U n profil co llec tif (AESC 13, 1959, 501 — 
515), stellt als entscheidendes und  dem G rade  nach einmaliges Kennzeichen der 
B evölkerung  G enuas des 12.— 15. Jhs. die allgemeine Te ilnahm e aller E inwohner, 
reicher und  arm er bis hin  zu den Dichtern und Geistlichen, an  H a n d e l  und See
f a h r t  heraus. Die ständige  T oleranz gegen F rem de (die genuesischen G ilden 
w a re n  nicht geschlossen!), Ju d e n  und Moslems füh rte  da, wo der H ande l ins 
Spiel kam, regelm äßig  zu H altungen , die bedenkliche M ängel der  ideologischen 
F estigung  offenbarten. T reu  und G lauben  s tanden  d a  eben höher, auch und 
g e rad e  im Bankgeschäft.

D ER  S K A N D IN A V IS C H E  N O R D E N  

(Bearbeitet von A h a sver  von  B ra n d t)

Auch fü r  deutsche Forscher empfiehlt es sich, die Nachrichten über den in 
le tz te r  Zeit im mer um fangreicher w erdenden archivalischen M ikro film -A ustausch  
zwischen den nordischen L än d e rn  und solchen des Ostens zu beachten. In  ganz 
g roßem  M aßstab  w erden solche Tauschaktionen zur Z eit zwischen Schweden und 
der Sow jetun ion  durchgeführt, hauptsächlich betreffend Archivalien des 17. J a h r 
h u n d er ts ;  einen ersten vorläufigen Bericht gab Ä k e  K r o m n o w  (S H T  1958, 
430— 432). — M an e r fä h r t  fe rner  u. a., daß  das dänische Reichsarchiv von der 
polnischen A rchivverw altung  Mikrofilme um fangreicher (herzogl. pommerscher) 
A k tenbes tände  des Staatsarchivs Stettin  zur Geschichte des Nordischen S ieben
jä h r ig e n  Krieges (1563— 70) und  der zugehörigen diplomatischen V erhand lungen  
e rh a l te n  h a t  (N ordA rk. 4, 1959, 29). (Vgl. auch unten, 240).

V on  der Zeitschrift E xcerp ta  H istorica N ord ica  (vgl. H G bll.  75, 167), hrsg. 
im A uftr .  d. In te rna tiona l  Comittee of Hist. Sciences durch P a u l  B a g g e ,  
erschien Vol. II erst nach v ie rjäh rige r  Pause (K openhagen 1959) mit R efera ten  
bzw. bibliographischen A ngaben  über Bücher und  Zeitschriftenaufsätze aus dem
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Z eitraum  1954 (bzw. 1953) — 1955. D er  A bstand  zwischen Erscheinungs- und 
B erichtsjahren ist infolge der V erzögerung leider reichlich groß geworden. Kurze 
Übersichten über S tand  und Leistung  der Geschichtsforschung sind diesmal für 
D änem ark , N orw egen und Schweden den betr. Länderabschnitten  vorangestellt 
w orden; un te r  ihnen ist die Übersicht fü r  Schweden w iederum  die weitaus e r 
giebigste. Es folgen d ann  jeweils E inzelreferate , ganz überw iegend in englischer 
Sprache; verwiesen sei auf den ausführlichen Bericht über Kumlien, Sverige och 
hanseaterna . Entgegen  der ursprünglichen A nkünd igung  kom m en in diesem Band 
die Zeitschriftenaufsätze le ider schlecht weg: beim Abschnitt Schweden fehlen sie 
ganz, bei D änem ark  und F inn land  begnügt m an  sich durchweg m it T ite langaben  
ohne Refera t, übrigens auch nur in recht spärlicher A usw ahl; lediglich im norweg. 
Abschnitt w ird  auch über den In h a lt  m ehrerer  A ufsä tze  in Zeitschriften und 
Sam m elw erken referiert. E in Index  zu Vol. I und  I I  ist beigegeben.

V on dem K ulturh istorisk  L eksiko n  fo r  N o rd isk  M id d e la ld er  erschien Band  
IV :  E p isto larium  — Frälsebonde  (K openhagen 1959. V II  S., 720 Sp., 8  T af .  m. 
Abb.), vorzüglich redigiert, wie seine V orgänger, und  m it gew ohnt reichem und 
auch für die Hanseforschung w ertvollem  Inhalt .  In unserem  Z usam m enhang  ver
dienen  besondere E rw ähnung  u. a. eine Reihe wirtschaftsgeschichtlicher Beiträge, 
z. B. fad  (Faß als Verpackungsmittel, H oh lm aß , Gewicht), florin (Münze), sowie 
vor allem die insgesamt ca. 74 Spalten, die mit verschiedenen E inzelartikeln  dem 
Fischereiwesen in seinen sämtlichen A spekten gew idm et s ind  (Fischfang, Fische
reirecht, -geräte, -Siedlungen, -fahrzeuge , Fischhandel, Fischzubereitung usw. 
usw.); besonders sei au f  den Ü bersichtsartikel fiskhandel von V i l h o  N i i t e -  
m a a verwiesen, der  noch durch L ände rbe it räge  für D änem ark , Schweden, N o r
wegen und  Island  ergänzt w ird  — eine ausgezeichnete M onograph ie  mit w ert
vollen L it.angaben . Zu  nennen sind ferner  m ehrere  rechtsgeschichtliche Artikel, 
wie die über Falschmünzerei, G runderw erbsu rkunden  (fastebrev), nord. H ande ls 
gesellschaften (felag), V orkauf (forprang) und andere . Stadtgeschichtlich von 
Interesse sind u. a. die A rtikel über Franziskanerk löster u nd  den F ranziskaner
orden. Schließlich sind die auf F inn land  (Land, Recht, Bevölkerung), Frankreich 
(H andel, Münzen, Stileinfluß) und  Friesen (Volk, H ande l)  bezüglichen L ä n d e r 
artike l besonders zu erw ähnen.

* D en von uns bereits angekündig ten  (H Gbll. 77, 207) zwei ersten Bänden 
des S k a n d in a vsk ij sbornik  bzw. „Skrifter om S k an d in a v ien “ sind die N um m ern 
I I I  und  IV  gefolgt (Tallinn 1958 und  1959, 357 u. 288 S.), welche je tz t stärker 
philologisch ausgerichtet sind. I. V. L e b e d e v a  berichtet über Dänische und  
schwedische Geschenke an d ie russische R eg ierung  im  16.— 17. Jh. (SkandSborn. 
III ,  115— 148) und fügt eine Liste bei, aus welcher die H e rk u n f t  der zumeist 
vergolde ten  Silbersachen zu ersehen ist: überw iegend h a n d e l t  es sich um Stücke 
aus den W erk s tä t ten  H am burger,  N ürnberger,  A ugsburger,  M agdeburger und 
Stockholmer Goldschmiedemeister. L e ide r  w erden  die N am en  nu r  in russischer 
T ransk rip t ion  gegeben; die V erfasserin  konnte sich im übrigen  au f  V orarbeiten  
von F. K. M artin  stützen (Die dänischen Silberschätze in der Schatzkammer in 
M oskau; Schwedische königliche Geschenke an  russische Z a re n  1647— 1699, beide 
Stockholm 1900 erschienen). — Beachtenswert sind die H inw eise  au f D okum ente  
der Schw edenzeit in den  Archiven d e r  S tad t R iga von G. J  e n s c h und  die 
D aten  über skandinavische H andschriften  und S am m lungen  in L en in g rad  von
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E. D. R u c h m a n o v a  und  J u .  V.  K u r s k o v  (Ebd. I II ,  224— 256; 257—269). 
— D er vierte  Band bring t außer  sprachlichen und runologischen B eiträgen  noch 
eine ausführliche W ü rd ig u n g  der  wissenschaftlichen Leistung  von E l i  H c k -  
s c h e r  aus der Feder A. S. K a h n s  (Ebd. IV, 221— 236). P. / .

C h r .  B.  G r a v e r s e n ,  H ailandslisten  na tura lievaerd ier  (D H T  11. R., 5. Bd., 
1959, 596— 615, m. dt. Zusam m enfassung), stellt Berechnungen über  die im 
Erdbuch König W ald em ars  II. für N a tu ra l l ie fe rungen  aus H a lla n d  v erw and ten  
W ertm aß s tä b e  an und korrig iert  dabei verschiedene frühere  A nnahm en , so von 
S ture  Bolin. Von Interesse sind vor allem  die h ie r  erredhneten W e r te  für la n d 
wirtschaftliche Erzeugnisse und  fü r  die Relation der M ark  P fenn ige  zur M ark  
Silber.

D ä n e m a r k . D as D ip lom atarium  D anicurn  w urde fortgesetzt m it dem  2. B and  
der 3 . Reihe: 1344— 1347, hrsg. v. C. A. C h r i s t e n s e n  u. H e r l u f  N i e l 
s e n ,  un ter M ita rbe it  von P e t e r  J o r g e n s e n  (K openhagen 1959). D er Band 
en thä lt  zw ar kaum  U ngedrucktes oder g a r  U nbekanntes, jedoch zahlreiche Stücke, 
die bisher n u r  in Regesten oder in vera lte ten  Drucken Vorlagen. H ingew iesen  
sei h ier vor allem auf die vielen, 1345 und 1346 in Reval und  großente ils  auch 
für Reval un te r  dem N am en  und  Siegel W a ld e m a r  A tte rdags  ausgefertig ten  
U rkunden , deren w ahrer  A usste ller des Königs Bevollmächtigter R it te r  Stig 
A ndersen  gewesen ist (vgl. H G bll.  77, 222), sowie au f  den dam it im Z u sam m en 
h ang  stehenden Komplex von U rk u n d en  über Schenkung und V erk au f  Estlands 
an  den Deutschen O rden. E rs tm alig  vollständig  gedruckt erscheint h ie r  ferner 
das P riv ileg  fü r  Z u tphen  von 1346 (Nr. 282; Regest H U B  III ,  N r .  87); zu be
achten ist auch der Nachweis u n te r  N r. 81, daß  das H U B  III ,  N r.  301 registrierte  
P r iv ileg  Kg. M agnus Erikssons für Z u tphen  nur eine irrtümliche, falsch da tie r te  
W ied erh o lu n g  von H U B  III ,  N r.  36 (1344, Aug. 30) und  daher  zu streichen ist 
(ebenso mit der falschen D a tie rung  auch bei Poelm an, O ostzeehandel I, 168).

* Die stoffreiche, au f  genauer  Beherrschung eines breiten  Q uellenm ateria ls  
beruhende U ntersuchung von I n g v o r  M a r g a r e t a  A n d e r s s o n  über K önig  
Erich M en ved  und  Lübeck (Z V L G A  39, 1959, 69— 116) geh t aus von  dem 
natürlichen Bestreben D änem arks, durch A usdehnung seines Machtbereiches an  
der südlichen Ostseeküste seine K räf te  für die nordische Polit ik  machtpolitisch 
und finanziell zu stärken. Sie behande lt  dann  in einem zen tra len  K ap ite l  über 
„Lübecks Bem ühungen um dänische Privilegien, 1294— 1304u e ingehend  zwei 
undatier te ,  handelspolitisch bedeutsam e, vor allem für den Schonenhandel wich
tige P riv ileg ienen tw ürfe  Lübecks (H U B  II, Nr. 282), welche die bisherige F o r
schung in das J a h r  1316 oder spä te r  gesetzt hatte. Diese sucht sie dem  Ja h re  
1304 zuzuweisen und mit den Beschlüssen des D anehofs in diesem J a h re  in 
V erb indung  zu bringen. D aß  die E n tw ürfe  nicht vollzogen w urden , sucht sie 
dadurch zu erklären, daß  die lübischen Forderungen  in anderen  P riv ileg ien  zum 
T eil  verwirklicht w urden  und  daß  sich die Stellung Lübecks im O stseehandel 
und au f Schonen infolge der Schutzherrschaft Erich M enveds ab  1307 sowieso 
verbesserte. — In w eiteren K apite ln  untersucht sie die K äm pfe Lübecks mit den 
G ra fe n  von H ols te in  1304— 1307 sowie die friedlichen J a h re  der  dänischen 
Schutzherrschaft ab  1307 — im J a h re  1316 nochmals um 4 J a h re  v e r längert!  — ,
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welche den Lübeckern G elegenheit bot, ihre handelspolitische S itua tion  zu ver
bessern, ihre F in an zk ra f t  zu stärken und K räfte  zu samm eln für die Spitzen
stellung der S tad t  im Ostseeraum im w eiteren  14. J a h rh u n d e r t .  C. / / .

E i n a r  B a g e r ,  Jens L auritszön . En m alm öbos levnadsöde  pä 1500-talet 
(M alm öFÄ 1959, 24— 39), behandelt den bunten L ebenslauf eines M almöers, der 
anfangs Schreiber bei R itter  Eske Bille, S ta t tha l te r  a u f  Bergenhus, war, mit 
diesem verschiedene Reisen machte, zeitweise auch eine G efangenschaft w ährend 
der G ra fen feh d e  in Lübeck m it ihm teilte, später S tad tvogt, Stadtschreiber und 
schließlich R a tm an n  in M alm ö war, wo er in besonders enger V erb indung  zu 
dem bekannten  Bürgerm eister Jö rg en  Kock stand.

* Die engen künstlerischen V erb indungen  zwischen N ü rn b e rg  u n d  dem dän i
schen Hofe, besonders im 17. und  18. Jah rh u n d e r t ,  w erden  in einem  Aufsatz 
von E u g e n  v o n  P h i l i p p o v i c h  deutlich. E r berichtet über E lfen b e in ku n st- 
w erke K iirnberger P roven ienz, zugleich ein B eitrag  zu N ü rnbergs B eziehungen  
nach D änem ark  (N ürnbM itt.  49, 1959, 339— 360, 18 Abb.) und  zeigt, daß  nicht 
nur viele Kunstwerke, sondern auch zahlreiche K ünstler nach K openhagen gekom
men sind. Besonders hervorgehoben w ird  der A nteil der Kunstdrechsler-Fam ilic 
Zick, deren Spezia litä t die sogenannten  „C on tre fa itkuge ln“ w aren . Eine beson
ders große A nzah l von Elfenbeinkunstw erken  N ü rn b erg e r  H e rk u n f t  befindet sich 
in Schloß Rosenborg. C. H.

S c h w e d e n . Von dem schwedischen U rkundenw erk  ist der B and  VI der
I. Serie je tz t  nach m ehr als 80 jähriger  B earbeitung  abgeschlossen: S ven sk t D iplo
m atarium  (D ip lom atarium  Suecanum ), s jä tte  bandet, 1348— 1355, utg. av Riks- 
ark ive t genom E m i l  H i l d e b r a n d  t> S v e n  T u n b e r g  t ,  E r n s t  N y -  
g r e n  (Stockh. 1878— 1959, 1161 S.). D ie bereits seit 1946 vorliegenden  T ex t
lieferungen (vgl. zuletzt H G bll.  70, 174) sind je tz t  durch eine um fangreiche Ein
leitung des letzten H erausgebers  und durch ein bereits 1953 fertiggestelltes, aber 
ebenfalls erst 1959 ausgeliefertes Register, das L a r s  S j ö d i n  bearbe ite t hat, 
ergänzt w orden. Die Ein leitung berichtet zunächst über die kom plizierte  E n t
stehungsgeschichte des Bandes und en thä lt  außerdem  u. a. eine gründliche kanz- 
lei- und  archivgeschichtliche U ntersuchung über die in dem  Band (hauptsächlich 
im Supplem ent von 1946) en thaltenen  vatikanischen T ex te ;  diese O rien tierung 
durch den vorzüglichen Sachkenner E. N ygren  w ird  jedem  w illkom m en sein, der 
mit Quellen aus den vatikanischen Registerserien zu tun hat.  — S jöd ins  Register 
ist unterte il t  in ein O rtsnam en-, ein Personennam en- und  ein  W appenverzeichnis 
(dies letzte bezogen au f  die zur Identifizierung oft unentbehrlichen, vielfach zu 
Fam iliennam en gew ordenen  heraldischen F iguren  der schwedischen A delsw ap
pen). Es folgen d ann  noch 2 0  Seiten mit Berichtigungen u n d  Zusätzen. D as O rts
register verw eist von den orig inalen  N am ensfo rm en  a u f  die heutigen; es ist 
weit gefaßt, n im m t auch L än d e r-  und  V ölkernam en und  von diesen gebildete 
A d jek tive  auf, so d aß  z. B. der Deutsche O rden  hier u n te r  T y sk a  orden  zu 
suchen ist (vgl. auch die Sachgruppen un te r  dem Stichwort T ysk land !) .  D as Per
sonenregister o rdnet nach den V ornam en, verw eist jedoch von Fam iliennam en, 
soweit solche v o rh an d en  sind, au f diese.

N u r  kurz hinw eisen können w ir h ier auf die methodisch lehrreiche Diskussion 
über die A usw ertung  spätm itte lalterlicher Q uellen zur A g ra r - ,  S iedlungs- und
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Wüstungsgeschichte, die zwischen J ö r g e n  W e i b u l l  und  L a r s - A r n e  
N o r b o r g  im Anschluß an dessen Buch S to rfö re taget V adstena  kloster. S tud ier  
i senm edeltida  godspolitik  och ekonom ie fö rva ltn in g  (Lund 1958) g e fü h r t  w orden 
ist (Scandia 25, 1959, 90— 107; 190—202; 203—206). Das Buch von N orborg  
selbst, das sich mit der W irtschaftsführung  des g röß ten  G rundbesitzers  im sp ä t
m itte lalterlichen Schweden beschäftigt, ist uns nicht zugegangen.

* F ü r  die Einwanderungsgeschichte des deutschen Elements nach Schweden 
b ie tet das W erk  von B i r g e r  S u n d q v i s t ,  D eutsche und  niederländische P er
sonenbeinam en in  Schweden bis 1420 (A nthroponym ica  Suecana 3, Stockholm 
1957, A lm qvist & W iksell. 442 S.), reiches M ater ia l  und tiefe Einblicke. D er Verf. 
hat sich verständlicherweise, um der Fülle H e r r  zu werden, au f  die zeitliche 
G renze bis 1420 und au f den inhaltlichen R ahm en der Beinam en nach H erkun ft  
und W o h n s tä t te  beschränkt; aber  er behande lt  die N am en  nicht n u r  nach ihrer 
philologischen Seite hin, sondern untersucht auch die historische A ussage des 
M aterials ,  was seiner A rbeit einen besonderen W e r t  verleiht. D abei ist er sich 
dessen bewußt, daß  die Fam iliennam en nu r  einen bedingten  Aufschluß über die 
d irek te  H e rk u n f t  ih rer T rä g e r  geben können, da sie in m ehreren  G enera tionen  
von e inem  O rt zum anderen  getragen  w urden. M it diesem V orbeha lt  sind seine 
Z ah len  für den A nteil der jew eiligen deutschen A usw anderungsgeb ie te  zu v e r 
w erten : für die westelbischen Gebiete kom m t er au f  5 7 %  (vergleichsweise in 
Lübeck n u r  4 5 % ) ,  für Ostelbien nur auf 2 1 %  (Lübeck 3 3 % ) .  Es bestä tig t sich 
hier, was w ir  bereits von der sehr s tarken  westfälischen A u sw an d eru n g  in die 
Ostseegebiete aus anderen  Q uellen wissen. D as bezieht sich aber n u r  au f  Leute 
bürgerlicher H erkunft;  die adligen deutschen F am iliennam en Schwedens gehen 
zu e inem  überw iegenden Teile au f  M ecklenburg zurück, dann  auch au f Schleswig- 
H ols te in  und  Pom m ern, die deutschen W estgebie te  treten  dabei fast ganz in den 
H in te rg ru n d . N eben der Statistik gibt der V erfasser auch eine Zusam m enste llung  
der N am en  selbst, nach Gebieten geordnet, mit H inw eisen auf das ausführliche 
H au p treg is te r  mit allen nötigen Belegen. Dieses H aup treg is te r  ist eine unschätz
bare  F undgrube  für alle diejenigen, welche Fam ilien- und  O rtsnam en  iden ti
fizieren wollen oder D aten  über in Schweden tä tige Personen suchen; d ie  A rbe its 
le is tung des Verfassers ist bew underungsw ürdig . H ingew iesen sei auch auf Ö r t 
lichkeitsbeinamen, auf die H erkunfts -  und  W ohns tä t tenbe inam en  au f  -m an, -er  
oder -isch, weil sie bisher weniger beachtet w orden  sind; aus einem  N am en  wie 
T ra v e lm a n  kann m an z. B. ebensogut au f  lübische H erkun ft schließen, als wenn 
der T rä g e r  „de L ubeke“ geheißen hä tte ;  dasselbe gilt für R ighem an, Esseman, 
M unsterm ann , K ilem ann usw. bezüglich der S täd te  Riga, Essen, M ünster  und 
Kiel. — Die F rage  der deutschen Beinam en ist aber nicht n u r  fü r  die hansische 
und deutsche Geschichte von W ichtigkeit, sondern  besitzt ihre B edeu tung  ebenso
sehr im skandinavischen Bereich. D enn es zeigt sich deutlich, wie die nordische 
F am iliennam enb ildung  in ihren A nfängen  dem  deutschen V orb ild  folgte. Die 
P a tro n y m ik a  weichen allmählich festen Beinamen, die in ih rer  F o rm  vielfach den 
deutschen Beispielen nachgebildet sind: so Bäckman, L indem an, H edem an , Römer, 
K ölnare, A lender  usw. — M an d a r f  die H offnung aussprechen, daß  dieses v ie l
versprechende W erk  durch einen zweiten Teil, der auch die üb rigen  deutschen 
B einam en behandeln  müßte, recht bald  ergänz t w erden  möge. P . / .
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G o t t f r i e d  C a r l s s o n ,  Lübecks N iederstad tbücher och Sverige  (SHT 
1959, 42— 45), w ürd ig t W . Ebels Edition d e r  „Lübecker R a tsu rte i le“ m it beson
dere r  Hinsicht au f  die dar in  en tha ltenen  lübisch-schwedischen Beziehungen und 
ergänz t diese durch M itteilung eigener N otizen  aus dem  (jetzt verlorenen) N ie 
derstad tbuch-B and 1430— 64 mit verschiedenen biographischen D a ten  über Stock
holm er und  andere  schwedische Persönlichkeiten der  Zeit. — D e r s e l b e  gibt 
einen weiteren biographischen B eitrag  zu den hansisch-schwedischen Beziehungen 
mit dem  A ufsatz A ffä re n  O tte  B rakei, e tt b lad  i S ten  S tu re  d . ä. historia  (Ebd. 
266— 276). C. rekap itu liert h ier einen schon früher von ihm geschilderten Rechts
streit zwischen Sten Sture d. Ä. und dem Lübecker K aufm ann , später  Geistlichen 
O tte  Brakei, der 1484 als Gehilfe des wegen M ünzfälschung angeklagten Reichs
münzmeisters H ans  G raw e vor Gericht gezogen und  dabei auch wegen Z o ll
h in terz iehung verurte ilt  w orden war. D aß  das U rteil,  gegen das Brakei später 
bei zahlreichen Instanzen, bis zum P aps t  hin, A bhilfe  gesucht hat, tatsächlich 
durch ein unaufrichtiges V erhalten  Sten S tures bestim m t und  rechtlich nicht h a l t
b a r  war, geht aus einem bisher unbeachteten Schreiben eines Schleswiger und 
Lübecker D om herren  an  den Reichsverweser hervor, das C. hier im W o rtlau t  
veröffentlicht; jene r  w a r  Zeuge dafür, d aß  Sture einige J a h re  früher dem Brakei 
au f  eigene Faust Z o llfre ihe it zugesagt hatte. B rakei w ar das m ehr oder m inder 
unschuldige O pfer des gespannten  V erhältnisses, das zeitweise zwischen Sture 
und  den Stockholmer Bürgern  herrschte und m indestens teilweise w ohl durch die 
etwas unbedenkliche Geschäftstüchtigkeit des Reichsverwesers bedingt war.

W e r  nicht des Schwedischen mächtig ist, sei verw iesen auf das vorzügliche, 
kritisch w ertende Refera t, das K a r l - G u s t a v  H i l d e b r a n d  über I n g r i d  
H a m m a r s t r ö m s  wertvolles Buch F inan sfö rva ltn in g  och varuhandel 1504— 
1540 (1956) gibt: Public F inance and  the  N a tio n a l E conom y in  E arly  S ix teen th  
C entury  Sw eden  (ScandEcHistRev. 7, 1959, 95— 106).

G u n n a r  T.  W e s t i n ,  R iksföreständaren  och rnakten  (Skriftcr utg. av 
V etensk.-Societeten Lund, 52, 1957. 599 S., m. dt. Zusam m enfassung  S. 565— 
585), ist eine breitangelegte  D arstellung  der politischen Entwicklung in Schweden 
w ährend  der J a h re  1512— 17, also vom R eg ie rungsan tr i t t  Sten Stures d. J. bis 
zu seinem volls tändigen innenpolitischen Sieg a u f  dem  Reichstag von 1517, der 
aber  schon den Keim zur K atastrophe von 1520 legte. W . will die „Entstehung 
eines F ürs tens taa tes“ zeichnen, also den M achtkam pf zwischen dem  ju n g en  V er
tre te r  des „m odernen“ Souveränitätsanspruchs und  den ä lteren  K räften  des 
Ständestaates, in Schweden verkörpert durch den  Reichsrat, und  in diesem, 
neben einigen weltlichen G roßen, besonders durch die U p p sa lae r  Erzbischöfe 
(Jacob Ulfsson und seinen Nachfolger G ustav  T ro lle).  S ten  Stures K am pfm ittel 
sind vor allem eine zielbewußte Lehnspolitik  und  eine an die breite Bevölkerung, 
insbesondere die Bauern, gerichtete S taa tsp ropaganda .  K om pliziert w erden  die 
Verhältnisse durch das M it-  und  G egenspiel d e r  ausw ärtigen  Mächte, also in 
erster Linie D änem arks, aber auch Lübecks. Im  Z usam m enhang  unserer Z e it
schrift sind die h ie rau f  bezüglichen außenpolitischen K apite l des umfangreichen 
W erkes  von besonderem Interesse (151 ff.). D er A n te il  der  H anses täd te  an  der 
großen  nordischen A useinandersetzung w ird  hier, soweit w ir  sehen, sorgfältig 
und gründlich erörtert.  Das gilt vom M alm öer Rezeß (1512) mit den anschließen
den V erhandlungen  des Lübecker Sekretärs Joh . Rode in  Stockholm (152— 156)
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wie von den späteren  A useinandersetzungen (bes. 182 ff., 188 ff., 260 ff.), in 
denen  D änem ark  versuchte, seinen anfänglichen diplomatischen E rfo lg  auszu
bauen. W . betont m it Recht, daß  der dänische König gegenüber den  H a n s e 
s täd ten  durchweg in günstigerer  Lage w ar  als der  schwedische Reichsverweser, 
weil er m ehr bieten (und s tärker drohen) konnte (163 f.). Sten Stures B em ühun
gen um die S tädte  m ußten  d ah er  im m er f ragw ürd ig  bleiben, obwohl er in Bischof 
H em m ing  G ad h  einen so geschickten und in Lübeck angesehenen U n te rh ä n d le r  
besaß. Selbst der Versuch gem einsam en V orgehens gegen die holländische O st
seeschiffahrt blieb fruchtlos. Es dürfte  zutreffen, daß  nicht der Einspruch E rz 
bischof Jac. Ulfssons und  sein Vorschlag eines Zusam m engehens m it den H o l lä n 
dern  gegen die H ansen , sondern  Lübeck selbst das E nde dieser Episode herbe i
führte  (184). Die von W ., natürlich  nu r  im Rahm en seiner A ufgabenste llung , 
ausführlich behandelten  M aßnahm en  der hansischen Politik zeigen, d aß  es auch 
fü r  die deutsche Forschung lohnend  sein würde, das V erhältn is  der H anses täd te  
zu C hris tian  II. e rneu t zu untersuchen, nachdem sich die nordische L i te ra tu r  in 
den letzten Jah rzeh n ten  m ehrfach mit dieser F rage  beschäftigt hat.

B i r g i t t a  O d e n ,  Stockholm s ä ldre vägböcker (Scandia 25, 1959, 113— 171), 
beschäftigt sich eingehend m it der  F rag e , welchem Zweck die aus dem  16. J a h r 
h u n d e r t  e rhaltenen  Stockholmer W aagebücher ged ien t haben, und  dam it u. a. 
auch, wie weit sie wirtschaftsstatistisch verw erte t  w erden können. Die V erf. 
unterscheidet zwei G ruppen  von Büchern, von denen  die ältere, aus den  1540er 
J a h re n ,  offenbar im G rundsa tz  alle überhaup t wiegepflichtigen G ü te r  reg is trierte  
und  zw ar im V erfolg  von G ustav  Vasas wirtschaftspolitischen Absichten, also als 
M itte l  einer staatlichen H andelskontro lle . D ie zweite, 1572 einsetzende Serie 
ist dagegen nach O.s Ansicht nicht staatlicher, sondern  städtischer Provenienz , 
bezweckt die Kontrolle  des Geschäftsvolumens einzelner Personen und  dam it 
vermutlich vor allem  die Schaffung von Besteuerungsunterlagcn. H ie r  scheinen 
nicht alle W are n g ru p p e n  verzeichnet zu sein. Soweit wir sehen, w erden  durch die 
scharfsinnige, auch verw altungs-  und  archivgeschichtlich in teressante  U n te r 
suchung die bisherigen A uffassungen von U m fan g  und A rt des in den  Büchern 
dokum entierten  H ande ls  m it den H anses täd ten  kaum  berührt.

V on der Reihe Stockholm  stads tänkeböcker frä n  är 1592, die das Stockholmer 
S tad tarchiv  herausgibt, erschien D el V: 1603— 1604, red ig iert von F o l k e  S l e -  
m a n  und G ö r a n  S e t t e r k r a n s  (Stockh. 1959). Die z. T . um fangreichen  
Tex te ,  überw iegend G erich tsverhandlungen in Zivil-, aber auch Strafsachen, 
sind wie üblich wörtlich w iedergegeben und durch zuverlässige Register e r 
schlossen. Die politischen Spannungen  der Zeit w erden  in m ehreren  S treitsachen 
mit Lübecker Bürgern  sichtbar; übrigens erweist das Ortsregister, daß  von allen  
ausw ärtigen  Ortschaften Lübeck (neben Stockholms N achbars tad t U ppsa la)  im m er 
noch am häufigster / e n a n n t  wird.

* K j e 11 B o s t r ö m ( t )  t rä g t  eine geistvolle D eutung  des Kupferstichs von 
Jacob  M atham  1598 vor, welcher die symbolische D arste llung  e iner 1535 über 
Stockholm gesichteten Sonnenspiegelung mit sieben N ebensonnen w iedergibt.  
D am als  hatte  der schwedische Reform ator, der Luther-Schüler O lavus Petr i ,  den 
A n laß  benutzt, um G ustav  V asa seiner V erfeh lungen  wegen öffentlich zu w arnen , 
h a t te  sogar mit der deutschen Bürgerschaft Stockholms gegen den König  kon-
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spiriert. W ie  es möglich w ar, d aß  m an  noch über fünfz ig  J a h re  später  sich 
dieser Z usam m enhänge in den N iederlanden  entsann, das begründe t der Verf. 
in fesselnder und überzeugenderW eise  (Jacob Matham och vädersolarna över 
Stockholm. Stockholm 1958. 124 S.). P. J.

T o r n a s  C r a m e r ,  E n V isbyköpm an  pä 1600-talet (G otlA rk. 31, 1959, 
57— 64), zeigt am Beispiel eines aus N orddeutschland  (vermutlich Holstein) e in
gew anderten  V isbyer K aufm anns des 17. Jah rh u n d er ts ,  m it Abdruck einiger 
Gerichtsakten, die wirtschaftlich schwierigen V erhältn isse der Insel beim Ü b er
gang  von D änem ark  an  Schweden; bem erkenswert ist, d aß  offenbar direkte  Be
ziehungen des Visbyers nach H am b u rg  bestanden.

* E inen übersichtlichen Einblick in die Beziehungen Lübecks zu Schweden in 
der ersten H älf te  des 17. Jhs. verm ittelt der V ortrag  von A h a s v e r  v o n  
B r a n d t :  Lübeck och Sverige under förra  h ä lften  av  1600-talet (S H T  1959, 
129— 150). A usgehend von der veränderten  politischen Lage, die Schweden zur 
H e rr in  über die ostbaltischen H äfen , Lübecks einstige D om äne, gemacht hatte, 
zeigt der Verf., wie sich der Lübecker H ande l nach Schweden, insbesondere 
Stockholm, noch bis e twa 1620 in beachtlicher H öhe ha lten  konnte, nachdem beide 
P a r tn e r  sich 1605 in K alm ar friedlich geeinigt ha tten . Im m er noch hielt m an in 
Schweden Lübeck für eine Großmacht, sogar G ustav A d o lf  bem ühte sich anfangs 
um ein Bündnis mit der  alten  H ansem etropole, in der Hoffnung, gegen D äne
mark effektive militärische H ilfe  zur See zu finden, um som ehr als Lübeck mit 
den G enera ls taa ten  1613 einen V erte id igungsvertrag  einging. Erst Lübecks V er
sagen im K am pf um S tra lsund  und schließlich und  endlich die feh lenden  Kredite 
für den A ufkauf schwedischen Kupfers in Lübeck seit e tw a 1630 gaben den 
Ausschlag. M an  e rkann te  in Stockholm, daß die kau fk rä f t igen  P a r tn e r  nun in 
H am burg  und A m sterdam  zu suchen waren, nicht m ehr an  der  T rave .  P. / .

K l a u s  Z e r n a c k ,  Stadien zu den schwedisch-russischen Beziehungen in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Teil 1: Die diplomatischen Beziehungen 
zwischen Schweden und Moskau von 1675 bis 1689 (G ießener Abh. z. A g ra r -  u. 
Wirtsch.forschung d. europ. Ostens, 7, 1958). Das Buch g ib t eine eindringliche, 
z. T . minutiöse D ars te llung  der diplomatisch-politischen Beziehungen, vornehm 
lich au f G rund  schwedischer Archivalien. Die für uns in teressan teren  wirtschafts
politischen Beziehungen sind dem angekündig ten  zweiten Teil Vorbehalten. In 
der ein leitenden kurzen Übersicht über die ä lteren  G ru n d lag en  des schwedisch
russischen Verhältnisses m utet etwas sonderbar die B ehaup tung  an  (S. 24). die 
K alm arer U nion  sei „im K am pf gegen einen allzu stark  gew ordenen  handels
politischen Einfluß der A usländer,  insbesondere der H anse, en tstanden , ohne daß 
die ause inanders trebenden  K räfte  Skandinaviens daraus  einen  wirklichen Erfolg 
gegen die H anse hä tten  w erden  lassen“. Zu S. 37 ist anzum erken, d aß  E. 
D unsdorfs’s A ngaben über die prozentuale V erte ilung  „des gesam ten Ostsee
h an d e ls“ M itte des 17. J a h rh u n d e r ts  und ebenso die bei B. Fahlborg, Sveriges 
y ttre  politik . . . ,  S. 38, gegebenen, teilweise davon abw eichenden Z ah len  sich im 
wesentlichen nur auf den S u n d v e r k e h r  beziehen; die Gleichsetzung „des“ 
Ostseehandels mit den in den Sundzollregistern faß b aren  Schiffs-, T o n n ag e -  und 
W arenzah len  ist so w enig berechtigt, wie wenn m an  den  V erkehr durch die 
G ib ra lta rs traße  als Summe des M ittelm eerhandels  ansehen  wollte. — Im Kern
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seiner D ars te llung  betont Z. m it Recht, daß  das schwedisch-russische V erhältn is  
jener  Z eit in seiner häufig k risenhaften  Bewegtheit nu r  aus der  engen V e r 
flechtung mit den gesamteuropäischen Ereignissen zu verstehen  ist. E rs t am Ende 
des behande lten  Z eitraum s tr i t t  die außenpolitische A k tiv i tä t  beider P a r tn e r  
m ehr zurück, weil sie durch andere  Problem e in Anspruch genom m en w urden; 
d a m it  beruhigte sich das V erhältn is  etwas. En tgegen  der  in der bisherigen 
L i te ra tu r  nur ziemlich grob und  einförm ig skizzierten L in ien füh rung  verm ag  Z. 
durch seine gründlichere Q uellenausw ertung ein überraschend vielgestaltiges und 
wechselhaftes Bild vom V erhältn is  der beiden g roßen  N achbarm ächte an  der 
Ostsee zu zeichnen. Ob und wieweit es bei der schwierigen Q uellenlage möglich 
sein w ird , auch die handelspolitischen Beziehungen und ihre faktischen G ru n d 
lagen  in ähnlich zuverlässiger W eise darzustellen, bleibt abzuw arten.

D e r  A ufsatz  von G u s t a f  U t t e r s t r ö m ,  M igra tory  Labour and  the H er
ring Fisheries o f W estern  Sw eden  in the 18th C en tury  (ScandEcH istRev. 7, 1959, 
3— 40), beschäftigt sich hauptsächlich mit F ragen  der Beschaffung und  O rg an isa 
tion der  A rbeitskräfte  in der aufb lühenden westschwedischen Fischindustrie des
18. Jah rh u n d e r ts ,  die auf dem zunehm enden V orkom m en des H erings  vor der 
Küste von Bohuslän beruhte, g ib t jedoch auch beachtenswerte Z ah len  über P ro 
duk tion  und Verbrauch von W estküstenhering  in Schweden, le ider  nicht über 
die A usfuhr.

Z u r  Problem atik  der m odernen S tadtp lanung, die in den meisten H an se 
s täd ten  nach den Kriegsereignissen j a  erneut überp rü f t  w erden  mußte, liegt ein 
B e i trag  aus unserem w eiteren Bereich vor, der auch für die norddeutschen 
G ro ß städ te  von Interesse sein müßte, weil er neuart ige  A nsätze zur s tad tp lan e 
rischen T heorie  und  P raxis  (großenteils nach deutschen u. englischen V orbildern) 
in Stockholm nach der Jah rh u n d e r tw en d e  behandelt:  T h o m a s  P a u l s s o n ,  
D en g löm da staden. Svensk  stadsplanering  under 1900-talets början  m ed  särs- 
k ilt hänsyn  tili S tockholm  (Monografier utg. av Stockh. kom m unalfö rva ltn ing , 
Stockholm 1959). — Von ähnlichem Interesse ist der in der gleichen Reihe e r 
schienene Band von G ö s t a  A h l b e r g :  Stockholm s be fo lkn ingsu tveckling  e fter  
1850 (Stockh. 1958). Die hier dargestellten sozial- und  bevölkerungsgeschicht
lichen Entwicklungslinien Stockholms (Bevölkerung 1850: rd. 93 000, 1950: rd. 
750 000) sind kennzeichnend für die enorm en W an d lu n g en  und B edeutungs
verschiebungen, die sich auch im Städtew esen der Ostsee w äh ren d  der  letzten 
h u n d e r t  J a h re  vollzogen haben.

N o r w e g e n .  Latinske d o kum en t til norsk historie fra m  til ar 1204, utg. ved 
E i r i k  V a n d v i k  (Oslo 1959). Aus dem Nachlaß des 1953 vers torbenen  G e
leh rten  gibt V e g a r d  S k ä n l a n d  diese Sam m lung der lateinischen Briefe und 
U rk u n d en  zur Geschichte N orwegens bis 1204 mit Ü bersetzung und  K om m entar 
heraus. Es hande lt  sich dabei teils um früher schon in den beiden norw. U r 
kundensam m lungen  (Dipl. N orv. und Norges gam le Love) gedruckte Stücke, teils 
und vor allem aber um erstmals von W . H oltzm ann  1938 veröffentlichte Canones 
und  D ekreta len  für N orwegen. A ußer durch die sorgfältigen  K om m entare  w ird 
der kleine Band auch durch O rts-  und  Personennam enreg is te r  erschlossen. D a 
die U rkundenw erke  alt und längst vergriffen sind, ist die N euausgabe  dankbar  
zu begrüßen .
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I s l a n d .  * Die fünfte  Folge des sechzehnten B andes vom Diplomatarium 
lslandicum , herausgegeben von B j ö r n  T h o r s t e i n s s o n  (Reykjavik  1957), 
b r in g t  w iederum  zahlreiche Beiträge, namentlich aus dem  Staatsarchiv  H am burg, 
zur Geschichte der deutschen Is lan d fah r t  und  der Konflikte m it E ng land  1519— 
33, d a ru n te r  m ehrere  Schreiben der Kontorinsassen aus London. P. J.

O S T E U R O P A  

(Bearbeitet von Hugo W eczerka , fü r  Polen von Siegfried Baske)

F i n n l a n d .  Y r j ö  N u r m i o  berichtet über Die Herstellung von Kopien von 
russischem Archivmaterial für die finnische Geschichtsforschung (T u tk ijo i ta ,  opet- 
ta j ia ,  laitoksia. V enälä isen ark is toaineiston  kopiointi suom alais ta  h istoriantut-  
kim usta varten , in: HistAik. 1960, N :o  1, 188— 193). D ie bereits im vorigen 
J a h rh u n d e r t  begonnenen K opiensam m lungen F inn land  betreffender Archivalien 
aus russischen Archiven konnten in neuerer Z eit m it H ilfe  des Mikrofilms e r 
w eitert werden. So w urden  1930 etwa 1 1  0 0 0  U rk u n d en b lä t te r  (Ende 16., Anf.
17. Jh.) aufgenom m en, 1956 sogar 172 000 Mikrofilme (Doppelseiten, M aterial 
von A nf. 17. Jh. bis 1917) hergestellt.

* D ie von uns schon mehrfach e rw ähn te  (H Gbll. 69, 158; 70, 184; 75, 173) 
g roßangeleg te  Geschichte Finnlands im M ittelalter von  J a l m a r i  J a a k k o l a  
ha t nun  m it einem sechsten Bande, der die Zeit von 1440— 1522 behandelt, den 
Abschluß gefunden  (Suomen h istoria  VI, Suomen m yöhäiskeskiaika 2 . Helsinki 
1959, W e rn e r  Söderström. 669 S., 239 Abb.). M it e iner  bew underungsw ürdigen  
G esta ltungskraft  weiß der Verf. den spröden Stoff anzupacken und lebendig zu 
gestalten; daß  er dabei etwas in Ex trem e v erfä l l t  (Renaissancefürstentum  in 
F inn land , ostfinnische Condottieri, kirchliche W achablösung, M oskauer Mccr- 
Rom antik , die Abschlußtragik des finnischen M itte la lters) , wollen w ir ihm gern 
nachsehen. Für die Beurteilung der Ostseepolitik S kand inav iens  und  der Hanse 
finden sich im mer w ieder neue Gesichtspunkte, die von der  künftigen Forschung 
nicht außer  Acht gelassen w erden dürfen.

Bondesegel pä Finska viken  — m it dem U n ter ti te l :  H a n d e l  und  Seefahrt der 
K üstenbew ohner im M itte la lter  und  unter G ustav  V asa — heißt die langer
w arte te  zusam m enfassende D arste llung  des B auernhande ls  in Südfinnland von 
G u n v o r  K e r k k o n e n  (Skrifter u tg ivna  av Svenska L itte ra tu rsä llskape t i 
F in land  nr. 369. Helsingfors 1959. 218 S.). A n h a n d  des reichen M ateria ls  gelingt 
eine eingehende Schilderung der A rt,  der F orm en und  Technik des Bauern
handels  nach Reval, wie er sich namentlich in den K aufm annsbüchern  des Hel- 
midi Ficke widerspiegelt. Besonders instruktiv  sind die an g eh än g ten  zwei Karten, 
welche einerseits die W ohnorte  der H ande lsbaue rn  an  d e r  Küste verzeichnen, 
anderseits  ihren  W arenaustausch  m it anderen  B auern  des In landes  klarlegen. 
D ieser H a n d e l  besaß eine ausgesprochene T rad i t io n ,  w a r  Sache gewisser a lte in
gesessener Bauerngeschlechter, die sich mit der S eefah rt  beschäftigten. Daneben 
verd ing ten  sich einzelne auch fü r  die kleine Frachtschiffahrt von Reval, Äbo 
und Stockholm nach N arva , W ib o rg  und  anderen  S täd ten . Eine ausgesprochene 
K onkurrenz im F inn lan d h an d e l  herrschte zwischen Stockholm und Reval, wobei
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die le tz tere  S tad t  — schon wegen ih re r  geographischen Lage — von den F in n 
län d ern  bevorzugt wurde, bis G ustav  V asa energische R estr ik tionsm aßnahm en 
zur E inschränkung der bäuerlichen Segelschiffahrt in die baltischen S täd te  durch
führte . W ichtig  ist die A ufzäh lung  der  H ande lsw aren  und ih re r  P reise ; der 
Im p o r t  bestand  in der H auptsache aus Salz, Roggen, Kessel, Tuch, Eisen und 
G ewürz, der E xport aus Pelzen, H äu ten ,  Fellen, Seehundsspeck, Butter, S ü ß 
wasserfischen (namentlich Hechten), spä ter  auch aus Nutzholz, Holzgeschirr und  
T eer. Abschließend behande lt  V erf .in  noch die A r t  der Fahrzeuge, ihre  G röße 
und Belastungsfähigkeit, B em annung  u nd  H erstellung. Ein sehr instruktives 
Buch, das eine Vorstellung vom B auernhande l  auch in anderen  G ebieten des 
hansischen Bereichs geben kann.

Bei G elegenheit eines Deutungsversuchs des Ortsnamens Tampere (schwed. 
T am m erfors) ,  der angeblich au f M ühlenbau ten  in F inn land  schon vor 1200 zu
rückgehen soll — die erste M ühle in Schweden ist 1133 belegt — , verw eist 
V i l j o  N i s s i l ä  auch auf das zur S tad t  gehörige alte H ande lsgeb ie t von 
B irka la  (1328 b irkarla  boa) und  kann  zahlreiche altnordische V ornam en  un te r  
den B auern  im M itte la lte r  nachweisen, welche den starken  Einschlag skand ina
vischer Pe lzhänd ler  und  L appensteuere innehm er kennzeichnen; es finden sich 
un te r  diesen N am en  auch nicht w enige mittelniederdeutsche, a lle rd ings  erst aus 
spä tere r  Z e it  (Tam pere-n im istä , V ir i t tä jä  63, 1959, 190—206). P. J.

* A i m o  W u o r i n e n  untersucht im ers ten  T e il  seines W erkes  Abo als 
Handelsstadt gegen Ende der Schwedenzeit (Turku  k auppakaupunk ina  Ruotsin 
va llan  loppukautena, L k au p a n  edellytykset. H istoria llisia  tu tk im uksia  L  : 1 . Fors- 
sa 1959; m it deutscher Zusam m enfassung) die Voraussetzungen fü r  den  H ande l 
der S ta d t  Äbo nach dem Frieden  von N ystad . E r  zeigt, wie im V erlaufe  des
18. Jhs. feste H andelsverb indungen  vor allem mit dem Baltikum  und  den n o rd 
deutschen K üstenstäd ten  entstehen. In teressan t sind die A usführungen  über die 
V erkehrsverb indungen  der S tad t m it dem  In land . Im  v ierten  K apite l berichtet 
der V erfasser über die K aufm annschaft der  Stadt, indem er zugleich eine E in 
te ilung der Bürgerschaft nach soziologischen Gesichtspunkten versucht. A lle rd ings 
wird h ier n u r  ein oberflächliches Bild gegeben. Ein Abschnitt g ib t A ufschluß über 
die bedeu tendsten  K aufm annsfam ilien  der  S tad t  und  deren H erkunft.  W i r  finden 
da auch deutsche N am en  wie: A ugustin , Baer, Bremer, Schultz, T ra p p ,  W ittfoo th  
u. a. R. Dencker

R u s s l a n d .  Von der Geschichte der Kultur der alten Rus’ (Die vormongolischc 
Periode, hrsg. un te r  der G esam tred. von B. D. G  r e k o w und  M. L. A r t a m o -  
n o w) liegt nunm ehr der erste B and  auch in deutscher Sprache vo r  (Die materiel
le Kultur der alten Rus', hrsg. un te r  der Red. von N. N. W  o r o n i n , M. K. 
K a r g e r  und M.  A.  T i c h a n o w ,  dt. Ausg. von B r u n o  W i d e r  a. Berlin 
1959, A kadem ie-V erlag . 441 S.). Es überrascht, daß  m an  sich zu dieser reich 
ausgesta tte ten  deutschen A usgabe des im  wesentlichen 1939 abgeschlossenen, aber 
erst 1951 erschienenen W erkes (vgl. H G bll.  72, 200) entschlossen hat, obwohl 
selbst nach M einung der H erausgeber manche K apitel au f  G ru n d  der beachtlichen 
neueren  Forschung neu geschrieben w erden  müßten. D ie kurze Skizzierung der 
unberücksichtigt gebliebenen Forschungsergebnisse im V orw ort W o ro n in s  kann 
diese M ängel nicht aufheben. Folgende Abschnitte seien erw ähnt,  w eil sie den

16 H G b l .  78



242 Hansische Umschau

H ansehistoriker in teressieren könnten: B. A. R y b a k o w ,  Das städtische H and
w erk  (102— 157), D ie H andw erker der a lten  Ras* (157— 178; 162 f. Liste der 
42 belegten H andw erke) und  D er H andel und  d ie H andelsstraßen  (289— 344; die 
Schemata der H andelsw ege nach S. 292 und  320 bringen  nichts Neues); N. N. 
W o r o n i n ,  D ie V erkehrsm itte l und> V erkehrsw ege  (261—288; d o r t  auch über 
Schiffahrt); B. A. R o m a n o w ,  Das G eld  und  der G eld u m la u f (345— 372; 359 
K arte  der Schatzfunde orientalischer M ünzen 8 .— 1 0 . Jh .,  364 K arte  der F u n d 
stellen westeuropäischer D enare  10.— 12. Jh.).

* Eine nützliche A rbe it  ist die Berliner D issertation D eutsche K a m en  in  a lt- 
russischen U rkunden  u n d  C hroniken  vo m  12. bis zum  16. Jh . von U r s u l a  
H e n n i n g  (Phil. Diss. Berlin 1958. Ernst-R euter-G es. der  F ö rd e re r  und  F reun 
de der Freien U n ivers itä t  e. V., Diss.-Druckstelle [1959]. 91 S.). A usgehend von 
grund legenden  Ü berlegungen  zur lautlichen W iedergabe  und  V erän d e ru n g  deu t
scher N am en in russischen Texten , stellt die V erf.in  die in russischen Quellen 
vorkom m enden deutschen N am en  zusamm en und  versucht ihre T rä g e r  zu iden
tifizieren oder zum indest die deutsche Form  der N am en  zu erm itteln . Ergänzend 
seien einige Veröffentlichungen genannt, die le ider nicht herangezogen worden 
sind: G. v. H ansen , A lte  russ. U rkunden , die im Revaler S tad tarchiv  aufbew ahrt 
werden, Reval 1890; A. Barsukov, Russkie akty R evel’skago gorodskago archiva, 
1894 (Russk. Istor. Bibi. X V ); I. N. Scerbacev, Russkie akty  Kopengagenskago 
gosudarstvennago archiva, 1897; S. N. Valk in: IstA . 1956, N r.  1 , 232— 234 (3 
Revaler U rkunden). Ebenso sei auf die Verzeichnisse der  B o ja ren  und  D ienst
leute aus dem 16. Jh., die auch deutsche N am en  en thalten , und  a u f  die Z usam 
menstellung deutscher N am en  aus A strachan von 1616 (A rm in  F rhr. v. Foelker- 
sam in Jb . f. Genealogie, H era ld ik  und  Sphragistik  1900, M itau  1902, 93—95) 
hingewiesen. P. J .

E r i k  A m b u r g e r  liefert einen in teressanten B eitrag  Z u r  Geschichte des 
G roßhandels in  R uß land : d ie gosti (V S W G  46, 1959, 248— 261). E ine reiche und 
unternehmerische Kaufmannsschicht gab es in den mit dem W esten  handelnden  
Städten, so in N ovgorod , P leskau und Smolensk, sowie im nördlichen Landgebiet 
Novgorods im Bereich der N ördlichen Düna. D ie M oskauer F ürsten  siedelten 
nach Erw erb  der genann ten  S täd te  und  Landschaften  die füh renden  Kaufleute 
nach M oskau um, wo diese in drei g ildeartigen  K orpora tionen  zusam m engefaßt 
wurden, den ,gosti4, der kleinsten, aber reichsten G ruppe, der „G äs teh u n d e rt
schaft“ ( ,gostinnaja  sot’n j a 4) und der „Tuchhundertschaft“ ( ,sukonnaja so t’n ja 4). 
Die ,gosti4 — ursprünglich eine Bezeichnung fü r  die frem den, seit dem  14. Jh. 
auch für russische F e rn h än d le r  — nahm en seit dem  16. Jh. auch staatliche 
Funktionen ein, sie w aren  Zoll-, M ünz- und fürstliche M onopo lverw alter  und 
leiteten den Erzabbau. Nach der politischen A usbre itung  M oskaus nach Osten 
und Süden, wobei m indestens im Falle Sibiriens mit den S troganov  ,gosti4 be
teiligt waren, erschlossen die ,gosti4 den russischen H a n d e l  bis zum Stillen Ozean, 
nach China und Persien. D aneben  betrieben sie Salz- und  Erzgew innung, e r
w arben große L ändere ien  u. a. m. Diese einflußreiche und  k ap ita lk rä f tige  s täd ti
sche Schicht verlor mit den R eform en Peters  d. Gr. (S tad to rdnung  von 1699) ihre 
Bedeutung.
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* E inen  sehr beachtenswerten Beitrag  zur europäischen Bevölkerungsgeschichte 
gibt A. I. K o p a n e v  in seiner A rbe it  D ie B evö lkerung  des russischen Staates  
im  16. Jh. (N aselenie  russkogo gosudars tva  v X V I  veke, in: Is tZ ap . 64, 1959, 
233— 254). E r  berechnet nach der A nzah l der steuerpflichtigen H ö fe  die Be
völkerungsziffer Moskaus vor 1571 au f 1 2 0  000, N ovgorods 1546 — 26 780, Ples- 
kaus 1510 — 32 000 usw. Nach den Einschreibebüchern (piscovye knigi) von N ov- 
gorod  und P leskau  1495/1505 kann m an  für diese S täd te  und  deren  zugehöriges 
L andgeb ie t m it einer E inwohnerschaft von rund  einer M illion rechnen; um 1550 
mag sich die Z a h l  au f  andertha lb  M illionen erhöht haben. D a  N ovgorod  und 
Pleskau zusam m en schätzungsweise ein Sechstel des russischen T err i to r ium s aus- 
machtcn, kom m t K opanev für ganz Moskowien um 1550 auf die Z ah l  von 9— 10 
M illionen E inw ohner. — W ichtig ist die Beobachtung, daß  m it dem Ende des
16. Jhs .  eine au ffa llende  V erödung des gesamten L andes  ein trit t ,  d ie Bevölke
rung  n im m t ab, zahlreiche W üstungen  sind nachweisbar. So v e rm inderte  sidi 
N ovgorods Bevölkerung zwischen 1546 und 1583 um nicht w eniger als 8 0 % ;  
S ta r a ja  Russa, das noch 1546 1473 bew ohnte Höfe gezählt hatte , besaß  zu A n 
fang des 17. Jhs. deren nu r  noch 6 8 . In der gleichen Zeit sank die S ta d t  Toro- 
pec von  402 H öfen  au f nur 39 ab; das ist eine Erscheinung, die nicht nu r  auf 
das N o v g o ro d er  G ebiet beschränkt bleibt, sondern für ganz M oskow ien G ü ltig 
keit besitzt. W ir  können hinzufügen, daß  auch im Baltikum in je n e r  Z e it  — mit 
he rvorgeru fen  durch die endlosen Kriege und eine verheerende Pest-  und  H u n 
gersno t 1602 — ein sehr s tarker Bevölkerungsrückgang nachweisbar ist. P .J .

* N achzu tragen  ist die A rbeit  von T h .  J. G. L o c h e r ,  H e t beeid  van  
R usland  in de  zestiende-eeuw se Europese beschrijvingen  (TG  70, 1957, S. 289— 
308). Sie faß t  die Eindrücke zusammen, welche zwanzig westeuropäische Reisen
de des 16. und beginnenden  17. Jah rh u n d er ts ,  3 Deutsche, 4 I ta l iene r ,  1 F ra n 
zose, 1 Däne, 7 E n g län d er  und  4 N iederländer,  vom dam aligen  R u ß la n d  em p
fangen haben. Es hande lt  sich durchweg um D ip lom aten  oder K aufleute , gele
gentlich um M ilitärs. — Verf. b ring t einen zusam m enfassenden Überblick über 
alle Lebensgebiete, wie sie sich in den Aufzeichnungen spiegeln: L an d  und 
Klima, V erkehr, Bauen und W ohnen , Kleidung, Äußeres, Fürst und  Regierung, 
Justiz, M ilitär,  W irtschaft  und Sozialverhältnisse, Kirche, Sitten, C h arak te r ,  V e r
halten  gegen Frem de. — V erdienstvoll als Zusam m enstellung sind die A ngaben 
über die Druckorte der  Reiseberichte. C. H.

In teressan te  E inzelheiten  Über d ie gewerbliche P roduktion  in  d en  S täd ten  
W eiß ru ß la n d s  im  16. u nd  in der ersten H ä lfte  des 17. Jhs. sind dem  Beitrag 
von Z . J. K o p y s s k i j zu en tnehm en (O rem eslennom proizvodstve v gorodach 
Belorussii v X V I  — pervoj polovine X V I I I  v., in: IstSSSR 1959, 3, 118— 129). 
Es w erden  fast ausschließlich die großen  S täd te  wie Minsk, Vitebsk, Polock, 
G rodno , M ogilev und Brest genannt, wo die G ew erbe sich schon in der  Z eit der 
russischen T e i lfü rs ten tüm er zu konzentrieren begannen und im 16./17. Jh . eine 
Blüte erlebten. Die Z ah l  der Zünfte  vergrößerte  sich in der erste H ä lf te  des 
17. Jhs.,  die Zunftbestim m ungen  w urden  strenger; um die M itte  des 17. Jhs. 
um faß ten  die Z ünfte  die M ehrheit der H andw erke . D er dam it  verbundene  
M ark tzw ang  der  G ew erbe soll die Produktionshöhe ungünstig  beeinflußt haben; 
es m uß  aber g efrag t werden, ob die Z ünfte  nicht dafü r  zu einer Q uali tä tss te ige
rung d e r  W a re n  beigetragen haben.

16*
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A. V. A r c i c h o v s k i j  und  B. A.  K o l ü i n  haben  den zweiten, inha lts
reichen Band der A rb e iten  der K ovgoroder archäologischen E xp ed itio n  (Trudy 
novgorodskoj archeologi^eskoj ekspedicii, T om  II. M ate r ia ly  i iss ledovanija  po 
archeologii SSSR N r. 65. M oskau 1959, Izd a te l’stvo A kadem ii N auk  SSSR. 363 
S.; zu Bd. I vgl. H G bll.  75, 175) herausgegeben, der ausführliche, nach Sach
g ruppen  geordnete  A bhand lungen  verschiedener A u to ren  über die N ovgoroder 
Funde enthält. So w erden  das e isenverarbeitende H an d w erk  (7— 1 2 0 ), die W a f 
fen (121— 191), das G erber-  und  Schuhm acherhandw erk (192—222), Juw e lie r
arbeiten  (223—261), die B auten (262—298) und  der  Ackerbau (306— 362) be
handelt.  Besonders e rw ähn t sei ein kurzer B eitrag  von V. L. J  a n i n über D ie  
Siegel ans den  K ovgoroder A usgrabungen  des Jahres 1955 (299— 305), der erz- 
bischöfliche und  fürstliche Siegel sowie Siegel ohne Amtsbezeichnung ihrer Be
sitzer um faßt. Es zeigt sich in diesem Buche w iederum  die hohe K ultu r des m it
telalterlichen N ovgorod, deren Ü berreste  m it viel Liebe und  un te r  g roßem  A u f
w and  bekanntgemacht werden.

* Im  August 1959 fand  in N ovgorod  eine „wissenschafts-theoretische“ T a 
gung  zur 1 100-Jahrfe ier  der ersten E rw äh n u n g  des O rts  in den historischen 
Quellen statt. D er  H a u p tv o r tra g  G ro ß -K o vg o ro d  in  der Geschichte der W e lt- 
ku ltu r  von M. N. T i c h o m i r o v  (abgedruckt in: VIst. 1960, 1, 42— 52; T a 
gungsbericht ebda. 199—205) bringt wenig m ehr als eine etwas großsprecherisch 
anm utende  Zusam m enfassung der bisherigen Forschungsergebnisse zur V erg an 
genheit der Stadt. Vergleiche mit Florenz w erden  gezogen, die deutschen H anse
städ te  aber nicht als gleichwertig betrachtet, weil sie kein H errschaftsgebie t von 
dem  U m fange d e r  Landbesitzungen N ovgorods besaßen. L eider  b r ing t auch die 
Überschau der A usgrabungsergebnisse von A. V. A r c i c h o v s k i j  nichts Neues, 
sondern  nur Ä ußerungen  nationalen  Stolzes u n d  der Selbstzufriedenheit; das
selbe gilt auch fü r  die anderen  V orträge  der  T ag u n g . P . / .

A. P. P r o n S t e j n  legt eine gründliche U ntersuchung über G roß-K ovgorod  
im  16. Jh. (Velikij N ovgorod  v X V I  veke. Iz d a te l ’stvo C h a r’kovskogo gosu- 
dars tvennogo U niversite ta . C harkov 1957. 288 S.) vor, die auf reichem Q uellen
m ater ia l  — auch unveröffentlichtem — aufgebau t ist. D ie wirtschaftliche Lage 
der S tad t steht im V orderg rund . M. N. T i c h o m i r o v  erk lä rt in seiner E in
leitung, N ovgorod  habe sich nach der E inbeziehung  in den M oskauer Staat 
w ieder erhoben und eine noch höhere Stufe seiner Entwicklung erreicht (?). Viele 
interessante Einzelangaben, die vor allem den G rundbüchern  und  dem  L ad en 
buch vom Ende des 16. Jhs. en tnom m en sind, bew eisen tatsächlich die fo rt
w irkende Bedeutung der  Stadt. M it e twa 27 0 0 0  E in w o h n ern  (1546) w ar N ovgo
rod nach M oskau die größte  S tad t des Landes. 7 9 ,5 %  der Bevölkerung waren 
S täd ter ,  1 5 %  Kirchen- und  Klosterleute oder von  diesen A bhängige und  5 ,5 %  
Dienstpflichtige. Aufschlußreich ist die soziale G lied e ru n g  der S täd ter:  66 ,32%  
von ihnen w aren H an d w erk e r  und  G ew erbetre ibende, dagegen  nu r  5 ,5 4 %  K auf
leute. L eider  fehlt die Möglichkeit des Vergleichs m it dem  N ovgorod  der vor- 
moskowitischen Zeit. Es scheint jedenfalls  nach 1478 ein S truk tu rw andel e in
ge tre ten  zu sein, was mit der Verschleppung der  fü h ren d en  Kaufleute nach Mos
kau und einer U m stellung  in den H andelsbez iehungen  e rk lä r t  w erden  müßte. — 
Ü b er  den U m fan g  und  die A rt  des H ande ls  im 16. Jh . w erden  verhältn ism äßig  
wenig konkrete A ngaben  gemacht. Die H ä n d le r  lassen sich in 24 G ruppen  au f
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teilen, welche au f den besonderen Handelsbereich, aber  wohl auch au f eine 
soziale Schichtung hinweisen. So w erden  vier ,gosti4 (vgl. 242) genann t,  zwei 
,kupcy‘ (Fernhändler),  42 Tuchhändler, 38 Seidenhändler, 3 Salz- und  3 Fisch
händler .  Die 13 ,surozane‘ sind w ohl Kaufleute, die mit der K rim  gehande lt  
h aben  (Suroz =  Sudak au f der Krim). D ie M ehrzah l der 342 au fgeführten  
K aufleu te  müssen jedoch unbedeutende K le inhänd ler  gewesen sein, wie teilweise 
auch aus ihren Bezeichnungen hervorgeht. Eine Liste zählt 293 verschiedene 
H an d w erk e  und G ew erbe au f  — oft hande lt  es sich nur um eine andere  Be
zeichnung für dieselbe oder eine sehr ähnliche T ätigkeit.  Am stärksten  vertre ten  
sind die Schuhmacher (469 bzw., nach S. 84, 488) und  G erber (425); die m it der 
H erste llung  von Leder, Fußbekle idung und anderen  L ederw aren  beschäftigten 
H an d w erk er  machten 1 9 ,3 4 %  der städtischen Bevölkerung aus, was wohl auf 
den großen  Pelzreichtum im H in te r lan d  N ovgorods zurückzuführen ist. In  der 
H ers te llung  von Fußbekle idung scheinen die Russen große M eister gewesen zu 
sein, sind doch die Bezeichnungen fü r  Stiefel in den baltischen Sprachen aus 
dem Russisdien entlehnt, und  aus Inven ta rlis ten  geht hervor, daß  auch der 
hansische K aufm ann russische Stiefel erw arb.

Auch in V itebsk  ist je tz t  eine B irken rin d en -U rk im d e  zusammen m it Schmuck
sachen und K eramik aus dem 1 1 . bis 13. Jh . gefunden  w orden  (VIst. 1959, 11, 
203); über den Inh a lt  der  U rkunde  w ird  nichts gesagt.

* V erhältn ism äßig  w enig  bekannt ist N ovgorods kleinere N achbars tad t S ta 
r a ja  Russa, über deren Geschichte die Broschüre von I. N. V j a z i n i n ,  Das 
G ebiet vo n  S tara ja  Rnssa  (Starorusskij k ra j .  N ovgorod  1958. 176 S.) A uskunft 
gibt. E rw ähn t schon 1066, erhielt der O rt 1199— 1201 eine Befestigung in G e
stalt von hölzernen M auern  und W ällen  und zählte 1498 schon über 2500 schoß- 
pflichtige männliche E inw ohner. Die S tad t spielte N ovgorod  gegenüber eine 
ähnliche Rolle wie L üneburg  gegenüber Lübeck: eine große Salzquelle e rm ög
lichte schon seit vorgeschichtlicher Zeit die G ew innung  dieses wichtigen Produkts, 
das von den N ovgorodern  au fgekauft und  w eitc rverhande lt  w urde. 1403 e r 
bau ten  die N ovgoroder Salzhändler in St. Russa eine steinerne Kirche zu Ehren  
der H l. Boris und  Gleb; „rusch so lt“ w urde sogar gelegentlich auch in L iv land  
(Reval) als W a re  verhandelt.  A ber auch Sumpferz w urde produziert,  so daß  
das G ew erbe der Schmiede blühte, das, wie in N ovgorod  (und G oslar!) ,  m it der  
H eil igenverehrung  von St. Cosmas und  D am ianus verknüpft w urde. D er  M a rk t
p la tz  lag  zwischen der Salzquelle und  dem  schiffbaren Zufluß zum Ilm ensee und 
Volchov, Porusje  genannt, wo sich die St. N iko la i-  und  die Hl. Freitagskirche 
befanden , auch dieses eine Para lle le  zu N ovgorod. Ebenfalls  zählte St. Russa 
fünf „E n d e n “ (koncy) wie N ovgorod, von denen eines Serjodka hieß, weil h ier 
der (Mittwochs-) M ark t  lag (vgl. poln. S tad tnam en  Schroda aus £roda =  M it t
woch). D er fürstliche S ta t th a l te r  (namestnik) hauste  im „gorodok“ beim  Bache 
K n jaz i j  rucej, die H auptkirche (sobor) befand  sich au f einer mit M auern  und 
T ü rm en  bew ehrten Flußinsel; am anderen  U fe r  lag die kleine V o rs tad t  Kukuj, 
eine Bezeichnung, die in M oskau als N am e der deutschen V o rs tad t  w iederkehrt .

P• /•

Vornehmlich der A usrüstung  der Ostseeflotte und der A rm ee diente  die 
E isenindustrie, die P ete r  d. Gr. zwischen dem Ladoga-See und  dem  W eiß en  
M eer im N orden  und W esten  des O nega-Sees aufbaute. A. P. G l a g o l e v a
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behandelt gründlich diese O lonecer Fabriken im  ersten  V ierte l des 18. Jhs. 
(Oloneckie zavody v pervo j üetverti X V I I I  veka. M oskau 1957, Izda te l’stvo 
A kadem ii N auk SSSR. 255 S., 2  K arten) und geht dabei auch au f die dort tä t i 
gen A usländer ein. Fachleute aus Sachsen, P reußen  und  D änem ark  gehörten 
dazu; aus A ltona s tam m ten  zwei W affenm eister, V a len t in  und  Jakob  Grepel, 
mit denen m an allerd ings nicht zufrieden w ar und  die daher  zurückgeschickt 
w urden  (74).

* V. I. B u g a n o v  druckt D okum en te  über d ie Tatarenschlacht bei M olo - 
d ino  1572 (IstA. 1959, 4, 166— 183) ab, aus denen hervorgeht, d aß  an  ihr auf 
russischer Seite auch livländische Deutsche unter Füh rung  des Rittm eisters Jürgen  
Farensbeck („F rancbek“) te ilgenom m en haben, und  zw ar solche aus D orpa t und 
Fellin; die Deutschen aus N a rv a  („R ugodiv“) w urden  von einem sonst unbekann
ten K riegsm ann nam ens „K arlus“ angeführt.  Diese d re i livländischen Städte 
w aren  bekanntlich seit 1558 (bzw. 1560) in russischer H a n d ;  daß  die Bürger 
Heeresfolge gegen die K rim ta ta ren  an der O ka leisten m ußten, w ar  bis je tzt 
unbekannt. P. / .

E ine nützliche Übersicht über D okum ente  zur Geschichte der U d S S R  und  der 
russisch-schwedischen B eziehungen  in  A rch iven  Schw edens  bieten L. V. C e -  
r e p n i n ,  V.  N.  S u m i l o v  und M.  I. A l e k s a n d r o v a  (Dokumenty po 
istorii SSSR i russko-svedskich otnoSenij v archivach Svecii, in: IstA. 1959, 6 , 
113— 126); es w erden da r in  auch Livonica aus der  vorrussischen Periode a u f 
geführt.

L e t t l a n d  u n d  E s t l a n d . * V  i 1 h o N i i t e m a a  legt eine beachtenswerte 
Baltische Geschichte (Baltian  historia. H is to ria llinen  k ir jas to  X V I,  H istorian  
Y stäväin  Liiton ju lka isu ja .  Porvoo-H els inki 1959, W e rn e r  Söderström. 421 S., 
1 0  K arten) vor, die E stland  und  L ettland , also das historische L iv land, umfaßt. 
D aß  L itauen  nicht in die D ars te llung  einbezogen w orden  ist, erscheint au f  G rund 
des andersartigen  geschichtlichen W eges sachlich gerechtfertigt, wenn es auch zu 
den „baltischen L ä n d e r“ gehört. Besonders ausführlich w erden  das M ittela lter  
und die frühe Neuzeit behandelt,  wobei der Verf. auch au f  eigene Untersuchun
gen zurückgreifen kann. D er H anse ist ein se lbständ iger  Abschnitt gewidm et 
(132— 144); er w ird  der  ökonomischen Bedeutung des deutschen K aufm anns für 
L iv land  gerecht; doch h ä tte  die V erknüpfung  der politischen Stellung Livlands 
im M ittc la lte r  mit dem deutschen Bürgertum  an  ein igen  Stellen s tä rker  betont 
w erden können. Die dem T e x t  eingefügten K arten  geben einen Überblick über 
die mittelalterliche S tam m esein teilung  und die politische G liederung  bis in unser 
Jh .;  ein reichhaltiges Literaturverzeichnis am Schluß des vor allem für den 
finnischen Benutzer wichtigen Buches soll den W e g  zu e iner  näheren  Beschäfti
gung mit der M aterie  weisen. P . / .

* In der in H G bll.  77, 177 f. angezeigten neuen  Reihe zweisprachiger Quel
lenausgaben ist jetzt, au fg rund  der M onum enta -E d it ion  von 1955, H einrich von  
L e ttla n d , Livländische C hronik  (Auso-ewählte Q uellen  zur deutschen Geschichte 
des M ittelalters, hrsg. v. R u d o l f  B ü c h n e r ,  Bd. X X IV .  D arm s tad t  1959, 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft. X X X V I  und 354 S.) mit der  Ü bersetzung 
von A l b e r t  B a u e r  erschienen. C. H.
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* Z u r  Frage der russisch-baltischen B eziehungen im  9.— 13. Jh. n im m t A. L. 
M o n g a i t  S tellung (K voprosu o russko-pribaltijskich svjazach v I X — X I I I  
vekach, in: VIst. 1958, 6 , 120— 128). Nützlich ist die A ufrechnung der  arabischen 
Schatzfunde in Ost- und  W esteu ropa  und ihr zah lenm äßiger Vergleich; auch die 
H inw eise au f den W arenaustausch  im baltischen H ande l des 11. Jhs. sind w er t
voll. W as  die H andelsw ege anlangt, so ist eine bisher unbekann te  Nachricht 
bem erkensw ert: im J .  1225 wollte der Priester Eustaphios eine w undertä t ige  
Ikone des Hl. N ikolaus aus K orsun’ (Krim) nach R ja z a n ’ schaffen, m ußte aber, 
um den Ü berfä llen  der Polovcer zu entgehen, den W asserw eg  D n je p r— Riga 
w äh len  und über W enden  (Kes’), das in „deutschem L a n d e “ lag, und  über N o v 
gorod  reisen (123, Anm. 9). Im  übrigen  aber ist in dem A ufsa tz  die Tendenz, 
den östlichen Einfluß im Baltikum zu überschätzen, unverkennbar.  P. / .

V. V. D o r o s e n k o  untersucht D ie Preise fü r  L a ndw irtscha ftsp roduk te  in  
L iv la n d  im  15. Jh . (Ceny na produkty  sePskogo chozjajstva v L ivonii X V  veka, 
in: IstSSSR 1959, 2 , 158— 169), vornehmlich auf G ru n d  der gedruckten Quellen, 
aber  es ist auch unveröffentlichtes M ateria l  herangezogen worden, so die Schaffer
rechnung der Schw arzenhäupter zu R iga 1417— 1440, das „G ro t Reale  Bode“ des 
J o h a n n  Schöning 1484— 1497, das „Olde Bode“ des H en n in g  P ad e l  1485— 1498 
und  das W irtschaftsbuch des E w ert v. d. Lippe aus Reval 1478. Berücksichtigt 
w erden  die Preise für G etre ide  — für die Errechnung der G ers tepreise  w erden 
auch die Bierpreise benutzt — , für Vieh und P rodukte  der Viehzucht sowie für 
Flachs, H anf,  Teer, Pech, Asche, Wachs und Honig. In  ausführlichen Tabellen  
w ird  die Preisentwicklung für Roggen, H afer, Bier, P fe rde  und  Ochsen a u f 
gezeigt. Es stellt sich heraus, d aß  die N om inalpreise  im L aufe  des 15. Jhs. wie 
auch in anderen  Teilen  Europas sehr stark anzogen, ganz besonders und  für 
alle Erzeugnisse in den 30er Jah ren ,  w orauf zunächst ein leichter Rückgang der 
Preise  e in tra t,  dann  jedoch bald, in den 60er und  teilweise schon in den 50er 
J a h re n  ein erneu ter  A nstieg  folgte. A m  stärksten stiegen die Preise  für Roggen, 
bis au f  7 5 0 %  derjen igen  von 1401— 1410, und die der übrigen  P roduk te  bis 
auf das 3— öfache der  Preise vom A nfang  des Jhs. D ie S te igerung  der R ea l
preise w ar  jedoch nicht so groß, w enn m an bedenkt, daß  in diesem Z eitraum  
der S ilberw ert der rigischen M ark  als der wichtigsten G elde inhe it  in L iv land  
sich um m ehr als zwei D ritte l verschlechterte (1404— 1421 V5 , 1494 V 1 7 , 1495— 
1500 V 1 5 ). Dies spiegelt sich auch im V erhältn is  der rigischen M ark  zum rhe in i
schen G ulden  w ider: erhie lt m an 1414 für einen rhein. G u lden  0.62 rigische 
M ark , so w aren  es 1494 bereits 2,15, 1500 allerdings nur noch 1,75 rigische M ark.

* In  dem A ufsatz Z u r  Archäologie des Buchdrucks u n d  des Buches (Trükin- 
duse ja  raam atu  arheoloogiat, Keel j a  K irjandus 1959, 560— 568) berichtet 
H a n s T r e u m a n n  u. a. über den Fund eines Wachstäfelchens au f L indenholz 
aus dem 15. Jh. in einem H ause der Revaler B reits traße und über die W ie d e r 
hers te llung  eines Polyptychons von 9 W achstafeln, die in sinnreicher W eise zu 
einem  Buch mit Verschluß zusam m engebunden waren. Sie e n th a l te n  Aufzeich
nungen  über H ausren ten , welche das D om inikanerk loster zu A n fa n g  des 16. Jhs 
in der  R ußstraße  empfing — gewiß ein recht spätes Zeugnis von der  V erw en
dung  solchen Schreibmaterials. Im übrigen behande lt der V erfasser, abgesehen 
von H inw eisen au f die älteste Pflege der estnischen Sprache, insbesondere die 
A nfänge  der Buchbinderei in Reval; es sind Buchbinderinstrum ente  bei Aus-
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grabungen  im D om inikanerk loster u nd  im B rig ittenkloster vor der  S tad t ge
funden  w orden, h ier außerdem  noch Bruchstücke von K upferstichplatten  mit 
devotionalen  Bildern (Ecce homo), welche an  W a l l f a h re r  verte ilt  w urden. Schon 
seit 1543 ist typographischer Druck au f Bucheinbänden belegt, obwohl die erste 
regelrechte Druckerei erst 1633 gegründe t w urde. P. / .

* W a l t h e r  F re iherr  v o n  U n g e r n - S t e r n b e r g ,  Zum  Ende des 
Deutschen Ordens in Livland  (JbKönigsb. 8, 1958, S. 75— 103), behande lt  die 
vergeblichen Versuche des M arkgrafen  W ilhelm  von B randenburg , eines Bruders 
des H erzogs Albrecht von Preußen, sich in den J a h re n  1529— 1534 als K oadju tor  
und  dann  als Erzbischof von Riga mit H ilfe  seines Rates G eorg  von U ngern  auf 
Pürkel, des V ertre ters  der erzstiftischen Ritterschaft, in L iv land  eine ü b er
ragende  S tellung zu verschaffen und  do rt  eine Entwicklung einzuleiten, wie sie 
in P reußen  un te r  H erzog Albrecht in die W ege geleite t w orden  w ar. Die Studie 
ha t  le ider  keine Q uellen- und  L ite ra tu rangaben . C. H.

L i t a u e n .  P o v i l a s  R c k l a i t i s  bring t m it seinem klaren , überzeugenden 
A ufsatz über Die St. Nicolaikirche in W ilna und ihre stadtgeschichtliche Bedeu
tung (ZfO  8, 1959, 500— 522, 5 Abb., 1 S tad tp lan) einiges Licht in das Dunkel 
der Frühgeschichte W ilnas, besonders seiner deutschen G em einde. U n te r  Berück
sichtigung d e r  historischen Zeugnisse und  der topographischen Gegebenheiten 
in V ergangenhe it  und  G egenw art gelingt es ihm sehr gut, die Elemente der 
en tstehenden  S tad t zu analysieren. Die Burg W iln a  an  d e r  M ündung  der W ilen- 
ka in die W i l ja  und  das d a ran  anschließende Suburbium  w urden  im 14. Jh . von 
e iner W e h rm a u e r  umgeben. A ußerhalb  der M auer  en ts tanden  m ehrere  S ied
lungskerne, aus denen die spätere A lts tad t hervorg ing : 1. Westlich der Burg 
bestand  einst an  der Übergangsstelle über die W il ja ,  die von der Fernhandels
s traße R iga— W iln a — M asowien bzw. Kiew benutzt w urde, au f  dem Boden der 
späteren  V o rs tad t  um die gotische Georgskirche eine H andelss ied lung , in der 
sich möglicherweise auch rigische Kaufleute n iederließen ; sie ist wahrscheinlich 
im 14. Jh . infolge der Kämpfe zwischen den L itauern  u nd  dem Deutschen Orden 
w eiter lande inw ärts  verlegt worden. 2. Südöstlich der  B urg  ist an  der Ü ber
gangsstelle über die W ilenka, wo die Polozker S traße  einm ündete , die 1383 
e rw ähn te  civitas R uthenica anzusetzen; h ier g ru p p ie r ten  sich die orthodoxen 
Kirchen W ilnas ,  unm itte lbar  am Fischmarkt die Freitagskirche, deren N am e sie 
als M arktkirche ausweist. 3. Südlich der Burg, an  d e r  a l ten  S traße nach Troki, 
w ird  der älteste M ark t von W iln a  angenom m en; d o r t  t r a fe n  die K aufleute aus 
dem N ordw esten  und Osten zusammen. 4. Schließlich ist eine S iedlung mit eige
ner B efestigung um die Nikolaikirche im Südwesten, e tw a an der K reuzung der 
S traßen  R ig a— G rodno und W iln a —T ro k i— Kauen, 1387 belegt. D er  Pa tron  der 
Kirche, die deutschen N am en belegter G rundstücksbesitzer um die Kirche (1397) 
und die Bezeichnung „Deutsche S tra ß e “ für ein Stück der  alten  R ig a— G rodno- 
S traße  in der N ähe  der Kirche (bis 1944) lassen d a ra u f  schließen, daß  St. Nikolai 
M itte lpunk t deutscher Kaufleute gewesen ist. Sie w aren  wohl vornehmlich über 
R iga e ingew andert;  schon 1323 sollen die W 'ln a e r  rigisches Recht besessen haben, 
und  das P riv ileg  G roßfürs t Olgierds (1345— 1377) w ird  weitere K aufleute  an 
gezogen haben. H an u l oder Hennecke, der V orsteher d e r  deutschen Gemeinde 
und spätere  S ta t tha l te r  von W ilna ,  schenkte zwischen 1387 und 1392 die N iko
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laikirche nebst Grundstücken dem benachbarten  Franziskanerkloster.  Die e r
ha ltene  gotische Nikolaikirche weist einige altertümliche Form en (Rundbogen) 
auf, so daß  ein spätgotischer U m bau  eines ä l te ren  Bauwerks (Ende 14. Jh .?) 
ve rm u te t wird. Bezeichnenderweise en ts tand  um 1555 im S tad tv ie r te l  von St. 
N iko la i eine deutsch-lutherische Kirche. H ervorgehoben  sei noch der schöne 
rekonstru ierte  P lan  der A lts tad t von W iln a .

Als E n tgegnung  au f  Kurt Forstreu ters  Ergebnisse zur F rage d e r  sogenannten 
G ed im in-B rie fe  (vgl. HGbll. 74, 209) veröffentlicht H e r b e r t  S p l i e t  E ine  
quellenkritische Übersicht zu den  G ed im in b rie fen  (Sinsheim/Elsenz 1959, G. Bek- 
kersche Buchdruckerei. 16 S.), in der er  die Echtheit der fraglichen Briefe a n 
nim m t; dabei w erden  auch rigische A ngelegenheiten  berührt.

P o l e n  *. M a r i a n  B i s k u p  legt eine A rbeit  über die V erein igung  O st
pom m erns m it Polen in  der M itte  des 15. Jahrhunderts  (Z jednoczenie Pom orza 
wschodniego z Polsk^ w polowie X V  wieku. W arschau  1959. 379 S.) vor, die 
sich teilweise au f  ungedrucktes Q uellenm ateria l  stützt. Er bezeichnet es als sein 
Anliegen, die wirtschaftlich-soziale G ru n d lag e  des Vereinigungsprozesses s tärker 
darzustellen , als es bisher geschehen ist. D em entsprechend ist das umfangreichste 
K apitel den wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen der westlichen Gebiete 
des O rdensstaa tes  mit Polen in der ersten H ä lf te  des 15. Jhs. gew idm et. Ohne 
E inzelheiten  über den U m fang  des H an d e ls  zu geben, stellt B. heraus, daß  in 
dieser Z eit W es tp reußen  in einem vorher  nicht gekannten  M aße zum A bsa tz
m ark t  der P roduk te  Polens wurde. N eben  G etre ide  w urden  aus M asowien vor 
allem  Holz und  Vieh, aus K ujaw ien  H andw erksp roduk te  und  Bier, aus G ro ß 
polen  Vieh und  graue Tuche und aus K leinpolen Eibenholz, K upfer  und  Blei 
im portie rt .  Als H an d e lsp a r tn e r  t ra ten  in Polen nicht nur die K aufleute  der 
S tädte , sondern auch der höhere Klerus und  A del auf. Die H andelsbez iehungen 
belebten die W irtschaft  der polnischen K ro n län d er  in S tad t und  L an d , fö rderten  
die Entwicklung von Austauschzentren und trugen  dam it auch zur K oord in ierung  
der wirtschaftlichen K räfte  innerhalb  der  einzelnen Gebiete bei. B edeutsam  aber 
für d ie  politische Entwicklung w ar vor allem, daß  Polen und die westpreußischen 
S tädte , die hauptsächlich Fische und Tuche exportierten , in zunehm endem  M aße 
wirtschaftlich voneinander abhängig  w urden . Als weitere Faktoren, die die V e r
e in igung  W estp reußens  und  Polens voran tr ieben , führt B. die U m sied lungs
bew egung polnischer Bauern und A d lige r  aus den nördlichen G ebieten  der 
Krone, das A nsässigw erden  polnischer B ürger in den K leinstäd ten  des westlichen 
O rdensstaates, die N iederlassung von B ürgern  aus Danzig und T h o rn  in po l
nischen S tädten , die Kontakte preußischer und  polnischer Adliger, die E in füh rung  
der K ulm er M aße und Gewichte in K u jaw ien  und Masowien, die D urchdringung  
von Rechts- und  Verfassungselementen, ku lturelle  und kirchliche Beziehungen 
sowie die A usbre itung  des V erein igungsgedankens an, der seit dem  A nfänge 
des 14. Jhs. in Polen lebendig war. Von den politischen V orgängen , die zur 
A usw eitung  des polnischen T erri to rium s führten , behandelt B. die innere Krise 
des O rdens und  des O rdensstaates  nach 1410 n u r  sehr kurz, ausführlicher d a 
gegen die V erhand lungen  der politischen V er tre te r  Polens m it den  gegen den

* V on S ieg fr ied  Baske
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O rden  gerichteten K räften  innerha lb  Preußens und die H a ltu n g  des Papstes, der 
deutschen Fürsten  und  K aiser Friedrichs III .  gegenüber der Entwicklung im 
O rdensland . Es berührt  eigentümlich, daß  die D ars te llung  nicht bis zum 2. T h o r 
ner F rieden  reicht, sondern  m it der V ere inba rung  des K rakauer Inkorpora tions
privilegs vom 6. 3. 1454 zwischen dem Preußischen Bunde und dem polnischen 
König und mit der angeblichen H u ld igung  einiger westpreußischer S täd te  ab
bricht. Als ein M angel muß es auch bezeichnet w erden, daß  B. von den Be
m ühungen der T err i to r ia lh e rren ,  die w eitgehende A utonom ie der S täd te  in poli
tischer und wirtschaftlicher Hinsicht einzuschränken, als von einer allgemeinen 
Erscheinung im Deutschen Reich w ährend  des 15. Jhs. spricht, ohne dabei auf die 
wesentliche Tatsache hinzuweisen, daß  in den politischen G egenm aßnahm en  der 
S tädte  die Interessen des L andes  und  das na tionale  M om ent kaum eine Rolle 
spielten, sondern in erster L inie  der Blick au f die wirtschaftlichen Vorteile ihre 
Überlegungen und  H and lungen  bestimmte.

* Zwei wichtige stadtgeschichtliche F ragen  w erden  in den H e n r y k  t o w -  
m i a n s k i  zum 35 jäh rigen  Forschungsjubiläum  gew idm eten  Stud ia  H istorica  
(W arschau 1958. 438 S.) angeschnitten. G e r a r d  L a b u d a  führt den neuen 
Begriff S täd te  zu polnischem  Recht (M iasta na  p raw ie  polskim, 181— 197) ein, 
analog  zu den „S tädten  zu deutschem Recht“. Diese A nalog ieb ildung  h inkt in 
sofern, als es sich beim deutschen Recht um ein Stadtrecht, beim polnischen jedoch 
um das allgemeine Landrecht handelt. Es steht fest, daß  es vor der E inführung  
des deutschen Stadtrechts in Polen bereits S ied lungen gegeben hat, die nach ihrer 
W irtschaft, der Sozia ls truktur ih rer  Bew ohner und  ih rer  V erw altungsfunktion  
als S tädte  angesprochen w erden  können. Für sie ga lt das polnische Landrecht 
ebenso wie für die ländlichen Siedlungen; gerade dieser M angel eines 
eigenen Stadtrechts bewog ältere  Forscher, diesen S iedlungen die Bezeichnung 
„ S ta d t“ zu verweigern. Soweit m an  sich dieser eingeschränkten Bedeutung des 
Begriffs bew ußt ist — aber nu r  d a n n ’ — , kann m an von „Städten  zu polnischem 
Recht“ sprechen. Verf. betrachtet außer den frühen  städtischen S iedlungen auch 
eine G ruppe deutschrechtlicher S täd te  des 13. und 14. Jhs., die nach einer Periode 
des N iedergangs im 15. oder 16. Jh . erneut deutsches Recht erhielten, als „Städte 
zu polnischem Recht“. Die zweite V erle ihung des deutschen Rechts w ird  gewiß 
in verschiedenen Fällen d a rau f  hinweisen, daß  die erste Aussetzung nicht ge
glückt oder nicht von langem  Bestand gewesen sei, w o rau f  die S iedlung wieder 
unter polnisches Recht gefallen  sein wird, ohne ganz die Funktionen  einer S tadt 
zu verlieren. M an m uß aber  auch dam it rechnen, daß  spätere  B estä tigungsurkun
den die Formel über die Abschaffung des polnischen Rechts w iederholten , ohne 
daß  in der Zwischenzeit tatsächlich polnisches Recht w iedere ingeführt  worden 
war. Die A nnahm e, daß  sich das deutsche Recht nur in den größeren  S tädten 
vollständig  durchsetzte, in den kleineren dagegen auch polnische Rechtsbräuche 
weiterlebten, m üßte näher  untersucht w erden; ebenso wie das vom Verf. e r
wähnte W eiterge lten  einheimischer Rechte (am bekanntesten  in Lem berg  für 
A rm enier  u. a.) könnte dieses M om ent dazu beitragen , ein differenzierteres Bild 
von der A ufnahm e deutschen Stadtrechts in Polen zu gewinnen. — A uf w ir t
schaftliche Unterschiede zwischen G roß -  und  K le instäd ten  weist J e r z y  O c h -  
m a n s k i  in seinem A ufsatz  Z u r Frage des A g ra r  Charakters der S tä d te  im  
G roßfürsten ttim  L itauen  im  16. Jh. (W  kwestii ag ra rnego  charakteru miast
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W ielk iego  Ksi^stwa Litewskiego w X V I  wieku, 279—294) hin. D ie größeren  
westrussischen S täd te  L itauens besaßen keinen A grarcharakter, w ohl aber  die 
Kleinstädte. W ä h re n d  in G rodno  nur 6 % , in Brest 6,2 %  und in P insk 9,8 %  
der E inw ohner Bauern  w aren, stieg dieser Prozentsatz  von 1 9 ,7 %  in P ru zan a  
u n d  3 0 ,9 %  in K obryn bis au f  8 8 ,4 %  im unbedeutenden  Flecken M otol.

H a n s  K o e p p e n  veröffentlicht E in e  Beschwer deschrift der A lts ta d t 
T h o rn  gegen ihren  K om tur Johann  K o th a ft aus dem  Jahre 1350 (JbKönigsb. 10, 
1960, 32—51) in zwei Fassungen, versehen m it kom m entierenden  A nm erkungen  
und  reichen L itera tu rh inw eisen . Diese Schrift beleuchtet nicht n u r  die Rechts
verhältn isse zwischen der S tad t T h o rn  und dem O rdenskom tur, sondern  bringt 
auch bedeutsame stadtgeschichtliche A ngaben. Zum  H ande l T ho rns  e r fah ren  wir, 
d a ß  1347 ein Bürger Holz aus Masowien au f dem W asserw ege (weichselabwärts) 
nach T h o rn  schaffen w ollte ; ein an d ere r  T h o rn e r  brachte aus „R uzen“, also den 
reußischen F ürs ten tüm ern  Halitsch und W lad im ir ,  26 Ochsen im W e r te  von 
insgesam t 26 M ark. Dies bestätig t bekannte H andelsbeziehungen T horns .

H . W eczerka

In  einem Aufsatz, der  sich nu r  au f  die einschlägigen Q uellensam m lungen und 
die L ite ra tu r  stützt, behande lt  H e n r y k  L e s i n s k i  (Stettin) die H an d els - 
beziehungen  G roßpolens m it W estp o m m ern  im  14. und  15. Ja h rh u n d ert (Kon- 
tak ty  handlowe W ielkopolski do Pomorzem Zachodnim, in: S tudPom . IV, 1, 
1958, 49— 72). Verf. heb t vor allem dreierlei hervor. Erstens verw eist er auf 
die Tatsache, daß  die Q uellen bereits für 1345 vom G etre ideexport G roßpolens 
nach Pom m ern berichten, und er zieht daraus  den Schluß, daß  die H a n d e lsv e r 
träge  Jagiellos um  1400 mit den pommerschen S täd ten  und L an d esh e rren  keines
wegs nur als gegen den Deutschen O rden  gerichtete M aßnahm en  a u fg e faß t  w e r
den  dürfen. Zweitens betont er, daß  die kontinuierliche V ertie fung  d e r  H a n d e ls 
beziehungen zwischen P om m ern  und G roßpolen  nicht unterbrochen w urde, als 
die N eum ark  zum O rdensstaa t gehörte. W e d e r  durch Q uellennachweise noch 
durch die A rt der D ars te llung  fundiert, äußert  er schließlich die M einung, daß  
neben  anderen  F ak to ren  gerade  die jah rh u n d e r te lan g en  H andelsbez iehungen  
Pom m erns und Polens in den beiden L än d e rn  Bestrebungen nach politischer V e r
e in igung ausgelöst hätten .

U n te r  dem T ite l  Akten der Stände Königlich-Preußens, 1489— 1492  (Akta 
S tanöw  Prus Krölewskich, T om  II, 1489— 1492. T h o rn  1957. 502 S.) red ig ieren  
K a r o l  G ö r s k i  und  M a r i a n  B i s k u p  als 43. Band der Q uellenveröffen t
lichungen der T h o rn e r  Wissenschaftlichen Gesellschaft Rezesse, D okum ente  und 
Briefe aus den Archiven in Danzig, F rauenburg  und Thorn . Es h a n d e l t  sich um 
die Fortsetzung des 1955 — unte r  dem gleichen T ite l — erschienenen Bandes 
41 dieser Reihe, welcher Quellen aus den J a h re n  1479— 1488 en thä lt .  D er neue 
B and  unterrichtet uns vor allem über die A useinandersetzungen  des Königs 
K asim ir Jagiellonczyk mit Lucas W atzen rode  um die Besetzung des erm län- 
dischen Bischofsamtes, über den K am pf der großen  Städte um ihre Priv ilegien, 
die Sorachenfrage, die türkisch-tartarischen Beziehungen und  über die Frage 
de r  T hronfo lge  in U n g a rn  nach dem T ode  von M athias Corvinus. Bd. 44 b ring t 
ein Wörterbuch der schwierigeren deutschen Ausdrücke in den A k ten  der Stände 
Königlich-Preußens von  A. B z d ^ g a (Slownik trudniejszych w yrazöw  nie-
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mieckich w Aktach S tanöw  Prus Krölewskich. T h o rn  1959. 105 S.). Es gibt die 
m itte ln iederdeutschen W ö r te r  in neuhochdeutscher und  polnischer Sprache wieder.

* M. M a l o w i s t  ste llt in seinem Aufsatz T h e  econom ic a n d  social de
ve lopm en t o f the B altic  countries fro m  the fifteen th  to th e  seven leen th  centuries 
(EcHistRev. II. series, X I I ,  No. 2, 1959, 177— 189) die Z usam m enhänge  zwischen 
der  beg innenden  Industr ia l is ie rung  W esteuropas u n d  d e r  vers tä rk ten  A usfuhr 
von G etre ide , Bauholz und  W ald p ro d u k ten  aus den O stsee ländern  heraus, wie 
er es in seinem Beitrag  in unserer Zeitschrift (H G bll. 75, 29— 47) getan  hat; 
hier w erden  diese F ragen  jedoch in einem etwas w eiteren  R ahm en  gestellt.

H . W eczerka

N eu  aufgeleg t w urde  das zweibändige W erk  von  R o m a n  R y b a r s k i  
H a n d el u n d  H andelspo litik  Polens im  16. Jahrhundert (H an d e l i polityka hand- 
lowa Polski w X V I stuleciu, W arschau  1958. 363 u. 344 S.). Es handelt  sich um 
einen Fotodruck der 1928 veröffentlichten Erstausgabe.

H A N S E A T IS C H E  W IR T S C H A F T S -  U N D  Ü B E R S E E G E S C H IC H T E  

(Bearbeitet von Friedrich Prüser)

R o l f  E n g e l s i n g  gibt einen großen  Überblick Z u r  Geschichte der deu t
schen H andelssch iffahrt (T rad ition  5, 1960, 39— 48). U rsprünglich  als Sam m el
besprechung für e tw a 40 im A n h an g  genannte  firmengeschichtliche A rbeiten  ge
dacht, en tfe rn t  sich die A rbeit von dieser Zielsetzung w eit u n d  arbe ite t in großen 
Strichen die bew egenden K räfte  und  die Schicksalslinien d e r  deutschen Schiffahrt 
und Seefischerei heraus. D aß  die D. D. G. „ H an sa“ in B rem en ihre Möglichkeiten, 
zum 75 jäh rigen  Bestehen 1956 eine Firmengeschichte e ra rbe i ten  zu lassen, nicht 
ausgenutzt habe, stim m t nicht ganz: sie liegt vor und  sollte gedruckt w erden; 
im letzten Augenblick w urde das au f die H u n d e r t ja h r fe ie r  hinausgeschoben und 
s tatt dessen nu r  eine kleine Broschüre herausgegeben.

F r i e d r i c h  K r e b s  te ilt  Z u r  A m er ika -A u sw a n d e ru n g  aus dem  ku rp fä l
zischen O beram t H eidelberg  1741— 1748 (ZGO 106, 1958, 485 f.) aus den P ro to 
kollen dieses Amtes eine A nzahl von N am en von A u sw an d e re rn  in die Neue 
W e lt  mit, soweit möglich un te r  der A ngabe der A n k u n f t  im H afen  von P h ila 
delphia, w ofür die von Hucke und S traßburger  veröffentlichten Schiffslisten dieses 
H afens  herangezogen w urden. Von 1745— 1748 ruhte  diese A usw anderung  so 
gut wie ganz; 1749 aber stieg sie w ieder sp runghaft  an.

* H e n r y  M.  A d a m s  behande lt D ie B eziehungen  zw ischen Preußen und  
den V erein ig ten  S taaten, T e il 1: 1775— 1800 (JbKönigsb. 10, 1960, 97— 123) und 
e rw ähn t dabei die Bem ühungen der A m erikaner, m it P reu ß en  über Em den in 
H andelsverb indungen  zu tre ten ; preußischerseits w ollte  m an  neu tra l  bleiben, 
solange der  englisch-amerikanische Krieg andauerte ,  und  fand  sich d aher  nur 
für einen W arenaustausch  au f französischen, ho lländischen oder H am burger 
Schiffen bereit. H . W eczerka



Hanseatische W irtschafts- und Überseegeschichte 253

P e r c y  E r n s t  S c h r a m m  en tw irf t  au fg ru n d  a l te r  Fam ilienpap iere  aus 
dem  U m kreis  der  eigenen Fam ilie  und  ih re r  V erw andtschaft un te r  dem T ite l 
K a u fleu te  w ährend  B esatzung , K rieg und  Belagerung (1806— 1815) (T rad ition  4, 
1959, 1— 22; 28— 114) ein fesselndes Bild der F ranzosen jah re  in H am burg , dabei 
die Zeitverhä ltn isse  in Politik, Kultur und  W irtschaf t  berührend , so daß  m an 
aus der Sicht der Zunächstbeteiligten vor allem  eine ungeschminkte D ars te llung 
des H am b u rg e r  H andels  in der Franzosenzeit erhält,  seines D arniederliegens, 
das sich bis in die persönlichen Bezirke äußert ,  wie auch des Versuchs des Aus- 
weichens, etwa nach Göteborg, aber auch des W illens  zum W iederau fbau ,  nach
dem  die schlimmen J a h re  vorüber zu sein scheinen. D er zweite T e i l  bietet leb
hafte ,  aus den Quellen heraus sehr persönlich gefärb te  B ilder aus der  Schrek- 
kenszeit 1813/1814, als H am burg  kurz befreit und  d an n  als Bollwerk napole- 
onischer H errschaft in N ordw estdeutschland bis nach der A bd an k u n g  des Korsen 
be lagert  wurde. Auch das befreite H am burg  von 1814/1815 w ird  geschildert. In 
e inem  Schlußabschnitt w erden  die V erluste der F ranzosenzeit zusamm engestellt 
und  neue Aussichten für den H an d e l angedeutet,  w iederum  an  Beispielen aus 
dem  Fam ilien- und  V erw andtenkre ise  des Verfassers. D er neue Ü berseehandel 
fü h r t  die alten  Firmen, sei es aus eigener K raft,  sei es mit H ilfe  andere r,  w ieder 
au f  die Höhe.

H e r m a n n  S c h r ö t e r s  A rbe it  über H a n d e l, G ew erbe u n d  In d u str ie  im  
L a n d d ro ste ib ezirk  Osnabrück 1815— 1866 (OsnM itt. 68,1959, 309—358) m uß hier 
g e n a n n t  werden, weil als bodenständiges Gewerbe, V orstufe e iner gleichgelager
ten  Industr ie ,  vor allem das h ier behandelte  Tex tilgew erbe  in frage  kommt, unter 
dessen Erzeugnissen das L innen  gern gesehenes A usfuhrgu t nach Ü bersee war. 
Indessen  n ahm  es seinen W e g  nun  nicht mehr, wie f rüher  zumeist, über  H olland , 
sondern  zu großem  T eile  über die H ansestäd te , vor allem über das nahe  ge
legene Bremen. In  gleicher W eise ha tten  die H anses täd te  bereits  seit längerem, 
dank  der  für das Osnabrücker L an d  sehr ungünstigen  Zollverhältn isse, wichtige 
G roß h an d e lsg ü te r  kolonialer H erkunft,  die f rüher von H o lland  ihren W eg  über 
O snabrück genom men hatten, an  sich gezogen.

R a i n e r  P a p e ,  G ustav Freiherr von  O verbeck (1830— 1894), Preußischer 
V izeko n su l, k . u . k. österreichischer G eneralkonsul, M ahara jah  vo n  Sabah, R a jah  
von  G aya  u n d  Sandakan , D atoh B andahara . E ine biographische S k izze  (LippM itt. 
28, 1959, 163— 217): — D er sehr lange T i te l  der  A rbe it  läß t schon erahnen , was 
es m it dem M anne au f sich hat. Aus ursprünglich bremischem und  d ann  auch 
lippischem Geschlechte in Lemgo geboren, w anderte  er auf den Spuren  seines 
g ro ß en  Landsm annes E ngelbert K äm pfer. Zunächst w ar er in Brem en in der 
K aufm annslehre ,  dann  G oldgräber  in K alifornien, Supercargo bei Schiffsfahrten 
in d ie  W e iten  der Südsee und in die Arktis, machte sich d a n n  in H ongkong  mit 
se inen  Möglichkeiten des H ande ls  nach China, nach Indonesien, nach Ind ien  
seßhaft  und  w urde preußischer Vizekonsul, später  österreichischer Konsul und 
g a r  G eneralkonsul, ja , e r  e rw arb  den österreichischen A delstitel. W ied e rh o l t  in 
E u ro p a  und auch in A m erika, d ran g  er bei den Regierungen jedoch m it seinen 
P lä n e n  der Errichtung einer europäischen Kolonie im nördlichen Borneo nicht 
durch, bis e r  sie mit H ilfe  einer britischen F irm a  u n te r  rechtm äßigem  Erw erb  
der  oben angeführten  langen T ite l  selber durchführte : hernach ist das L an d  
ab e r  doch britische Kolonie geworden. Es hande l t  sich zum T eil  um das Gebiet,
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m it dessen R a jah  die H ansestäd te  bereits 1857 einen H an d e lsv e r trag  abschließen 
wollten (vgl. F. Prüser, Hanseatische A kten  zur deutschen Überseegeschichte, 
A Z  53, 1957, 70).

H a n s  M a h r e n  h o l t z  setzt seine Veröffentlichung N orddeutsche in  aller 
W e lt  fort. E r  behande lt  A usw a n d erer  aus dem  L ünebur gischen 1853 (N ord 
deutsche Fam ilienkunde 8, 1959, 154 f., 186— 188), vor a llem  aus Burgdorf, Celle. 
D annenberg , G ifhorn, H arburg , Hitzacker, Lüchow, Lüneburg , U elzen und  den 
zugehörigen Ä m tern , und  A u sw anderer aus dem  A m te  D iepholz 1823— 1830 und  
1831— 1840 (Ebd. 247—251). D abei w ird  ab und an  m it der Sprache der am t
lichen U n te r lagen  auch etwas über die G ründe  der  A usw anderung  und die 
wirtschaftliche Lage der das V a te r lan d  V erlassenden gesagt.

K. F i s c h e r ,  H om burger H a n d w erker  w andern  nach A m e r ik a  aus. Ein 
B eitrag zur pfälzischen A usw a n d eru n g  im  19. Ja h rh u n d ert (P fälzer H eim at 10.
1959, 101— 106). Es handelt  sich um das heute im S aa r la n d e  gelegene H om burg 
südwestlich von Kaiserslautern, und  die H andw erker,  um die es h ie r  geht, sind 
H utmacher, A ngehörige  eines dam als  in H om burg  bedeutsam en Gewerbes, das sie 
auch in der neuen H eim at fortsetzten. Politische V erfo lgungen im Anschluß an 
das H am bacher Fest und wirtschaftliche N otlage sind die G ründe  für das V er
lassen der H eim ats tad t.  Der besondere W e r t  dieser zum guten  Teile  aus F am i
lienbriefen  geschöpften M itte ilungen  liegt indes in der Schilderung der Reisen 
über L a n d  hüben und drüben und  über See, und  ebenso des wirtschaftlichen 
Fortkom m ens in der neuen H eim at.

H. P r a s s e  bring t einen zw ar nu r  kurzen, aber anschaulichen Überblick über 
E ntw icklungen und  W a n d lu n g en  in  Lübecks gew erblicher W irtscha ft (W agen
1960, 133— 136): die J ah rh u n d e r tw en d e  m it dem V o rd rän g en  industrie ller  Be
tä tigung  gegenüber dem H an d e l ist die eine große W an d lu n g ,  die andere  das 
Nachkriegsschicksal Lübecks mit dem durch die Zonengrenzziehung  bewirkten 
Verlust natürlicher Einzugs- und  Absatzgebiete.

Aus dem  2. Bande der von E. H ieke für die Wirtschaftsgeschichtliche For
schungsstelle e. V., H am burg , herausgegebenen „H am b u rg e r  W irtschaftschronik“ 
ist (1— 80) vor allem eine A rbe it  von C. S c h m i d t - R e i t z  über das H a m 
burger Ü berseehaus E m ile N ö ltin g  8c Co. hervorzuheben. Z u r Geschichte des 
ham burgischen H andels m it H a iti he iß t sie im U nterti te l .  M an  e r fä h r t  einiges 
über E in-  und  A usfuhr wie überhaup t über die stark  von  politischen V erände
rungen beeinflußten H andelsmöglichkeiten und H ande lsbed ingungen  eines L a n 
des, über das U n terlagen  sonst nicht leicht zu erha lten  sind. D a r in  liegt das 
H aup tve rd iens t  dieser tüchtigen A rbeit.  Im  übrigen h an d e l t  es sich um das mehr 
oder w eniger typische Bild, das die Überseefirmen d ra u ß e n  und daheim  bieten, 
m it m ehrfachen G ründungen  im überseeischen H ande lsgeb ie t und  entsprechend 
zu Hause. Im  neuen Ja h rh u n d e r t  ha t  sich die F irm a, gew iß  nicht unbeeinflußt 
durch die Unsicherheit der politischen Verhältnisse, m eh r  und  m ehr anderen 
H andelsgeb ie ten  zugewandt, in Südw esteuropa, S üdam erika , A fr ika  und in der 
Südsee. Sie bietet das typische Bild einer sogenannten  „L ä n d e rf irm a“, die also 
gleicherweise E in- und Ausfuhrgeschäfte nach Ü bersee betreibt.
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K ä t h e  M o l s e n s  Buch über C. Illies & Co. 1859— 1959 (Veröffentl. d. 
Wirtschaftsgesch. Forschungsstelle e. V. H am burg , Bd. 23, H am b u rg  1959) ist 
ein Beitrag zur Geschichte des deutsch-japanischen Handels. — Dieses H a m b u r
ger H aus  ist die g rad lin ige  Fortse tzung der von einem gebürtigen  D üsseldorfer 
gleich zu A n fan g  der Ö ffnung J a p a n s  gegründeten  F irm a L[ouis] Kniffler & Co., 
für d ie  auch der wegen seiner aufschlußreichen Berichte in die H e im at schätzens
w erte  Brem er M artin  H erm an n  G ildem eis ter tä tig  war. M ehr noch als für die 
Schicksale des Überseehauses sollte aus der A rbeit für die a llgem eine politische 
und wirtschaftliche, auch kulturelle L age  des Landes und  des Volkes zu e n t
nehm en sein, deren schnelle Entwicklung zu westlichen Lebens- und  W irtscha f ts 
fo rm en  noch heute unser S taunen  erregt. Doch sind hier in der D ars te llung  
offenbar einige Feh le r  un te rlaufen . L. Kniffler & Co. sind nicht n u r  das erste, 
sondern  auch das g röß te  und  angesehenste deutsche Jap an h au s  gewesen und 
spä ter  mit dem heutigen N am en  eine hansestädtische, eine H a m b u rg e r  F irm a 
gew orden. W en n  man aber in der  D arste llung  das Allgemeine, au f  dessen H in 
te rg ru n d  sich der W erd e g an g  dieser F irm a abspielte, m ehr herv o r tre ten  läß t 
als das  rein Firmengeschichtliche, d ann  hätte  der A nteil Bremens, der  sich bereits 
in d e r  T ä tigke it  G ildem eisters andeute te , nach G ebühr hervorgehoben  w erden 
müssen, etwa der Einfluß der  vom N orddeutschen L loyd seit 1885 betriebenen 
Reichspostdampferlinie und  ihrer Anschlüsse im pazifischen Raum. D ie H a m b u r
ger K ingsin-Linie, auf die Bezug genom m en w ird, ha t hier nu r  vo rübergehend  
eine Rolle gespielt, und  selbst die H A P A G , die sich mit dem L loyd  in die 
D ienste  der m it ihr fusionierten  K ingsin-L in ie  teilte, ha t sich vor dem  ersten 
W eltk r iege  nu r  gelegentlich um diese V erb indungen  gekümmert. D er  B rem er Se
n a to r  H einrich Smidt, L eiter  der  ausw ärtigen  A ngelegenheiten  seiner V ate rs tad t,  
w ird  von der  Vf.in e inm al (35) mit seinem V ater, dem großen Bürgerm eister,  v e r
wechselt. Ü ber den U m fang  des deutschen Jap an h an d e ls  hä tte  eine V eröffen t
lichung wie die von K urt Koepsel über „Die Entwicklung des japanischen A u ß e n 
handels, insbesondere der deutsch-japanischen H andelsbez iehungen vor dem 
W eltk r ie g e“ (Kölner D issertation von 1929) der  Vf.in zusätzliche Aufschlüsse 
geben können.

D ie  Rickmers-Linie in H am burg , von den A nfängen  der w eit verzw eigten 
Rickmersschen U n ternehm ungen  bis heute in engster V erb indung  zu der Rick- 
m e rs -W e rf t  in Brem erhaven, dem  eigentlichen M utterbetriebe alles dessen, was 
in Schiffbau, Schiffahrt, R eishandel und  Reismüllerei un ter dem N am en  Rickmers 
zeitweise W eltbedeu tung  gehab t hat, legt zum 125jährigen Bestehen eine von 
B e n n o  E i d e  S i e b s  maßgeblich m itgesta ltc te  Festschrift 125 Jahre  Rickm ers 
— E in  Buch von  Schiffbau und  Schiffahrt (Privatdruck, B rem erhaven  1959) vor. 
Sie ist im ganzen eine E rgänzung  der zur H u n d e r t ja h r fe ie r  erschienenen F irm e n 
geschichte, verw endet aber auch das, was der Betreuer dieser Übersicht in seinem 
für d ie  „Niedersächsischen L ebensb ilder“, Bd. I, 1939, gezeichneten Bilde vom 
L eben  und Schaffen des F irm engründers  Rickmer Clasen Rickmers zusam m en
g e trag en  hat. Das vorzügliche B ildm ateria l  ha t  dokumentarischen W e r t .

R o l f  E n g e i s i n g s  A bhan d lu n g  über D ie bremische D a m p fsch iffa h rt m it 
E ng la n d  im  19. Jahrhundert (B rem jb . 46, 1959, 279—303) betrifft die bremischen 
und andere  V orläu fer  der 1857 vom N orddeutschen Lloyd ins L eben  gerufenen  
E n g la n d fa h r t  und  d an n  diese selbst. Ih re  Geschichte erscheint als deutliches A b 
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bild der wirtschaftlichen Entwicklung seit M itte  des vorigen  Jah rh u n d er ts ,  in 
ihrem  gesam ten U m fan g e  wie in dem A b lau f  der wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen D eutschland und  E ngland . Zeitw eilig  ha t  die V iehausfuhr aus den 
deutschen N ordseem arsd ien  nach E ng land  eine große Rolle gespielt, bis die 
englische Zollgrenze gegen  sie Ende der achtziger J a h re  gesperrt w urde. Für 
den N orddeutschen L loyd  w ar  die E n g lan d fah r t  indessen m ehr u nd  m ehr zum 
Nebengeschäft gew orden . So veräußerte  er diesen Geschäftszweig 1897 an  die 
neugegründete B rem er A rgo-Lin ie , die ihn zu neuer Blüte führte.

G. S t r i c k r o d t s  A ufsa tz  S tiftungsun ternehm en: G rü n d erm o tive  u n d  W ege  
der G esta ltung  (T rad i t io n  4, 1959, 37—44), sei nicht n u r  wegen d e r  g rundsä tz
lichen E rö rte rungen  über Stellung, Form  und  A usgesta ltung  solcher m it S tif tun 
gen verknüpfte r  U n te rnehm en  genannt, sondern  vor a llem  deswegen, weil er 
die Lübecker „Posseh l-S tif tung“, welcher der Hansische Geschichtsverein für seine 
Veröffentlichungen manche H ilfe  verdank t,  in die Reihe der  g roßen  und be
kann ten  Beispiele d ieser A r t  stellt, e tw a der R ow ntree-S tif tungen  in Amerika, 
der C arlsberg -S tif tung  in D änem ark , der C arl-Z eiss-S tif tung  in Jen a .  (Dazu sei 
genannt: F r i e d r i c h  P r ü s e r ,  Bremisches S tiftu n g sw esen  a lter und  neuer 
Z eit, Jahrbuch des Club zu Bremen, Jg. 1956/1958, wo das w eitverzw eigte  kirch
liche S tiftungsw esen in Bremen auf seine m itte lalterlichen und  reformatorischen 
W urze ln  zurückgeführt wird.)

* P e r c y  E r n s t  S c h r a m m  veröffentlicht und  kom m entiert  den Reise
bericht eines H am burger K aufm anns: D ie V ere in ig ten  S taa ten  im  Jahre 1872 
(W A G  19, 1959, 40— 57). Als U n ter lagen  dien ten  im eigenen Besitz befindliche 
Briefschaften und  Tagebuchaufzeichnungen über eine aus re inem  W issensdurst 
un ternom m ene 5m onatige  Reise kreuz und quer durch die U SA , von  K uba über 
N ew  O rleans, den  Mississippi aufw ärts, in den m ittle ren  W esten , nach W ash in g 
ton, V irginia , South C arolina, N ew  York, Chicago, an  die W estküste , in die 
N ordoststaaten , nach K an ad a  (M ontreal, Quebec) und  schließlich nach N ew  E ng
land. D er M o rm onens taa t mit seiner H au p ts tad t  Salt Lake C ity  w ird  sogar zwei
mal besucht. W e n n  der  Bericht auch n u r  E inzelnotizen u nd  keine Z usam m en
fassung der  Eindrücke bietet, so gibt doch gerade  die Sä tt igung  m it Details  ein 
gutes Bild der  dam aligen  Z ustände  in den  U SA. Auch die g roßen  Z ukunfts 
möglichkeiten der S taa ten  w erden  bereits deutlich e rkann t.  C. H.

F r i e d r i c h  P r ü s e r  macht, in der  H auptsache auf G ru n d  der  im Bremer 
Staatsarchiv b eruhenden  N achlaßpapiere  des B rem er K olonia lp ioniers, un te r  er
gänzender H inzuziehung  von W e im a re r  Quellen, au f  das V erhä ltn is  zwischen 
Carl A lexa n d er  vo n  W e im a r  u n d  L ü d er itz  (T rad i tion  4, 1959, 174— 188) auf
merksam. Dieses w ar  sehr freundschaftlich und  lä ß t  den  W e im a re r  H o f  als 
s tarken  F ö rd e re r  der  jungen  deutschen K olonia lbew egung d e r  achtziger Jah re  
erkennen. (A u to rre fe ra t)

In  G emeinschaft m it W i l h e l m  C o n t a g  schrieb der  gleiche Vf. eine 
A rbeit über den V erein  B rem er E xporteure  e. V . 1908— 1958 (Privatdruck. Bre
men 1959, Schünemann), die neben der engeren Geschichte dieser B erufsvertre 
tung  den m ühevollen  A ufbau  des volkswirtschaftlich so überaus wichtigen deut-
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sehen A usfuhrhande ls  in früherer  Z eit zeigt, wie auch den schweren D aseins
kam pf, den er in den Jah rzehn ten  der Kriege und  Krisen unseres J a h rh u n d e r ts  
zu fü h ren  hatte . (A u to rre fe ra t)

S i g f r i d  v o n  W e i h e r  gibt m it seinem A ufsatz E in Jah rh u n d ert te le
graphischer W eltnad irich tenverkehr  (T rad ition  4, 1959, 74— 87) eine sehr a u f 
schlußreiche Übersicht über die Entwicklung des Seekabelwesens, an  der  auch 
D eutschland (durch die B rüder Siemens und  die F irm en  Siemens & Halske, 
Feltens & G uilleaum e in Köln und die N orddeutschen Seekabelwerke in N o rd e n 
ham  a n  der N iederw eser) wesentlichen A nteil genom m en hat.

* P. A. B u r y 2 k  i n  en tw irf t  ein Bild vom K aufm ännischen M oskau  (Moskva 
kupeceskaja. N ew  York 1954, Izda te l’stvo Im eni Cechova. 349 S.) in d e r  zweiten 
H ä lf te  des vorigen und  vor allem zu Beginn unseres Jah rh u n d er ts ,  das er te i l
weise aus der E rin n eru n g  beschreibt. Im  Z usam m enhang  mit der Entwicklung 
der g roßen  M oskauer U nternehm en w ird  des aus Brem en gebürtigen  Deutschen 
L u d w ig  Knoop (1821 — 1894) gedacht, der 1839 als V ertre te r  e iner englischen 
F irm a  nach. M oskau kam  und dort in eigener F irm a an der E n ts tehung  der 
russischen Baum w ollindustrie  großen  A nteil gew ann  (S. 61 ff. — Vgl. d a rü b e r  das 
von Friedrich Prüser  gezeichnete Lebensbild in den Niedersächs. Lebensbildern , 
I [1939], 244—255). H . W eczerka

H ingew iesen sei au f  zwei englische A rbeiten  über die Entwicklung franzö
sischen Kolonialbesitzes in W esta fr ika ,  wobei in beiden Fällen  gewisse deutsche 
B elange am R ande erscheinen: Vf. beider A rbe iten  ist C. W . N e w b u r y .  
A  K o te  on the A b o m ey  Protectorate  (Africa 29, 1959, 146— 154), behande lt  die 
sich fü r  die Franzosen aus den inneren S treitigkeiten  der heimischen F ürsten  in 
diesem südlichen Teile  D ahom eys ergebenden Schwierigkeiten, w äh ren d  ein A u f
satz über T h e  D evelopm en t o f French Policy on the Low er and  U pper N ig e r , 
1880— 1898 ( JM H  31, 1959, 16—26) sehr viel um fassender die Bem ühungen der 
Franzosen  erkennen läßt, sich am N iger gegen die Einflüsse der  B riten  m it ihren 
kolonialen  U n ternehm ungen  durchzusetzen, was allerd ings nur am oberen  N iger 
gelingt, begünstigt durch den dam als gew onnenen Z ug an g  durch D ahom ey. D aß 
auch die deutschen Kaufleute in W esta f r ik a  verschiedene M ale in die Rechnung 
der F ranzosen  eingesetzt werden, n im m t nach der  bedeutenden  Ste llung Deutsch
lands in der Z eit der Kongo-Konferenz kaum  w under.

17 H G b l .  78
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und sprachwissen
schaftliche Reihe. 
Desgl.: E rns t Moritz 
A rn d t — U nivers itä t 
G reifswald.
Desgl.: M artin -L u th e r-  
U n ivers itä t  H alle-  
W ittenberg .
Desgl.: Friedrich 
Schiller — U nivers itä t 
Jen a /T h ü r in g en .  
Desgl.: K ar l-M arx -  
U nivers itä t Leipzig. 
Desgl.: Pädagogische 
Hochschule Potsdam . 
D esgl.: U nivers itä t  
Rostock.
Die W e l t  der  Slaven. 
W iesbaden.
Zeitschrift für A g ra r 
geschichte und  A g ra r 
soziologie. F ra n k 
furt/M .
Zapisk i Tow arzystw a 
N aukow ego w T oru - 
niu. Thorn .
Zeitschrift für O st
forschung. M arb u rg /  
Lahn.
Zeitschrift d e r  Gesell
schaft für Schleswig- 
Holsteinische Geschich- 
te. N eum ünster. 
Zeitschrift für d ie  ge
samte S taa tsw issen
schaft. Tüb ingen . 
Zeitschrift fü r  die G e
schichte des O b e r
rheins. K arlsruhe. 
Zeitschrift für G e 
schichtswissenschaft. 
Berlin.
Zeitschrift fü r  G e 
schichte und  A lte r 
tum skunde Erm lands. 
M ünster/W estf .
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Z sH an d F .

ZsKunstgesch.

ZsKunstwiss.

ZsM undF .

Z S R G .G A .

Zeitschrift für handels- ZSRG.KA. 
wissenschaftliche
Forschung. Köln- ZsSlavPhil.
O pladen .
Zeitschrift für K unst
geschichte. München. ZV hessG L
Zeitschrift fü r  K unst
wissenschaft. Berlin.
Zeitschrift für M u n d 
artenforschung. W ies- Z V H G  
baden.
Zeitschrift d. Savigny- 
S tif tung  für Rechts- Z V L G A
geschichte. G e rm a 
nistische Abteilung.
W eim ar.

Desgl.: Kanonistische
A bteilung.
Zeitschrift für Sla- 
vischc Philologie. H e i
delberg.
Zeitschrift des V e r
eins fü r  hessische G e 
schichte u n d  L andes
kunde. Kassel/Basel. 
Zeitschrift des V e r
eins fü r  H amburgische 
Geschichte.
Zeitschrift des V er
eins fü r  Lübeckische 
Geschichte und  A lte r 
tum skunde.



HANSISCHER GESCHICHTSVEREIN

E h r e n m i t g l i e d e r :
A rchivdirektor i. R. Prof. Dr. h. c. Dr. Heinrich Reineke, H am burg 

(erw ählt 1956)
Senator a .D . D. Dr. Hubertus Schwartz, Soest (erw ählt 1957) 
P räsiden t i. R. Emil Helms, Lübeck (erwählt 1960)

V o r s t a n d  (Stand vom Juni 1960):
Senator G erhard  Schneider, Lübeck (Vorsitzender)
A rchivdirektor Prof. Dr. Ahasver v. Brandt, Lübeck (Geschäftsführer) 
M in isteria lra t Prof. Dr. E rw in  Aßm ann, Kiel 
Dr. H anns G ringm uth-D allm er, Direktor d. Landeshauptarchivs 

M agdeburg
Dr. Karl Höhnel, Stellv. Leiter d. Staatlichen Archivverwaltung, 

Potsdam
Prof. Dr. Paul Johansen, H am burg  (Schriftleiter d. Hansischen 

Geschichtsblätter)
Prof. Dr. H erm ann Kellenbenz, Köln 
O berarchivrat Dr. Erich von Lehe, H am burg 
Prof. Dr. W alte r  Markov, Leipzig 
Staatsarchivdirektor i. R. Dr. Friedrich Prüser, Bremen 
Dr. S. H. Steinberg, London

A ltm itg lieder des Vorstandes:
A rchivdirektor i. R. Dr. G eorg Fink, Lübeck 
P räsiden t i. R. Emil Helms, Lübeck
Archivdirektor i. R. Prof. Dr. h. c. Dr. Heinrich Reineke, H am burg
Senator a. D. D !. Dr. Hubertus Schwartz, Soest
Prof. Dr. Heinrich Sproemberg, Berlin-Niederschönhausen

Korrespondierende M itglieder des Vorstandes:
Dozent Dr. Kjell Kumlien, Enskede/Schweden 
Prof. Der. M arian  Malowist, W arschau 
Prof. Dr. Johan  Schreiner, Oslo

G e s c h ä f t s s t e l l e  d e s  H a n s i s c h e n  G e s c h i c h t s v e r e i n s :  
Lübeck, St. A nnen-Str. 2
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Die 75. P f i n g s  11 a g u n g fand  1959 im alten hansischen Vorort 
Lübeck statt. Sie galt zugleich einem Jubiläum  de r  Stadt, nämlich ihrem 
800jährigen Bestehen seit der N eugründung  unter Heinrich dem Löwen 
im J a h re  1159; die H ansestadt Lübeck hatte  der T agung  aus diesem A n 
laß einen besonders festlichen und gastlichen Rahmen gegeben, der V er
ein für Lübeckische Geschichte und A ltertum skunde w ar als M itver
ansta lter  beteiligt. Es w aren rund  300 auswärtige T eilnehm er anwesend, 
d a run te r  über 100 aus der östlichen H älfte  Deutschlands und 20 aus dem 
A usland  (England, F innland, N iederlande , Norwegen, Schweden). V or
träge  wurden gehalten von Prof. Dr. Karl Jordan , Kiel (Die Städtepolitik 
Heinrichs des Löwen — eine Forschungsbilanz), Dozent Dr. K jell Kum 
lien, Enskede (Schweden und Lübeck zur Hansezeit), Dr. Friedrich Ben
ninghoven, Berlin (Rigas Entstehung und  seine Beziehungen zu Lübeck 
bis ins 14. Jahrhundert) , Dr. Karl-Friedrich Olechnowitz, Rostock (Zum 
Schiffbau Lübecks im 16. und  17. Jah rhundert) ;  Prof. v. B randt, Lübeck, 
gedachte in einem Nachruf des verstorbenen Vorstandsmitgliedes Prof. 
Dr. Ludwig Beutin. Im Rahm en einer öffentlichen Festveransta ltung 
sprach Prof. v. B randt über: Die europäische Bedeutung des m ittel
alterlichen Lübeck. D er die T agung  beschließende Ausflug führte  zunächst 
m it M otorboot nach Ratzeburg, wo die Teilnehm er zum Mittagessen 
G äste des Kreises Herzogtum L auenburg  waren, von do rt  weiter mit 
Autobussen durch das Lauenburger L and  nach Mölln und  Lauenburg. 
E ine andere  Teilnehm ergruppe w ählte  statt des Ausfluges eine Z w eitage
fa h r t  nach Kopenhagen mit Besichtigungsfahrt durch das nördliche See
land. — W ie üblich wurde außer der Pfingsttagung noch eine A r b e i t s 
t a g u n g  von der „Arbeitsgemeinschaft des Hansischen Geschichtsvereins 
in der D D R “ veranstaltet. Diese fand  in der Zeit vom 1. — 3. A pril in 
Berlin sta tt  und  wurde von etwa 150 Teilnehm ern  aus beiden Teilen 
Deutschlands und aus dem A usland besucht; ein Bericht über ihren V er
lauf erschien in der Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 1959, S. 108 f.

Von den V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  des Vereins erschien Band 77 
der Hansischen Geschichtsblätter im üblichen Um fang. Die A rbe it  an 
Band 2 der IV. Abteilung der Hanserezesse  setzte Dr. F ried land  p lan 
m äßig  und  erfolgreich fort; neben m ehreren kleineren Archivreisen e r
brachte namentlich ein dreiwöchiger A ufen thalt in Kopenhagen erheb
liches M aterial zur Vervollständigung des Manuskriptes. Dr. W eczerka 
förderte  die A rbeit an dem W erk  Hansische H andelsstraßen  durch wei
tere  E rgänzung des Bruns’schen Textm anuskriptes und durch Zeichnung 
von K artenvorlagen; der V orstand führte die V erhandlungen mit H er-
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stellern und Verlegern weiter und  begann mit der E inw erbung von M it
teln für dieses besonders kostspielige Verölfentlichungsvorhaben. Bei 
weiterem planm äßigem  Fortschritt kann mit Beginn der Kartenherstel
lung in der zweiten Jahreshälf te  1960 gerechnet werden. Z u r  V er
öffentlichung in der Reihe der A bhandlungen  zur H andels- und  Sozial
geschichte nahm der V orstand eine A rbeit von Dr. Olechnowitz über das 
hansische Schiffbaugewerbe an.

Die G ew ährung von S t i p e n d i e n  an hansische Forscher für Archiv
arbeiten in beiden Teilen  Deutschlands konnte in beschränktem U m fang 
fortgesetzt werden. Es wurden Beihilfen an  2 westdeutsche Forscher für 
Archivbesuche in Potsdam gegeben (cand. phil. Jü rgen  Asch, Prof. v. 
Brandt), um gekehrt ein Stipendium  an Stadtarchivar Fritz W iegand, E r
furt, für eine Archivreise nach Lübeck, L üneburg und Braunschweig. 
Anstelle zweier weiterhin bewilligter Stipendien fü r Reisen nach Pots
dam, die aus zeitlichen G ründen  nicht durchgeführt werden konnten, 
stellte der Vorstand diese M ittel ausnahmsweise zur H erstellung von 
Mikrofilmen der benötigten Archivalien für die beiden Forscher (Dr. 
P ierre Jeannin , Paris, und  cand. phil. Hans Pohl, Köln) zur Verfügung.

Die M i t g l i e d e r z a h l  des Vereins ist weiterhin  leicht gestiegen. 
Im Laufe des Geschäftsjahres sind eine S tadt (Erfurt), 3 Institute und 
Körperschaften (sämtlich in Deutschland) und  21 Einzelpersonen (davon 
3 im Ausland), zusammen 25 neue M itglieder aufgenom m en worden. 
11 M itglieder schieden aus, zwei M itglieder h a t  der Hansische Geschichts
verein durch den Tod  verloren: V erleger Friedrich Leopold Hüffer (Mün
ster) und Direktor A. N eum ann (Lübeck). Die M itgliederzahl des Vereins 
hat somit um 12 zugenommen und  betrug am Ende des Geschäftsjahres 
89 Städte, 92 Institute und Körperschaften, 374 Einzelmitglieder, in s
gesamt 555; hiervon sind 64 oder 11 ,5 %  ausländische M itglieder.

D er  V o r s t a n d  tra t  wie üblich zu Pfingsten un d  zu einer zweiten 
Sitzung im Herbst zusammen; auf dieser w urde insbesondere über die 
Veröffentlichungsvorhaben und  deren  Finanzierung sowie über verschie
dene laufende Geschäfte beraten  (Vorbereitung von T agungen  und V or
standswahlen, Angebote von Veröffentlichungen usw.). D a der Vorsitzende, 
P räsident i. R. Helms, mitteilte, daß er aus A ltersgründen  sein A m t zum 
Jahresende 1959 niederlegen wolle, wählte d e r  Vorstand, der zugleich 
seinem langjährigen  und  so vielfach verdienten Vorsitzenden herzlichen 
D ank aussprach, gemäß § 5 der Satzung zum neuen Vorsitzenden ab
1. Ja n u a r  1960 sein M itglied Senator G erhard  Schneider, Lübeck. Der 
Vorstand beschloß ferner, um seiner engen V erb indung  zu einer Anzahl 
hervorragender ausländischer Hanseforscher Ausdruck zu verleihen, die 
H erren  Dozent Dr. Kjell Kumlien (Enskede, Schweden), Prof. Dr. M arian  
Malowist (Warschau) und Prof. Dr. Johan  Schreiner (Oslo) zu seinen
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Korrespondierenden M itgliedern zu ernennen. Alle drei H e rren  haben 
diese W ah l mit Dank angenommen. — Aus dem Vorstand schieden tu r 
nusgemäß aus die H erren  Prof. Dr. Percy Ernst Schramm (Göttingen) 
und Dr. Fritz  T im m e (Braunschweig), die beide ihre Plätze zur V erfü
gung stellten. Die M itgliederversam m lung beschloß, vorerst nu r  ein neues 
V orstandsm itglied zu wählen; die W ah l fiel auf den D irektor des L andes
hauptarchivs M agdeburg, Dr. H anns Gringm uth-D allm er.

Die F i n a n z l a g e  des Vereins erfuhr keine wesentlichen V erände
rungen. E innahm en und Ausgaben stiegen zwar scheinbar erheblich an, 
doch w ar dies im wesentlichen durch nur durchlaufende G elder (anläßlich 
der Lübecker Pfingsttagung) bedingt. H iervon abgesehen h ielten  sich die 
E innahm en im bisherigen Rahmen, die Ausgaben stiegen infolge der 
weiterhin zunehmenden Kosten für die Veröffentlichungen leicht an. Der 
Verein konnte wieder mit D ank Beihilfen des H errn  Bundesministers 
des Innern, des H errn  Kultusministers des Landes Niedersachsen sowie 
der Landschaftsverbände W estfa len-L ippe und Rheinland verbuchen, 
ebenso wiederum  eine größere Beihilfe der Possehl-Stiftung zu Lübeck. 
Sonderbeihilfen für die Lübecker Pfingsttagung gew ährten  der H err  
Kultusminister des Landes Schleswig-Holstein sowie der Senat der H anse
stadt Lübeck. Die Fortsetzung der wissenschaftlichen Arbeiten, insbeson
dere die bevorstehende Herausgabe des „H andelsstraßen“-W erkes, wird 
die Finanzen des Vereins in den kommenden zwei bis drei Ja h ren  be
sonders stark beanspruchen.

S c h n e i d e r  v. B r a n d t
Vorsitzender Geschäftsführer
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Einnahme

Mitgliedbeiträge
Städte 5803,56
Körperschaften usw. 606,12
Einzelmitglieder 2526,39

Beihilfen
Allgemeine 6550,—
Pfingsttagung 
(einschl. Erstattun
gen usw.) 14364,—

Zinsen 1115,75
Sonstiges 828,50

3179432

I. G esA äftsstelle Lübe&

Ausgabe  

Tagungen
HansisAe GesA.bll. 
Hanserezesse IV. 2 
„Handelsstraßen“
Stipendien 
Verwaltung 
Rücklage

„Handelsstraßen“
Rücklage 

Hanserezesse 
Sonstiges

31794,32

17868,53
8293.19 

904,56
1614.20 
840,— 
836,37

1000,—

194,47
243,—

II. Konto DeutsAe Notenbank Weimar

Einnahme

Mitgliedbeiträge 
Städte 1445,—
Körperschaften usw. 325,— 
Einzelmitglieder 940,—

Beihilfen 6150,—
Zinsen 141,31

“ 9001,31

Ausgabe

Zum Verfügungskonto d. 
„Arbeitsgemeinschaft“ 2000,—
Rücklage für geplante 
Veröffentlichungen 7001,31

“ 9001,31

M i t t e i l u n g  d e r  G e s c h ä f t s s t e l l e :

Die Mitglieder werden auf folgende Beschlüsse der Mitgliederver
sammlung vom 8. Juni 1960 hingewiesen:
1. Das GesAäftsjahr des Hansischen Geschichtsvereins wird vom 1. Ja

nuar 1961 an auf das Kalenderjahr umgestellt.
2. Vom Geschäftsjahr 1961 an beträgt der Jahresbeitrag für Einzel

mitglieder DM  15,— (für ausländische Mitglieder Gegenwert von 
4 US-Dollar).



W E I C H B I L D
U ntersuchungen zur Struktur und Entstehung  

der m ittelalterlichen Stadtgem einde in W estfalen

(Forschungen zur Deutschen Rechtsgeschichte, Band 3 ). I960. Cr. 8°. X X X V I ,  285 
Seiten, 20 Planskizzen im Text und 9 Karten. Broschiert D M  30,— .

G egenstand dieser zugleich rechtsgeschichtlichen und  landeskundlichen A rbeit 
sind die m itte lalterlichen  W eichbilde W estfalens, kleine O rte  m it besonderem  
„W eich b ild rech t“ , die zum eist zu S tädten  heranw uchsen , ursprünglich  aber 
als eigenartige Rechtsgebilde zwischen Dorf und  S tad t standen. Sie erscheinen 
besonders geeignet, de r S truk turverw andtschaft zwischen städtischen u n d  b äu 
erlichen  N eusiedlungen des M ittelalters nachzugehen. Diese Beziehungen 
w aren  für die bisherige Forschung nicht rech t greifbar, da sie die m itte la lte r
liche S tadtgem einde wohl allzu ausschließlich als kaufm ännische Schöpfung 
verstand. D er Verfasser geht von der U n tersuchung  der R echtsquellen  aus 
u n d  ergänzt die gew onnenen Ergebnisse du rch  topographische und  siedlungs

geschichtliche Ü berlegungen.

H I S T O R I S C H E R  A T L A S  
V O N  P O M M E R N
Neue Folge. Lieferung 1

K a rte  l :  Besitzstandskarte von 1628. V on W erner Schulm ann u n d  F ranz 
Engel. K arte  2 : Besitzstandskarte von 1780. V on F ranz Engel. E rläu terungs
heft zu den Besitzstandskarten von 1628 und  1780. V on W erner Schulm ann.

( Veröffentlichungen der Historischen Kommission fü r  Pommern, Reihe I I I ) .  1959. 
Besitzstandskarten in einer Mappe im Quartformat. Erläuterungsheft Cr. 8°. V III, 

59 Seiten. Broschiert. Gesamtpreis D M  18,— .

D ie 1935 begonnenen A rbeiten  zur H erausgabe eines Atlaswerkes für Pom m ern  
w urden  durch  den K rieg unterbrochen. D ie H istorische K om m ission für 
P om m ern  nim m t das W erk je tz t w ieder auf. D ie ersten zwei K arten  geben 
eine auf der G rundlage der Feldm arkgrenzen  erarbeitete D arstellung  des 

gesam ten G rundbesitzes in den Ja h re n  1628 und 1780.

K a r l  K r o e s c h e l l

B Ö H L A U  V E  R L A  G K Ö L N  G R A Z



G E O R G  W A G N E R  Volksfromme
Kreuzverehrung 
in W  estfalen

•  Neuerscheinung 9

V E R L A G
A S C H E N D O R F F

M Ü N S T E R

von den Anfängen bis zum Bruch der mittelalter

lichen Glaubenseinheit.

Dieses W erk über die K reuzes- und  Passionsfrömmigkeit 

im  m itte lalterlichen W estfalen bildet den ersten großen 

Beitrag zu einer G esam tdarstellung der K reuzverehrung 

in D eutschland. M it großer Sachkenntnis und un te r H in 

zuziehung der gesam ten einschlägigen L itera tu r sind erst

mals die westfälischen K reuzverehrungsstätten  aus der 

Zeit bis zum  16. J a h rh u n d e rt nachgewiesen und  in ihrer 

B edeutung für die F röm m igkeit charakterisiert w orden. 

Zugleich m it dem  R eich tum  an  G roß- und K leinplastiken, 

an  Balken-, Ast- und G abelkreuzen, an H eiliggrabdar

stellungen, A lta raufbau ten , K alvarienbergen , V esperbil

dern  und  anderen  Passionsm otiven w ird der ganze K ranz 

von Legenden und B räuchen, von A ndachtsform en u n d  

Bruderschaften, von W allfahrten  und  Passionsspielen 

aufgezeigt.

282 Seiten, 122 A bbildungen, 7 K arten , kart. D M  21,50, 

G anzleinen D M  25,— .

Bezug durch jede Buchhandlung.



W I R T S C H A F T S G E S C H I C H T E  
D E R  N E U Z E I T

vom Ende des 14. bis zur Höhe des 19. Jahrhunderts

Dritte, verbesserte Auflage. 1960. Gr. 80. X V I, 544 Seiten. Leinen D M  24,80.

„Nüchtern und ohne Phrasen, mit dem Blick für das Wesentliche, mit 
dem Griff nach dem für die Fülle der Erscheinungen bezeichnenden 
Beispiel, mit der Beherrschung eines umfangreichen Tatsachen
materials, mit der klaren Disposition, die keine Umwege und Ab
schweifungen, auch keine Breiten und keine Nebensächlichkeiten 
gestattet, ist es ein diszipliniertes, gerade auf das Ziel zusteuerndes 
Lehr- und Lernbuch, in dem Wirtschaftstatsache und Theorie vonein
ander getrennt sind . . . Die Deutsche Literaturzeilung zur zweiten Auflage

A l b r e c h t  T im m

D I E  W A L D N U T Z U N G  
I N  N O R D W E S T D E U T S C H L A N D  
I M  S P I E G E L  D E R W E I S T Ü M E R

Einleitende Untersuchungen über die Umgestaltung des 
Stadt-Land-Verhältnisses im Spätmittelalter

1960. Gr. 8n. VI, 136 Seiten, 1 Karte. Broschiert D M  12,— .

Diese Untersuchung hat als Quellen die wirtschaftsgeschichtlichen 
Aussagen von Weistümern des ausgehenden Mittelalters zugrunde 
gelegt. M it der Ausbreitung einer Verkehrs Wirtschaft und der Aus
weitung des Städtewesens verschiebt sich der Schwerpunkt der Wald
nutzung von der Viehwirtschaft zur Holznutzung. Holz ist der wesent
lichste Rohstoff für die gewerbliche Wirtschaft, neben dem Wasser 
aber auch Hauptkraftstoff. Zugleich setzt eine Forstbildung durch 
landesherrliche Gewalten ein. Von den Problemen der Waldnutzung 
her ergeben sich dann wichtige Aufschlüsse für die Siedlungskunde, 
die Baugeschichte sowie das Agrarwesen im Zeichen einer Überla
gerung des Landes durch städtische Formen und Bedürfnisse.

H a n s  H a u s s h e r r

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z



Vierteljahrschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
H erausgegeben von
Prof. D r. ph il., D r. ju r . h . c., D r. rer. pol. h. c. H e rm an n  A ubin

Jährlich 4 Hefte zu je  144 Seiten, Preis pro Heft im Abonnement 12,00 D M , Einzel
heft 14,00 D M . Lieferbar ab Band 38, H eft 3 (1951)

D ie V ierte ljahrschrift fü r Sozial- u n d  W irtschaftsgeschichte ist 1903 aus 
der Zeitschrift Sozial- un d  W irtschaftsgeschichte hervorgegangen. Bis 1927 
w urde sie von G. v. B E L O W  geleitet. Gegen E nde des Zw eiten  W eltkrie
ges kam  sie zum  Stillstand, w ird  ab e r seit H erbst 1951 in  einem  neuen  
V erlag  in  regelm äßiger Folge fortgesetzt. U n te r  der bew ährten  L eitung  
ihres bekann ten  H erausgebers w ird  sie auch  künftig  dazu  beitragen , der 
Sozial- u n d  W irtschaftsgeschichte zu r besonderen G eltung  zu  verhelfen.

Beihefte zur Vierteljahresschrift fü r  Sozial- und Wirtschaftsgeschichte

Hans de Witte • F in an zm an n  W allenste ins Nr. 38

V on Prof. D r. A nton  E rn s tb e rg e r . —  X I I  u. 564 S., 3  Karten und 
1 Kunstdrucktafel, unbeschn. Normalbrosch. 36,—  D M , Ganzl. 40,—  D M

De Praeda Militari ♦ Looting and  B ooty 1500—1815 Nr. 39

V on Prof. D r. F ritz  R edlich. —  X u .  79 S., unbeschn. Normalbrosch. 6,—  D M

Sephardim an der unteren Elbe Nr. 40

Ih re  w irtsch a ftlich e  und  po litische B edeu tung  vom  E nde des 
16. b is zu m  B eginn  des 18. J a h rh u n d e r ts
V on D r. H e rm an n  K ellenbenz. —  X I I  u. 606 S., 3 Karten, unbeschn. Nor
malbrosch. 44,—  D M

Nr. 41

Adel und Grundherrschaft im Merowingerreich
V on D r. A lex an d er B erg en g ru en . — X u .  219 S ., 2 Faltkarten, unbe
schn. Normalbrosch. 21,—  D M

B u x t e h u d e  • S tud ien  z u r  m itte la lte rlic h en  G eschich te Nr. 42 
e in e r G rü n d u n g ss ta d t
V on D r. M arg a re te  S ch ind ler. — V II und 92 S. m. 6  Abb. i. Text u. 4 
Kunstdrucktafeln, unbeschn. Normalbrosch. 8,60 D M

Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung

F R A N Z  S T E I N E R  V E R L A G  G M B H  • W IE S B A D E N


